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Das Heptaméron

Die Erzihlungen der Konigin von Navarra

von

Konigin von Navarra



Einleitende Betrachtungen

Wenn man ein Werk, das mehr als dreieinhalb Jahrhunderte alt ist, in ungeminderter
Jugendfrische vor sich sieht, so mag einen wohl der Gedanke beschleichen, welchen Vorziigen es
am letzten Ende seine Lebenskraft verdankt. Wir leben in einer Zeit, die uns jéhrlich mit Bergen
von Biichern und anderen Kunsterzeugnissen beschenkt, deren gréfiter Teil in unglaublicher Eile
lautlos, sang- und klanglos in den Orkus verschwindet oder sich hochstens nach einiger Zeit noch
als Einschlagpapier bemerkbar macht. Wir sehen Tagesgroflen auftauchen, sehen sie vergehen
ohne mit der Wimper zu zucken. Wir sind voll Zweifelsucht, wenn wir jemanden »unsterblich<
nennen hdren. Ja wir spotten iiber die »Unsterblichkeit¢, die einem Spal3vogel zufolge »selten
langer als vier Jahre dauert und von vielen Besitzern dieses Titels gar oft {iberlebt wird«.

Wir leben uns in die Vorstellung hinein, dall unsere Zeit so »schnellebig« ist, daB3 sie die
solidesten Grof3en iiber den Haufen — lebt, und wir lassen uns mit gro3er Selbstzufriedenheit
beweisen, da3 vor dem Glanze unseres Jahrhunderts, unserer unvergleichlichen Fortschritte und
Errungenschaften auch der widerstandsfahigste Ruhm vergangener Zeiten verblafit, um neuen
Erscheinungen Platz zu machen.

Alles das sind billige Trostesworte, die unsere unproduktive Gegenwart iiber ihre Unfahigkeit
tauschen sollen, Scheingriinde, die gleichermalflen erlauben, die tigliche Mittelware der Jetztzeit
als Non plus Ultra, als geniale Taten, als Schopfungen aus Meisterhand zu preisen und
demgegeniiber doch ihre schnelle Vergidnglichkeit zu begriinden. Und was man sich von seinem
Schneider nicht gefallen 14Bt, das 1468t man sich von den Literaturhandwerkern mit Schmunzeln
bieten: der fadenscheinige Rock wird durch empfehlende Worte in das unzerreiflbare
Prachtgewand umgedeutet, sein Zerfall ist der {ibermidfigen Abnutzung zuzuschreiben.

Wie schade, daf3 der ruhige Beurteiler auf Schritt und Tritt dartiber belehrt wird, wie viele gute
alte Sachen heute noch, nach manchem Dezennium unserer >schnell-lebigen«< Zeit, wie neu
aussehen und die Bewunderung — nicht einiger weniger Liebhaber von verstaubten Antiquitdten —
vielmehr eines groflen Kreises ernstdenkender Menschen auslost. Die Herren des Tageserfolges
blicken mit innerem Neid, iiber den sie nur einige Dutzend wohlreklamierter Auflagen mithsam
hinwegtiduschen, auf die Cervantes, Boccaccio, Dante, Goethe, Dickens und wie sie noch alle
hei3en, die bis heute ithren Wert nicht verloren haben und trotz aller »Konkurrenz«< ihren festen
Platz behaupten.

Unter den Unverginglichen vergangener Zeiten findet sich auch die Konigin von Navarra mit
threm »Heptameron¢, den zweiundsiebzig Erzédhlungen, die — oberflachlich betrachtet — doch
unserer Denk- und Anschauungsweise so himmelweit fernliegen. Gleich Boccaccios
»Dekameron< werden diese Erzéhlungen — Gott behiite! — nicht in der Schule gelesen: darauf
sollen jene aufmerksam gemacht werden, die zwischen unvergingllchem Ruhme und
Schulunterricht einen bequemen Zusammenhang bilden wollen, um solch ldstige Erscheinungen
leichtlich zu erklédren! Ich glaube fast versichern zu konnen, dafl beide Werke in der Schule sogar
nicht einmal erwiahnt werden! Und doch ist die Zahl ihrer Bewunderer Legion, doch werden
beide in allen Sprachen der Welt unermiidlich gelesen.

Wenden wir uns zunichst der Person jener koniglichen Verfasserin zu. Margarete von Valois
wurde am elften April Vierzehnhundertzweiundneunzlg geboren. Sie war die Schwester des
franzosischen Konigs Franz, »seines Namens der erste¢, und ging zwei Ehen ein: die erste mit
dem letzten Herzog von Alengon, die zweite mit dem Konig von Navarra, Heinrich d’Albret. Sie



sei nicht verwechselt mit den beiden Sprossen gleichen Namens und gleichen Hauses: die zweite
Margarete des Hauses Valois ndmlich, bekannter unter dem abgekiirzten Schmeichelnamen
Margot, war Franz’ des Ersten Tochter, nachmals Herzogin von Savoyen. Die dritte endlich war
Margarete, die Schwester der Konige Karls des Neunten und Heinrichs des Dritten; diese wurde
bekannt als letzte ihres Stammes, denn mit ihr ging die Krone Frankreichs auf die Bourbonen
iiber: sie war die erste Gemahlin Heinrichs von Bourbon, auch eines Konigs von Navarra,
desselben, der als Heinrich der Vierte seinen protestantischen Glauben opferte, weil »Paris wohl
eine Messe wert war<. Diese Margarete ist besonders abzutrennen, denn auch sie hat sich
schriftstellerisch betitigt: sie hat Memoiren hinterlassen.

Auch das yHeptameron« bildet eine Art Memoiren der ersten Margarete ihres Namens. Allerdings
liegen die bewegten Kidmpfe jener Zeit, die Frankreichs Schicksale ununterbrochen erschiitterten,
weit im Hintergrunde ihrer Erzdhlungen. Nur hier und da schimmert ein zeitgeschichtliches
Moment durch und gibt dem Leser diesen oder jenen Anhaltspunkt. Aber am letzten Ende ahnen
wir wenig von den groflen politischen und sozialen Verschiebungen jener Epoche. Mehr schon
von den religiosen und wissenschaftlichen, die ihrem Werke fast unabsichtlich eine eigenartige
Féarbung verleihen.

In den Anfang des sechzehnten Jahrhunderts fallt der Anbeginn der Renaissance. Die Klassiker
des Altertums tauchen aus der Versenkung auf, in die sie der Untergang des romischen Reiches
und dessen Folgeerscheinungen, in die sie auch das erstarkende und sich ausbreitende
Christentum versto3en hatte. Das umfafite nun bereits den groBten Teil Europas und hatte gar mit
dem neuen Glaubensfeinde, dem Islam, ménniglich die Waffen gekreuzt. Nun sollte es den
inneren Feind bekdmpfen, die Reformation.

Der Geschichtskenner weil3, wie dieser mit der Renaissance die Wege geebnet wurden. Die
Wissenschaft vergangener Jahrhunderte, die auf die etwas stagnierenden christlichen
Anschauungen wirkte wie der Hecht im Karpfenteich, erregte die Gemiiter, weckte neue
Interessen, neue Anschauungen, jadhen Wissensdurst; der geistige Horizont wurde plotzlich
unermeflich weit, und an den Lehren des Tages wetzte und schirfte sich das Urteil. Die
Buchdruckerkunst erschien darum begreiflicherweise den Herrn Monchen als eine Erfindung des
Teufels, der seit einiger Zeit bereits zu groer Beriihmtheit gelangt war. Sein Inventar bestand
schon nicht mehr blof in Schwanz, Hornern und Pferdeful3, und in seinem irdischen Gefolge
befand sich eine ganze Armee von Hexen und Schwarzkiinstlern, die ob angeblicher
Teufelskiinste die verschiedensten Vergehen und Krankheiten mit dem Feuertode, im
Vorzugsfalle mit ymilderen< Todesstrafen biiBen muf3ten.

Derweile beschéftigten sich die gebildeten Adelskreise, mit einigen Kirchengréf3en zusammen,
eifriger wissenschaftlicher Studien und wirkten zugleich férdernd auf die geistige Bewegung ein.
So die Konigin von Navarra. Nicht nur beherrschte sie selbst eine Reihe von Sprachen —
[talienisch, Spanisch, Lateinisch, Griechisch und sogar Hebriisch —, nicht nur umgab sie sich mit
Dichtern und Schriftstellern, die sich in der nun erst gefestigten franzosischen Sprache mit
Behagen ergingen: sie begeisterte sich auch flir die Wissenschaften, dringte mit Budé, dem
Bibliothekar, und Duchatel, dem koniglichen Vorleser, ihren Bruder Franz den Ersten zur
Griindung des Collége de France und umgab sich in ihrem Hofe zu Pau und Nérac mit ernsten
Gelehrten, die in dem ungebundenen, lebensfrohen Treiben der Edelleute und Edelfrauen den
sittlichen Untergrund bilden, iiber dem sich das lockere weltliche Treiben des Hoflebens abspielt.

Gleich ihrem fast abgottisch von ihr bewunderten Bruder dichtete auch sie. Das mag den Leser
nicht beunruhigen. Es war nur eine Vorstufe zu dem Entschlusse, einen franzdsischen



»Dekameron« dem italienischen des allbewunderten Boccaccio zur Seite zu stellen. Der Plan
hierzu entstand erst mit reiferem Alter in ihr, und zu ihrer Zerstreuung sammelte sie allméhlich,
zumeist auf der Reise, diese ihre Memoiren von merkwiirdigen Ereignissen ihrer Zeit. Der Tod
nahm ihr die Feder aus der Hand: als sie am einundzwanzigsten Dezember
Fiinfzehnhundertneunundvierzig starb, waren erst zweiundsiebzig Erzahlungen beendet und so
aus dem >Dekameron« (den Erzéhlungen von zehn Tagen) ein yHeptameron« (Zyklus von sieben
Tagen) geworden. Mancher wird mit Bedauern die SchluB3zeilen lesen: »Hier enden die
Erzéhlungen der seligen Konigin von Navarra, soweit man solche auffinden konnte.< Das
yHeptameronc« ist ein Meisterwerk, das sich wiirdig dem »Dekameron« zur Seite stellen 1a8t,
yobgleich« der Verfasser des letzteren ein ziinftiger Dichter, die Verfasserin des anderen eine
dilettierende Konigin war. Sie war sicher eine Poetin von ganzer Seele, das kann man aus so
manchem Beispiel herauslesen, selbst aus den rithrenden Briefen, die sie an ihren geliebten
Bruder geschrieben hat, als er Fiinfzehnhundertfiinfundzwanzig die ungliickliche Schlacht bei
Pavia erleben muflte und in Gefangenschaft geriet.

Und sie war noch mehr! Erasmus von Rotterdamm, einer jener Gelehrten, mit denen sie im
Briefwechsel stand, schrieb einmal an sie: »Seit langem schon schétze und bewundere ich an
Euch die seltenen Gaben, damit Gott Euch begnadet hat, Eure Klugheit, die eines Philosophen
wiirdig wire, Eure Keuschheit, MaBigung, Barmherzigkeit, Seelenstédrke und jene
nachahmenswerte Nichtachtung alles Verginglichen.« Wer weif3, was Erasmus von Rotterdamm
war, braucht nicht zu befiirchten, daf sich hinter solchem Lobe leere hofische Schmeichelei birgt.
Erasmus war gleich vielen seiner Zeit nicht auf den Mund gefallen, und zwischen solchen
Lobspriichen und den damals tiblichen — sagen wir hoflich Polemiken gab es einen weiten Raum,
darinnen er leicht auch schlichtere Worte finden konnte.

Aber sie war eine lachende Philosophin. Keine galante Frau, wie sie deren so viel schildert und,
wie es nachmals ihre Namensvetterin, die dritte Margarete ihres Namens, gewesen sein diirfte.
Alle Biographen der koniglichen Dichterin sind darin einig. So fillt auch der Verdacht fort, daf3
sie etwa eigene Liebesabenteuer und Jugendsiinden in ihre Geschichten verwoben habe. Aber
nichtsdestoweniger sind die Geschichten auf wahrem Untergrunde aufgebaut, der sich in vielen
Féllen nachweisen 14Bt. Nach der siebzigsten Erzdhlung fillt sie sogar so weit aus der Rolle, daf3
sie den Namen der Heldin in der anschlieBenden Besprechung nennt. Manche lassen sich selbst
aus dem Zusammenhang erraten. Der Leser mag sich darauthin zum Beispiel einmal die
flinfundzwanzigste Erzdhlung betrachten. Jedenfalls ist die Absicht der Verfasserin, was ihr bei
dem Werke vorschwebte, ganz unzweifelhaft in jener Stelle des Vorwortes (eine etwas
ungliickliche beziehungsweise heute mi3verstdndliche Bezeichnung) angegeben, die da sagt:

»(Beziiglich des »Dekameronc«) horte ich jene hohen Frauen (die Gemahlin des Konigs Franz und
die Prinzessin Margarete — also sie selbst) mit andern Hofleuten dariiber beratschlagen, wie man
gleiches zustandebringen konne, in einem nur von Boccaccio verschieden: jegliche dieser
Novellen sollte ausschlieBlich wahre Vorfille behandeln ... Sie entschlossen sich, jedweder solle
zehn Geschichten schreiben, und zudem wolle man — unter Ausschluf} aller, die den
Wissenschaften und der Schriftstellerei obldgen — die fahigsten Erzéhler wihlen, bis sie
insgesamt zehn an der Zahl waren. Denn der Herr Dauphin wollte keinesfalls, daf3
Kunstinteressen sich einmischten und die schone Phrase irgendwie die geschichtliche Wahrheit
beeinflusse. Seitdem ... geriet jenes Vorhaben in Vergessenheit, wir aber konnen es wohl
durchfiihren ... So wollen wir ... Geschichten erzdhlen, die wir entweder selbst erlebt oder von
vertrauenswiirdiger Seite gehort haben.<

Schon damit kann kein Zweifel obwalten, dal} alle beschriebenen Vorfille der Wahrheit



entsprechen, und manches, das uns heutzutage unglaublich oder doch zum mindesten sehr
merkwiirdig erscheint — als zum Beispiel einige jdhe Todesfdlle aus Scham oder getéuschter
Liebe —, wird in ungeniigender Beobachtung der tiefsten Ursachen oder in einigen anderen
Momenten ihre Erkldarung finden miissen, auf die weiter unten eingegangen werden soll.

Hervorstechend ist der Zug von Frohlichkeit, der die meisten Erzéhlungen durchdringt und seine
Erkldrung in der lustigen Lebhaftigkeit der Verfasserin findet. Ubrigens war ja das Hofleben der
damaligen Zeit iiberhaupt ein eigenartiges Gemisch von Sentimentalitit und ausgelassener
Frohlichkeit, und selbst die ernsten Ereignisse, Kriege und Waffentaten, bekommen dadurch eine
Férbung, die uns beim Lesen jener Geschehnisse zumeist entgeht. Uns erscheint jene Zeit
gewoOhnlich blutriinstiger, rauher, als sie eigentlich war. Der — verkldrende Schimmer, der dariiber
lag und sie uns vielleicht menschlich ndher bréchte, ist in den Folianten verloren gegangen und
vom Staube verdeckt worden. Deshalb miissen wir denen besonderen Dank wissen, die es, wie
die Konigin von Navarra, verstanden haben, uns auch diese Seite vergangener Lebensart zum
BewuBtsein zu bringen. Jene Menschen waren wahrscheinlich viel mehr »Menschenc« als wir es
sind, die als Erziehungsprodukte und lebende Maschinen unter unsern leblosen Geschwistern
umbherhasten. Wer sich das so recht klarmachen wiirde, diirfte wohl leicht auf modernen Luxus
verzichten wollen und gar die Schrecken jener Zeit mit in den Kauf nehmen, die im Untergrunde
drohen — nicht aus blindem romantischen Drange, sondern aus der begreiflichen Sehnsucht nach
»Menschwerdung«!

Diese Leute vergangener Zeit bestanden nicht nur duflerlich aus Fleisch und Blut. Sie erbebten
unter den Leidenschaften, die wir stolz mit Fiilen treten, bis sie just am falschen Fleck wieder
auftauchen (wie sagt doch Horaz: naturam expellas furca, tamen semper recurrit!) und uns noch
ungliicklicher machen. Darum steht, ehrlicher als in den tranendriisenkitzelnden Werken unserer
siiflichen Barden, die Liebe im Mittelpunkte dieser Erzdhlungen. Und neben diesem Hauptthema
die Gegenstimme: die Geistlichkeit, insonderheit die Mdnche, die auf der einen Seite das
offizielle Liebesband kniipfen, auf der andern es selbst zu sprengen und zu beschmutzen suchen;
die auf der einen Seite alle Fleischeslust abgeschworen haben und auf der andern ihr in grotesker
oder abstofender Form huldigen und zum Opfer fallen.

Auf diese Herren hat es die Konigin besonders abgesehen. Unermiidlich bringt sie neue Beispiele
ihrer Fehltritte, hauft die kitzlichsten Ausspriiche neben die — peinlichsten Situationen und stellt
mit ihren wahrhaftigen Berichten schier die Phantasie des Dichters Boccaccio in den Schatten.
Ein tiefinnerer Grund dafiir mag ihre Neigung zur Reformation gewesen sein. Brantome, der
Verfasser der »galanten Frauen< und »beriihmten Frauenc, sagt geradewegs von ihr: »Sie galt fiir
eine Anhédngerin Luthers; zwar hat sie sich niemals offen dazu bekannt — aber wenn sie
tatsdchlich der Reformation geneigt war und es nur verborgen hielt, so geschah dies um Franz’
des Ersten willen, der jener Bewegung abhold war.«

Man braucht nur die zweiundzwanzigste Erzdhlung zu lesen, um zu begreifen, wieviel Grund zu
dieser Annahme vorliegt: Ein Prior, der im original direkt >reformateur< genannt wird, genief3t,
offenbar deshalb, Margaretens besondere Gunst. Als er in héherem Alter sein Amt schéndet, ist
sie tief verwirrt — denn offenbar hat sie groBe Hoffnungen auf ihn gesetzt —, und nachdem sein
Opfer, die Nonne, als Entgelt fiir ihre Leiden Abtissin geworden ist, betont die Kénigin
ausdriicklich auch von ihr, daB sie viele Verbesserungen einfiihrte.

Wir verstehen heute sehr gut, dafl der Blick, den die beginnende Renaissance fiir solche
Krebsschidden des Gemeinwohles zu schirfen begann, mit Unlust auf einer Institution ruhte, die
nicht zum wenigsten durch ihre Ubergriffe und Verworfenheit der Reformation die Wege ebnete.



Die Sittenlosigkeit der Geistlichkeit war so schlimm, dal3 nicht nur eine Konigin von Navarra, die
sich fiir Luthers Lehre interessierte, daran ihren Spott ilibte. Die ganze damalige Literatur begann
sich bereits auf dieses Thema zu werfen, wie vor noch nicht zu langer Zeit unsere Witzblétter die
bdse Schwiegermutter mitnahmen. Die Werke der spéteren Dichter, besonders jene Gedichte, die
unter dem unauffilligen Namen »Contes<, bisweilen auch »Nouvelles« segeln, sind voll davon.
Aber sie schlagen schon oft iibers Ziel. Der Witz, den man in Damengesellschaft nicht erzédhlen
darf, wird den braven Monchen aufgebiirdet, und bald ersetzt das gut Erfundene die wahrhaften
Vorfille, soweit nicht bekannte Themen in verschiedenen Varianten wiederholt werden. In
letzterem Falle dient oft genug das yHeptameron« als willkommene Fundgrube. Dieses aber wie
auch jene Gedichterzahlungen sind eine unerschopfliche Quelle fiir Kulturstudien, wenn sie gut
gesichtet und richtig ausgewahlt werden.

Wir sehen, wie man gegen die heilige Institution der Ehe schon damals Sturm zu laufen begann.
Naive Seelen oder solche, die so scheinen wollen, behaupten heute, die Ehe habe sich fiir uns
fortgeschrittene Menschen {iberlebt und bediirfe dringend einer Reform, sofern sie nicht
iiberhaupt ganz zum alten Eisen geworfen wiirde. Wieviel bescheidener und — urteilsfahiger
wiirden doch solche Streiter fiir den neuen Glauben sein, wenn sie etwas unter den Dokumenten
vergangener Zeiten Bescheid wiilten. Es hat schon mehr Epochen gegeben, in denen die Méngel
oder Schattenseiten dieser Institution zutage traten. Aber man war so klug, die Menschen und
nicht ihre Einrichtung dafiir zu tadeln. Wenn eine bewéhrte Sache plotzlich an allen Ecken und
Enden versagt, so ist es noch sehr fraglich, ob man ihr die Schuld geben soll.

Die Ko6nigin von Navarra ist darin hellsichtiger und gerechter. Sie 148t die Spotter zu Worte
kommen, aber sie gibt auch den Verteidigern Gelegenheit, ihre wohlbegriindete Ansicht zu sagen,
und eine unparteiische Personlichkeit versucht dann, das Richtige zu prézisieren. So hélt sie es
auch mit den Monchen. Nur ist ihr Urteil in diesem Falle zu sehr unter dem Eindruck der
unertraglichen Méngel. Immerhin 146t sie, gleich vielen Zeitgenossen und Nachfolgern, den
moralischen Unterschied verschiedener Orden deutlich genug hervortreten. Die
Franziskanermonche scheinen sich schon damals eines besonders schlechten Rufes erfreut zu
haben: das »Heptameron« schiebt ihnen alle iiblen Streiche in die — Sandalen, und nur in einem
Falle geht es auch den Benediktinern an die Kehle, aber da 146t die Verfasserin bereits verstehen,
daB es sich um einen besonderen Fall handelt. Allzu herrlich scheint es ja in den andern Orden
auch nicht hergegangen zu sein. Dafiir dienen die verschiedenen poetischen und sonstigen Belege
zum Beweis, die andern Orts zusammengestellt wurden. Dal3 aber die Franziskaner beziiglich
schlechten Rufes auch in spiterer Zeit den Vogel abschossen, dafiir zeugt vor allem ein
niedliches Gedicht des Abbé Bretin, das dem Leser hier nicht vorenthalten werden soll':

Die Gdrtnerin.

Einst wandelt Barbara, die schone Gartnerin,
Diirrzweige sammelnd auf dem Weg dahin.
Beim Biicken hebt ein tiick’scher Ast
Den Rock ihr auf, und in der Hast
Bemerkt sie nicht, daf3 der am Tragkorb héngen bleibt.

Dieweil so bos’ Geschick ihr seine Possen treibt,
Gehn auch zwei Kapuziner ohne Arg
Selbander dieses Wegs. Da sieht von ohngefdhr
Des Jiingern Aug’ — als ob’s ein Trugbild war’ —



Manch schénes Rund, das sonst der Rock verbarg.

Zum andern spricht er drauf: »Dall Euer Ehrwiirden verzeih’:
Wer hitte je geglaubt, da3 eine Magd so schamlos sei.«
—»lch seh’, ich seh’! Dein Auge mufit du senken.«

—»Doch einen Ausweg sollte man bedenken!«

Und heil’ger Eifer treibt den Jiingling an —
Dies fremde Bild tdt frommen Sinn erschrecken. —
Nicht wuBt er schier, was er begann:
Er eilt zu Barbara, die B1663e zu bedecken.

Bewegten Herzens tritt er ihr zur Seiten
Und 16st den Rock und 146t ihn niedergleiten.
»O Schwester« spricht er, »nicht will ich Euch schelten. Nein —
Doch miifit’ solch holde Pracht stets wohl verborgen sein!«
Und sie entgegnet: »Dank sei Euch vielmehr.
Ihr tatet Eurem heil’gen Stand’ all Ehr!«

Da sieht sie fernher einen Franziskaner schreiten
Und reckt den Arm, erblafit, weil sie erschrickt,
Und ruft: »Wie kamt Thr doch bei Zeiten —
Verloren wir’ ich, héitt” mich der zuerst erblickt!«

(1797.)

Eine Erklarung ist wohl iiberfliissig — jedenfalls aber zugleich der Beweis erbracht, welch
wertvolle Kulturdokumente fast unverwertet in den Archiven schlummern. Die Werke Bretins,
Grécourts und so weiter werden als unsittlich und was weiB ich noch alles der Offentlichkeit
vorenthalten, und darum ist ein Schopfen aus diesen Quellen dem armen Wahrheitssucher recht
schwer gemacht. Gliicklicherweise ist dies Schicksal den deutschen »Heptameron<-Ausgaben nur
kurze Zeit beschieden gewesen. Das Reichsgericht hat eingesehen, daf} ein solches Werk nicht so
einfach vom Standpunkt der Moral beurteilt werden kann, maf3en es kulturelle Gesichtspunkte
behandelt und »ein der Wirklichkeit entsprechendes Bild der Sittenzustdnde jener Zeit< wiedergibt
und seine Spitze »gegen die damals unter den Adligen und Geistlichen herrschende
Sittenlosigkeit richtet, die satyrisch gegeillelt werden soll<. (Damals ist iibrigens nicht so iibel!)
Damit ist der doppelte Wert dieses Werkes geniigend gekennzeichnet. In Erzahlungen, deren
Inhalt und Wahl fiir den poetischen Scharfblick der Verfasserin zeugt, und neben ihnen (in den
zur Rahmenerzdhlung gehorigen Diskussionen) enthiillt sich ein Sittengemaélde, das uns gern auf
lederne Geschichtswerke verzichten lat. Man sollte {iberhaupt viel mehr Wert darauf legen, in
dieser Form das wissensdurstige Publikum mit den Sitten und Anschauungen vergangener Zeiten
bekannt zu machen. DaB es einige erlesene Mitbiirger gibt, die darin nur das AnstoBige suchen,
meistens recht wenig dabei auf ihre Kosten kommen und sich um das wahrhaft Interessante selbst
betriigen, kann daran nicht hindern. Es soll alte Herren geben, die fiir &hnliche Zwecke Balletts
besuchen — jeder macht es eben, wie er kann.

Von obigen Gesichtspunkten geleitet hat der Herausgeber der Rahmenerzdhlung eine nicht
mindere Sorgfalt angedeihen lassen. Hier soll nicht verschwiegen werden, daf3 jeder Herausgeber,
und der Ubersetzer im besonderen, nicht ganz objektiv im Urteil {iber das vorgelegte Werk ist.
Man sollte das ohne falsche Scham eingestehen. Der Ubersetzer zumal ist ein Stiick Autor, und
autorenhafte Eitelkeit blendet ihm ebensosehr den Blick, als habe er das ganze Werk selbst



geschrieben. Addiere man hierzu noch den Umstand, daB alles, womit sich jemand sehr
eingehend beschiftigt, dem Betreffenden so familidr wird, da3 er die Schwéchen zu iibersehen
beginnt und auch am Unscheinbaren Reize entdeckt, so ist es begreiflich, dal des Lesers Urteil
sich oft nicht mit dem des Herausgebers deckt, und deshalb sollte dieser mit seinen Ansichten
recht vorsichtig umgehen.

Das kann uns nicht hindern, auf einige Gesichtspunkte hinzuweisen, die dem Leser bei
oberflachlicher Durchsicht wahrscheinlich entgehen werden und deren Erkenntnis schon eine
etwas liebevolle Beschiftigung mit dem Buch verlangt. Das sind die Ansichten und
Bemerkungen, die in den (zur Rahmenerzdhlung gehorigen) Diskussionen iiber die gehdrten
Erzdhlungen auftauchen. Der mit weitergehenden Interessen ausgestattete Leser wird vielleicht
mit Uberraschung entdecken, daB zum Beispiel nach der sechsunddreiBigsten Erziihlung von
yAftekthandlungen«< gesprochen wird und iiber diese Frage, bei der unsere Vorkampfer des
Fortschrittes — mit besonders verdchtlichem Blicke auf das geistesdunkle Mittelalter — stolz auf
die heutigen Errungenschaften verweisen, ganz moderne Ansichten du3ern und zitieren.
Derartige Uberraschungen kénnen hier natiirlich nicht samt und sonders aufgezihlt werden, und
denen, die an so etwas Freude finden, wird dieser Hinweis geniigen.

Aber auch die Psychologie kommt nicht zu kurz: wie scharfsinnig (und wohlbelesen) 148t die
Verfasserin so manchen psychologischen Vorgang auf seinen wahren Kern hin priifen und
verurteilen, wie witzig fertigt sie das triigende dullere Gebaren, die phariséerhafte
Selbstzufriedenheit und rein duBlerliche Tugendhaftigkeit ab. Solche Laster sind heute ja
keineswegs ausgestorben, stehen vielmehr in schonster Bliite. Und wozu der moderne Romancier
ein dickes Buch braucht, um mit sogenannter psychologischer Sonde die Méangel und Schwichen
bloBzulegen, da begniigt sich Margarete von Navarra mit wenigen Zeilen — aber die tun auch ihre
Schuldigkeit. Daf3 sie zwischendurch auch einmal danebenhaut, mag ihr darob verziehen werden.
Das passiert in den besten Familien, und auch die damalige Zeit litt an falschen Vorstellungen,
die zwar andere sein mogen als heute, aber sehr wohl danebengestellt werden konnen. Dal3 die
Konigin auch in Fragen objektiv zu bleiben bemiiht ist, die ihre eigne Abkunft beriihren, beweist
etwa jener Streit liber Standesunterschiede, der sich der vierzigsten Erzdhlung anschlief3t.

Im tibrigen stecken natiirlich auch die Erzéhlungen selbst voll Kulturdokumenten. Fiir die liebe
Reinlichkeit, die damals herrschte, mag jener Edelmann ein Beispiel sein, der im Besuche des
Abtritts (ich bitte ergebenst um Entschuldigung ob dieses Details) keinen absonderlichen Grund
findet, seine Hande zu waschen. (Vielleicht ist dieser mein Hinweis von sehr subjektiven
Anschauungen geleitet: es soll Menschen in unserer kulturreichen, hygienischen Zeit geben, die
...) Man findet diesen feinen Zug in der siebenunddreifligften Erzdhlung. — Die Miagde erfreuen
sich oft des Titels Kammerfrauen, Kammerzofen und dhnliches. Unsere Stubenmédchen heiflen
so, weil sie die Stuben reinigen. Jene haben ihre Beinamen, weil sie mit in der Stube der
Herrschaft schlafen. Was damals alles in einer Stube, ja, in einem Bette zusammenschlief, mag
manchem schwer in den Kopf hinein wollen:

Die GroBle besonders der herrschaftlichen Betten gestattete oft bis zu fiinf (!) Personen bequem
darin Platz zu finden. Die siebenundvierzigste Erzédhlung gibt unter anderem dafiir ein
interessantes Beispiel. Noch heute konnen ja Reisende in siidlichen Landern — sofern sie aus
Neugier oder anderen Griinden auf die Hotels mit dem Schema F verzichten — derlei Betten,
wenn auch nicht gerade fiir fiinf Menschen, kennen lernen. Und wenn man heute noch im
modernen Italien Familien findet (anderorts {ibrigens auch), die nicht nur ihre zahlreichen
Angehorigen, sondern gar Schweine und Hiihner in einer Schlafstube vereinigen, dann wird das
Mittelalter uns doch nicht so ganz fern erscheinen. Die liebe Sitte, mit Hunden, Katzen und



Kanarienvégeln in einem Zimmer zu schlafen, findet sich ja sogar heute noch in allerbesten
Kreisen.

So wird das Bemiihen, das Mittelalter unserm Vorstellungskreise menschlich néherzuriicken, gar
nicht so schwer. Man sollte nur die Augen mehr aufsperren und nicht die Unterschiede —
eventuell unter Zuhilfenahme von etwas Ignoranz oder Falschung — allzu krampthaft betonen.
Bleibt uns vor allem nur das Hexenwesen und die Zauberei, wovon ja auch im »Heptameronc¢
einiges zu finden ist. Dies unerschdpfliche Thema soll hier nur mit einem Beispiele gestreift
werden: denn erstens gibt es Menschen, denen die Haare zu Berge stehen, wenn man dariiber
iiberhaupt nur ein ernstes Wort redet, und dann ist hier wirklich nicht geniigend Platz dazu. Die
Unbelehrbaren mogen also gleich ein paar Seiten weiter bldttern. Die Verniinftigen seien auf die
allererste Geschichte aufmerksam gemacht.

»Ein Manng, heil3t es da, »>fabriziert mit einem Schwarzkiinstler Holzpuppen, die spéter in Wachs
ausgefiihrt werden sollen. Zwei derselben haben die Arme erhoben, bei drei anderen hdngen sie
herab. Diese Figuren miissen unter den Altar gestellt werden und dort muf3 ihnen eine Messe mit
gewissen Worten gelesen werden. Sie stellen bestimmte Personen dar, von denen die mit
gesenkten Armen dem Tode iiberliefert werden sollen (das heif3t ihre Urbilder), von denen mit
erhobenen Armen will man Gunst und Geneigtheit erzwingen.«

Nachdem der Leser diesen anscheinenden Unsinn gentigend beldchelt hat, schilt er des weiteren
iber die Torheit des Mittelalters, das es fertig bekommt, die beiden zum Tode zu verurteilen, die
sich mit so kindlichen Spielereien abgegeben haben. Gebe der Himmel, es waren wirklich nur so
kindliche Torheiten gewesen. Man muB sich leider eines anderen belehren lassen.

Die »Kunst¢, mit Wachsbildnissen Schaden zu stiften, ist uralt. Ein ganzer geschichtlicher
Uberblick wiirde allein den Umfang des gesamten >Heptameron« weit iibertreffen. Daher sollen
hier zunidchst nur wenige Andeutungen gegeben werden.

Ovid singt in den Heroiden:

yDevovet absentes simulacraque cerea figit,
Et miserum tenues in jecur urget acus.«

(Zu deutsch: Er behext Abwesende; er stellt Wachsbildnisse her und sticht mit feinen Nadeln in
die Leber der Ungliicklichen. Ep. 6. Hyps. 91/92.)

Horaz in den Satiren:

»Lanea et effigies erat, altera cerea: maior
Lanea, quae poenis compesceret inferiorem;
Cerea suppliciter stabat, servilibus utque
Iam peritura modis.<

(Zu deutsch: Es gab eine Puppe aus Wolle, eine andere aus Wachs; die grofere, aus Wolle, schien
die kleinere zlichtigen zu sollen; die aus Wachs war in flehender Stellung, gleich als ob sie bereit
sei, elendiglich zu sterben. Lib. 1. Sat. 8, V. 29 - 33.)

In diesen zwei Zitaten sind schon mehr Einzelheiten gegeben als im ,Heptameron’: man erfahrt
bei den Versen Ovids, dafl man die lastigen Mitmenschen durch Nadelstiche in die Grube
beforderte, bei Horaz, dall nicht immer Wachs verwendet wurde, daf} dieses sich aber fiir
Ermordungszwecke besonders eignet. Machen wir, da wesentliche Einzelheiten noch fehlen,
einen Sprung in das gesegnete Mittelalter.



Anno DreizehnhundertdreiunddreiBig-vierunddreifig fand ein groBBer Prozef3 gegen Robert
d’Artois statt, der beschuldigt war, gegen die Frau und den Sohn von Philipp dem Sechsten
solches Verbrechen vorbereitet zu haben. In den Akten, die sich im Trésor des Chartes finden,
entdeckte man sehr witzige Einzelheiten, die hier, gleich iibersetzt, auszugsweise wiedergegeben
werden sollen. Der liebe Robert wollte sich einen Monch kaufen, welcher ihm die beiden
Bildnisse taufen sollte. Der Monch hatte dafiir keine Sympathie und seine Aussage kostete nicht
zum wenigsten dem angehenden Hexenmeister die letzten Jahre seines irdischen Aufenthaltes.
Hier einiges aus den Mitteilungen des Monches Heinrich:

»(Robert erzéhlte ihm, dal er von Freunden einen volt oder voust zugeschickt bekommen habe.)
Bruder Heinrich fragte ihn: “Was nennet Thr also?” - “Das ist ein Bildnis,” entgegnete Robert, “so
aus Wachs besteht und solches man taufet, auf da3 man jene zu Tode bringet, welche man will.” -
“Hier nennet man selbige nicht voust,” sagte der Monch, “man hei3et sie manies.”

(Der Monch ist fiir seinen Beruf ziemlich gut orientiert. Diese manies bestanden aber zumeist aus
Teig. Ihr Name ist wohl eine Entstellung des Wortes Mumie, etwa heute Unterbewul3tsein. Volt
und voust sind die Wortstimme, aus denen das franzosische envouter (behexen! entstand.)

»... Alsdann 6ffnete Robert einen Schrein, daraus er ein Bildnis nahm mit einem kreppbedeckten
Hute, welches Bildnis einem jungen Manne wahrhaftiglich gleich sah, und wohl ein und einen
halben Ful} der Lédnge nach maB ... und unter dem Hute schauten Haare hervor ...«

Weitere Einzelheiten aus einem Prozel3 von dreizehnhundertsiebenundvierzig: Der Beklagte
(Pepin) gibt an:

»... Mit Wachs, etwa zween Pfund, machte er ein Bildnis mit eigner Hand und stellete es in
warmem Wasser her und sprach dabei die nétigen Worte ... Er erklérte, nur er allein konne
verhindern, daf die Person (die dargestellt war) stiirbe, wenn ein anderer das Bild verletze ...«

Ein anderer gesteht in einem dhnlichen Prozef3: »Er wollte die gefundenen Wachsbildnisse

allméhlich bei fiinfzehn verschiedenen Graden zerschmelzen lassen, also dal3 die Personen an

Entkrédftung unter Qualen zugrunde gingen ... er wollte diese Qual auf sechs Monate ausdehnen
..«

Alle obigen Schandtaten kamen nicht zur Ausfiihrung. Fassen wir, bevor wir die Mdglichkeit des
Erfolges nach dem Stande modernen Wissens erwigen, den genauen Hergang zusammen: Man
verfertigte Wachsbilder, denen man eine moglichste Lebensdhnlichkeit gab, das heillt, man
versah sie mit Haaren, oft auch Négeln, Kleidern und so weiter. Man schrieb auf ihre Brust oder
Stirn den Namen des Opfers und taufte sie mit Weihwasser, zumeist unter bestimmten Formeln,
moglichst in der Kirche. Hiufig knetete man in den Teig noch Dinge, die zum Kdorper des Opfers
gehort hatten, zum Beispiel Négel, Haare, Blut und so weiter oder fiigte den Kleidern benutzte
Stoffetzen bei. Die Einzelheiten, »wann« solche Prozeduren vorgenommen wurden, gehdren nicht
hierher. Dann fligte man den Bildnissen je nach Wunsch die verschiedensten Schéiden zu (in
manchen Fillen umgekehrt wurden dieselben zur Heilung, zum Beispiel von Wunden, Briichen
und so weiter benutzt (siche Paracelsus und andere) und der Effekt machte sich angeblich
spontan bei dem Opfer bemerkbar).

Was sagt hierzu die Wissenschaft? Neben der groflen Zahl derer, die einfach l4chelten oder
verdchtlich den Riicken kehrten, befanden sich einige Gelehrte, die sich die Miihe gaben, dariiber
nachzudenken. Unter diesen gelang es einem eifrigen Forscher auf dem Gebiet des Hypnotismus,
Albert de Rochas, festzustellen, daB in einer gewissen Phase hypnotischen Schlafes die
Sensibilitit des Korpers diesen verldat und sich schichtweise aullerhalb desselben lagert — sich



rexteriorisierenc< 1aBt. Das erregte seine Aufmerksamkeit; er brachte vorsichtig ein Glas Wasser in
eine dieser empfindlichen Schichten, und siehe da, das Wasser nahm diese offenbar irgendwie
materielle, wenn auch unsichtbare Masse in sich auf und wurde selbst empfindlich, das heift, die
Beriihrung des Wassers wurde von den Hypnotisierten empfunden — und das nicht nur, solange
dieselben schliefen, sondern auch nachdem sie erwacht waren, und zwar wenn die Beriihrung des
Wassers in einem entfernten Zimmer vorgenommen wurde, so da3 also Suggestion
ausgeschlossen war.

Vom Horn zu den Hornern ist nur ein Schritt: Albert de Rochas nahm statt Wasser — Wachs. Der
Effekt wurde besser. Die Beriihrung einer Wachsfigur im Nebenzimmer wurde von der wachen
Person gespiirt, doch nur anndherungsweise. Man knetete einige Haare des Objektes hinein: die
Beriihrungsstellen prazisierten sich. Nun wurde der Experimentator modern. Er machte eine
photographische Aufnahme auf einer Platte, die man in der sensiblen Schicht »geséttigt< hatte;
und dann wagte er es, die Platte im Nebenzimmer an der Stelle, die eine der Hinde zeigte, zu
kratzen — sofort brach das wache, ahnungslose Objekt in ein Wehgeschrei aus und — horribile
dictu — seine Hand wies nachher rote Male wie von Kratzwunden auf! Die Experimente wurden
mit Patienten des Klinikers Doktor Luys wiederholt und Herr de Rochas durfte alsbald einigen
aufgeregten Berichterstattern dankend quittieren, da er mit dem Teufel im Bunde stehe?.

Dieser denkende Forscher war kein Wundertier, er hatte nur aus den verachteten Werken eines
Paracelsus herausgelesen, dall der Wille eine groB3e Rolle dabei spielt, und sich gesagt, dal3 es
sich dabei irgendwie um eine Verwertung des »UnterbewulBtseins< handelt. Weiteres wird den
Leser nicht interessieren. Daf} diese Tatsachen dem grof3en Publikum nach Moglichkeit
vorbehalten werden, ist ein wahres Gliick, denn die Vergangenheit lehrt, welcher Unfug, richtiger
welche Verbrechen damit begangen wurden. Und die Neuzeit lehrt dhnliches; denn Dynamit- und
dhnliche Attentate wiren nicht moglich, wenn die wissenschaftlichen Forschungsresultate der
Allgemeinheit nicht allzu zugénglich gemacht wiirden. Etwas Nachdenken tiber dies Thema
wiirde jene Schreier fiir die Popularisierung des menschlichen Wissens schnell und energisch ad
absurdum fithren. Aber mit dem Nachdenken ist das eben — so ‘ne Sache.

Merkwiirdiger ist es, da3 die Vertreter der Wissenschaft vor diesem Resultat haltgemacht haben,
schlimmer noch, daB} sie es zumeist ignorieren. Der Leser mag tliberlegen, wovor sie Angst haben.
Freilich, die Experimente sind gefahrlich (und ich mochte jedem Leser um Gottes willen raten,
seine Finger davon zu lassen!), aber so geféhrlich sind sie nicht. Vielmehr gilt es, einen
entscheidenden Schritt zu machen, und man mag nun iiberlegen, ob es ein Schritt yvorwarts« ist.
Denn er fiihrt ja geradeswegs in die Anschauungen des Mittelalters! So tritt vor uns die bange
Frage: fiihrt denn also ein Schritt in die Erkenntnisse des Mittelalters vorwérts oder riickwérts? —
Peinlich!!

Jedenfalls lieB sich hierdurch erweisen, dall uns von jener Zeit nicht so uniibersteigbare
Schranken trennen,dal vielmehr — zu hoffen ist, dal — der Abstand zwischen jetzt und damals in
mancher Beziehung allméhlich kleiner wird. Gerade Werke wie das »Heptameron« der Konigin
von Navarra lehren uns, dall es damals sogar in Laienkreisen recht gebildete, kluge,
scharfsichtige Menschen gab, die ganz gut wullten, was sie dachten und taten. DaB sie zu Gottes
Ruhm eine Menge von Menschen téteten, die wir heute in die Nerven- oder Irrenanstalt sperren
wiirden, daB sie eine nicht mindere Menge gar verbrannten, wihrend wir sie heute mit Beil,
Guillotine oder Strick ins Jenseits befordern! - das ist am Ende kein so trennendes Moment.
Vielmehr vielleicht, dal jene Menschen, wie gesagt, mehr — Menschen waren als wir, daf3 sich in
Féllen von Hysterie mehr katastrophale Erscheinungen bemerkbar machen (nebenbei, wie kann
ein Arzt heute ernstlich glauben, wenn er zum Beispiel das »Heptameron« gelesen hat, daf3 die



Hysterie und Neurasthenie heute haufiger ist als frither!), darin liegt ein bemerkenswerter
Unterschied. Aber wir glauben bei ndherer Betrachtung der Weltgeschichte behaupten zu konnen,
dafB} es sich damit verhélt wie mit Ebbe und Flut: das Gefiihlsleben der Volker schwillt an und
schwillt wieder ab, und die Niveauunterschiede halten nicht an.

Dal} der Gegensatz nicht allzu groB3 ist, beweist der Ruhm, dessen sich ein yDekameron< und
yHeptameron«< auch heute erfreut. Selbst wer sich allen kulturgeschichtlichen Interessen fernhilt,
vermag sich damit manch genuflreiche Stunde zu schaffen. Die scharfpointierten, oft spottischen
Bemerkungen werden auch dem ernsten Manne ein fréhliches Lacheln abnétigen, und wer sich
iiber einige etwas sehr »freie« Wendungen in den Gespriachen dieser Edelleute und Edelfrauen
entriisten mochte, mag sich bei dem Gedanken beruhigen, daf3 diese Dinge um dreihundertfiinfzig
Jahre und mehr noch zuriickliegen, daf3 bereits wenige Dezennien spéter der Gespréachston ein
viel gemessener wurde und die verhiillenden Feigenblitter der offiziellen Moral ihren deckenden
Schutz iiber allzu unverhiillte Offenherzigkeiten hinbreiteten. Oder aber, er mag sich etwas iiber
den modernen Gesprichston unserer Zeit orientieren: ich glaube, er kehrt beschdmt zu den guten
Alten zuriick und denkt: die Wilden sind doch bessere Menschen.

Hier sei nun noch der Textbehandlung einiges gewidmet. Die Sprache des Originals ist jenes alte
Franzosisch, das man als den Anfang der einheitlichen franzdsischen Sprache betrachtet. Die
Sprache, die vordem iiblich war, ist (wie die Verfasserin selbst vor der siebzigsten Erzdahlung
andeutet) nur dem Eingeweihten verstidndlich. Aber auch das Original des »Heptameron« diirfte
den meisten Nichtfranzosen noch recht erkleckliche Schwierigkeiten bereiten. Darauf sei hier
hingewiesen, weil es fiir die Wahl des Ubersetzungsstiles von ausschlaggebender Bedeutung war.
Ein moderner Ubersetzer hat sich den VirtuosenspaB erlaubt, ein stilistisch recht neuzeitliches
Werk, das nur einige Archaismen aufweist, in altertiimliches Deutsch zu tibertragen. Da er den
Erfolg fiir sich hatte, soll es ihm nicht zu allzuschwerem Vorwurf gemacht werden. Hier aber war
dieser Stil eine unbedingte Notwendigkeit. Wenn man vor der Wahl steht, so ist ein Zweifel
schon deshalb ausgeschlossen, weil jeder Versuch, in streng moderner Sprache das »Heptameronc«
wiederzugeben, am Ende doch fehlschlagen wird und zu jener stillosen Halbheit fiihrt, die unsere
meisten deutschen Ubersetzungen charakterisiert: Gallizismen, hiBliche Konstruktionen und
stimmungszerreilende Fremdworte. Alte Werke sind nun einmal nur in entsprechendem Stil
wiederzugeben, und wer nicht daran gewohnt ist, wird sich doch wohl bald hineinlesen und an
manch putziger Wendung Freude finden, die allein unserm guten alten Deutsch vorbehalten ist
zum Unterschiede von modernen, hypersensiblen und sonstigen »Nuancenc.

Eine andere Frage war, ob der Text vollig ungekiirzt vorgelegt werden sollte. Diese Frage war
ebenso unbedingt zu verneinen. Die bisherigen Ausfiihrungen beweisen wohl, da3 meine
Wenigkeit, der Ubersetzer, befleiBigt war, jede feinste und kleinste Einzelheit, die nur
irgendeinen Leser interessieren konnte, ans Tageslicht zu ziehen und zu erhalten. Aber wie der
Girtner hie und da ein welkes Blatt entfernen muf3, um den Rosenstraul} zu voller Wirkung zu
bringen, so mufl auch der Herausgeber bei aller Hingabe sich klar sein, dal3 diese und jene
Kleinigkeit das Bild beeintrachtigt statt zu heben: es gibt auch im »Heptameron« verblaf3te
Stellen, endlose Reden, die nichts sagen, und in schwiilstigen Wendungen hundertmal dasselbe,
langst bekannte wiederholen. Und dabei weiter noch in manchem Dialog phrasenhaftes Gerank,
das die Bliiten verdeckt, das die Pointen schéddigt. Dort muflte im reinen Interesse des Lesers hier
und da ein Strichlein angebracht werden, um dafiir zu sorgen, dal} seine Aufmerksamkeit nicht
ermiidet wird und er gar die Lust am Weiterlesen verliert.

Wir leben heute in einer Zeit (ich muf3 leider diese an sich nicht merkwiirdige Behauptung in
verschiedenem Zusammenhange wiederholen), die neben andern schonen Eigenschaften eine



Neigung hat, das Alte ob des Staubes und Schmutzes zu preisen, der daran klebt. Gleich dem
Liebhaber, der einen ehrwiirdigen Schreibtisch nicht kaufen will, weil er zu gut erhalten ist, und
lieber einen gefdlschten erwirbt, weil er Wurmlocher und zerstoflene Ecken hat, so begeistern
sich eine groe Zahl unserer Mitbiirger (und nicht nur diese) fiir ein Buch, wenn es recht dreckig
und zerrissen ist und eine alte Jahreszahl darinnen steht. Der Inhalt ist ziemlich Nebensache. Ja,
schlimmer noch, die geduldige Herde des gutgldubigen Publikums wird auf jede Weise
angefeuert, diesen Blodsinn mitzumachen, und die falschen Propheten suchen die Masse der
Zuhorer zur Kunstheuchelei zu verfiihren und haben gar damit Erfolg. Ein Diirerbild ist ein
Meisterwerk, auch wenn es verzeichnet ist, das schlechteste Gelegenheitswerk von Bach ein
uniibertreffliches Kunstdenkmal, nur weil Diirer oder Bach die Urheber waren. Den Leuten
sagen, dal} Diirer sich bisweilen in der Perspektive etwas geirrt, da3 Bach auch einmal eine
schwache Stunde gehabt hat, gilt fiir eine Profanation und den Beweis unbeschreiblicher
Unbildung und Versténdnislosigkeit.

Das sind traurige Gesichtspunkte, die fiir die Urteilsfahigkeit dieser Herrschaften ein kldgliches
Zeugnis ablegen. Man sollte sich doch damit zufrieden geben, dal} ein welkes Blatt an einem
sonst griinbelaubten Baume weder dessen Krankheit und Absterben, noch das Nahen des Winters
ankiindigt, dafl es dem Laubschmuck nicht zur besonderen Zierde gereicht und dafl man nicht zu
schreien braucht, wenn der Wind es davontrédgt oder der Girtner es ablost.

Solcher welken Blatter gibt es auch einige im »Heptameron<. Aber der Herausgeber vermeint, dal3
sie dem lebensfrischen Bliitenkranze nicht zum Schmucke dienen, dafl ein Weniger hier mehr
bietet und daf3 der Leser ihm fiir die Entfernung des gottlob so wenigen Dank weif3! Denn ich
glaube, die wenigsten werden sich dies oder ein dhnliches Buch kaufen in der Erwartung, sich hie
und da durch unertrégliche Phrasen und Lamentationen durcharbeiten zu miissen. Viele essen mit
Vergniigen die schon bereiteten Erdbeeren. Aber ehe dieselben Leute sich ihre tdgliche
wohlgehidufte Schiissel selbst zusammensuchen, iiberlegen sie sich die Sache doch noch eine
Weile und iiberlassen es lieber anderen. Die wenigsten aber werden mit Uberzeugung den Staub
um seiner selbst willen lieben und preisen.

Der Leser mag ruhig sein: der Striche sind nicht viele und der unmafBgebliche Verfasser dieser
Zeilen hilt sie gar fiir einen Vorzug seiner Ausgabe. Er wird erfreut sein, wenn seine Leser ihm
darin beipflichten. Ein Werk, das mit Recht als anmutig und unterhaltsam gepriesen wird, darf
ohne Not an keiner Stelle seinen Ruhm beeintrichtigen und Gelegenheit geben, dal man mit
miidem Géhnen nach der nichsten Seite bléttert. Es soll den Frohsinn seiner Verfasserin
widerspiegeln, und seine ernsten oder rithrenden Betrachtungen sollen das Gleichgewicht bilden
gegen allzuviel Ausgelassenheit.

So mogen die Erzdhlungen der Konigin von Navarra die Stimmungen ausstrahlen, die deren
fiktive Zuhorer daran rithmen, die Saiten der Seele zum Mitschwingen bringen, fiir die sie
bestimmt waren.

St. Petersburg, Januar 1913.
Carl Theodor Albert Ritter von Riba.

Vergleiche Ritter von Riba: »Eheleute und Kirchenleute« Vergniigliche Kulturbilder aus galanter
Zeit. (In Vorbereitung)

Alberet de Rochas: L’extériorisation de la sensibilite. Etude expérimentale et historique. Ed.
Chamuel. Paris 1895. — Leider ist das Werk vergriffen und eine deutsche Ubersetzung gibt es
meines Wissens nicht.






Wie sich die Gesellschaft zusammenfand.

In den ersten Septembertagen, der Zeit, da der Besuch in den Badeorten der Pyrenden beginnt,
befanden sich in Cauterets mehrere Personen verschiedener Nationalitét; aus Frankreich, Spanien
und anderwirts waren sie gekommen, die einen, um die Quellen zu trinken, die andern, um zu
baden, wieder andere fiir Moorbehandlung, die in wunderbarer Weise selbst aufgegebene Kranke
zu heilen vermag. Doch davon soll hier nicht erzdhlt werden. Zur Sache gehort nur, daf3 die
Kranken dort {iber drei Wochen blieben, bis ihre Heilung geniigend vorgeschritten war, um ihre
Abreise zu ermoglichen. Aber gerade da traten so ungewdhnlich schwere Regengiisse ein, daf3
man meinen konnte, Gott habe sein Noah gegebenes Versprechen, die Welt nicht mehr durch
Wasser zu vernichten, vergessen; alle Hiitten und Wohnhéduser von Cauterets wurden dermafen
tiberschwemmt, daf ein Bleiben unmdglich wurde.

Wer aus Spanien gekommen war, kehrte, so gut es eben die Verhéltnisse erlaubten, liber die
Berge heim, und wer sonst die Wege gut kannte, kam mit heiler Haut davon. Die franzdsischen
Herren und Edelfrauen hingegen, die da vermeinten, sie konnten ebenso leicht nach Tarbes
zuriickkehren, wie sie gekommen waren, fanden die kleinen Béache derart angeschwollen, dal} sie
selbst Furten kaum passieren konnten. Die bearner Gade vollends, die auf dem Hinwege kaum
zwei Ful} Tiefe aufgewiesen hatte, war nunmehr so wasserreich und reilend, daf3 sie abbogen und
nach Briicken suchten. Doch die waren aus Holz gewesen und fortgerissen worden. Wohl
versuchten einige der Reisenden, gemeinschaftlich der Stroémung zu trotzen. Aber sie wurden so
schnell fortgeschwemmt, daf3 die iibrigen den Mut verloren. Da man sich iiber die Wahl des
Weges, der nun einzuschlagen war, nicht einig wurde, trennte sich die Gesellschaft. Einige
gingen iiber die Bergeshohen und gelangten durch Aragonien und die Grafschaft Roussillon nach
Narbonne; andere brachen nach Barcelona auf, um auf dem Seewege heimzukehren. Eine
wohlerfahrene Wittib aber (sie hie3 Oisille) entschlug sich aller Furcht vor den schlechten Wegen
und beschlof3, nach Notre-Dame von Serrance aufzubrechen; denn sie war sicher, daf} die
Monche dort Moglichkeiten finden wiirden, den Gefahren zu entgehen — sofern es iiberhaupt
solche Moglichkeiten gab. Unzugingliche Orte und gewaltige Steigungen mufte sie iiberwinden,
also daB sie trotz ihres Gewichtes und Alters grof3e Strecken Full zuriicklegen mufite. Aber
schlieBlich kam sie zum Ziel. Nur blieb fast ihr gesamter Trof3 an Dienern und Pferden auf der
Strecke liegen, und so gelangte sie mit nur einem Knecht und einer Magd in Serrance an, wo sie
gastlich bei den Monchen Aufnahme fand.

Zwei franzosische Edelleute, die den Badeort nur aufgesucht hatten, um die Damen zu begleiten,
denen sie den Hof machten, waren auch dabei, als die Gesellschaft sich trennte. Da die Gatten mit
ihren Frauen einen eigenen Weg einschlugen, beschlossen die beiden Herren, ihnen von weitem
zu folgen, ohne etwas dariiber verlauten zu lassen.

Doch eines Abends kamen die beiden Eheméinner mit ihren Frauen zum Haus eines Mannes, der
mehr Bandit als Bauer war, und suchten dort Unterkunft. Die jungen Edelleute mieteten sich im
Nachbarhause ein.

Plotzlich, um Mitternacht, vernahmen sie nebenan gewaltigen Larm. Schnell sprangen sie auf,
und mit ihnen die Diener. Sie fragten ihren Wirt, was der Larm bedeute. Der arme Kerl zitterte
selbst vor Angst und erklérte, das sei schlimmes Gesindel, das von dem Geféhrten, jenem
Banditen, sein Beuteteil verlange. Nun griffen die Edelleute flugs zu den Waffen und eilten mit
ihren Dienern den Damen zu Hilfe. Denn lieber wollten sie fiir sie sterben, als ihren Tod
tiberleben. Als sie in das Gasthaus kamen, fanden sie schon die erste Tiir erbrochen und die



beiden Eheménner nebst ihren Dienern in mutigem Verteidigungskampfe. Doch die Banditen
waren bei weitem in der Ubermacht, die Herren selbst schon verwundet, ein Teil der Diener
gefallen, so dal} sie zu weichen begannen. Durch die Fenster erblickten die beiden Edelleute die
Frauen, so erbdrmlich weinten und erschrecklich jammerten und schrien. Da schwoll ihr Herz vor
Mitleid und Liebe, und wie zwei wiitende Biaren vom Berge herab stiirzten sie sich auf die
Banditen und hieben dergestalt wild auf sie ein, dal3 ihrer ein grof3er Teil fiel, der Rest ohne
Zaudern davonlief. Auch der Wirt war gefallen, und die Wirtin, die, wie sie horten, noch
schlimmer war als er, wurde durch einen Degenstich ihm ins Jenseits nachbefordert. In der
niederen Stube fanden sie den einen Ehemann im Sterben. Der andere war gut davongekommen,
nur sein Gewand war von Dolchstichen zerfetzt und sein Degen zerbrochen. Er dankte ihnen fiir
ihre Hilfe, umarmte sie und bat, ihn nicht mehr zu verlassen. Dazu waren sie gern bereit.

Alsdann begruben sie den toten Edelmann, trésteten nach Vermdgen sein Weib und machten sich
aufs Geradewohl wieder auf den Weg. Wollt ihr nun die Namen erfahren, so wisset: der Ehemann
hieB Hircan, seine Frau Parlamente, die verwitwete Dame Longarine, die beiden jungen Herren
Dagoucin und Saffredant. Nachdem sie einen ganzen Tag im Sattel verbracht hatten, erblickten
sie gegen Abend einen Glockenturm. So gut es ging, doch nicht ohne Beschwer, gelangten sie zu
dem Kloster und wurden vom Abt und den Monchen gastlich empfangen. Die Abtei hiel3
Saint-Savin; der Abt stammte aus einer angesehenen Familie. Er brachte sie trefflich unter, fiihrte
sie alsdann in seine Wohnung und fragte sie nach ihren Erlebnissen. Als er alles gehort hatte,
versicherte er ihnen, sie seien nicht die einzigen, denen es so ergangen sei. In einem anderen
Zimmer befanden sich zwei Damen, die einer fast noch schlimmeren Gefahr knapp entronnen
seien, denn eine halbe Meile von Pierrefite seien die d&rmsten von einem Biren angefallen
worden. Vor dem seien sie so schnell davongejagt, daf3 die Pferde tot unter ihnen
zusammenbrachen, als sie hier angelangt wéren. Viel spiter wiren auch noch zwei ihrer Migde
eingetroffen und hétten erzihlt, dafl der Bir die ganze iibrige Dienerschaft getdtet habe.

Daraufhin suchten alle die beiden Damen in threm Zimmer auf und fanden sie in Trénen
aufgelst. Sie hieen Nomerfide und Emarsuitte. Nach vielen Umarmungen wurden alle
Erlebnisse ausgetauscht. Der Abt wies sie in trostreichen Worten darauf hin, daB sie sich ja nun
also wiedergefunden hétten, und so gewannen sie allmdhlich die Fassung wieder. Voll
Hingebung wohnten sie tags darauf der Friihmesse bei und priesen Gott fiir ihre Rettung. Doch
plotzlich stiirzte ein Mann, nur mit einem Hemd bekleidet, in die Kirche und schrie laut um Hilfe.
Sofort eilte Hircan mit den andern Edelleuten zu ihm, um zu sehen, wer ihn verfolge und
erblickte zwei Mianner mit geziickten Degen. Die wollten vor so vielen Kdmpen eilends fliichten.
Doch jene drangen auf sie ein, also daB sie ihr Leben lassen mufiten. Und als nun Hircan
zuriickkehrte, erkannte er in dem Mann im Hemd einen seiner Gefahrten, namens Guebron. Der
erzdhlte, er habe in einem Landhéuschen bei Pierrefite Unterkunst gefunden. Als er im Bett lag,
seien drei Ménner in sein Zimmer gedrungen. Einzig geschiitzt durch seinen Degen habe er den
einen der drei todlich getroffen und sich dann, wéhrend die beiden ihren Gefahrten pliinderten,
klargemacht, da3 sein Heil vor diesen wohlgewappneten Burschen nur in der Flucht lag, um so
mehr, als er unbekleidet leichtfiiBiger war. Dann pries er Gott und seine Récher.

Nach der Messe und dem Mittagsmabhl erfuhren sie, daB3 die Gave noch unpassierbar war, und
gerieten in tiefe Sorge. Doch der Abt drang in sie, zu bleiben, bis das Wasser gesunken sei, und
das nahmen sie fiir diesen Tag an. Als sie abends schlafen gehen wollten, kam ein Monch, der
berichtete, er sei der Uberschwemmungen wegen iiber die Berge gekommen und habe nie je so
ungangbare Wege erlebt. Doch etwas Trauriges sei ihm widerfahren, denn er habe einen
Edelmann, Simontault, getroffen. Der hétte das Sinken des Wassers nicht abwarten, sondern den



Ubergang erzwingen wollen. Im Vertrauen auf sein gutes Pferd hieB er seine Diener, ihn zu
umkrédnzen und die Stromung zu hemmen. Aber in einem scharfen Strudel wurden diese auf
Nimmerwiedersehen fortgerissen, weil sie schlecht beritten waren. Als der Edelmann sich allein
sah, kehrte er um, und Gott wollte, dal} er zwar reichlich Wasser schlucken muf3te, doch endlich
todesmatt auf allen Vieren das steinige Ufer erklimmen konnte. Dort stand ihm ein Hirt bei, der
ihn gegen Abend fand, als er durchnéf3t dasal3 und traurig liber den Untergang all dieser Leute
briitete. Der Hirt begriff bei seinem Anblick und seinen Worten seine Hilfsbediirftigkeit, nahm
thn mit in seine Hiitte und trocknete ihn vor einem armseligen Feuer nach Moglichkeit. Und am
gleichen Abend kam auch der Mdnch herzu und wies ihm den Weg nach Notre-Dame de
Serrance, wo er bestmdgliche Unterkunft und zudem in einer alten Wittib, namens Oisille, eine
Leidensgefahrtin finden konnte.

Voller Freuden horte die Gesellschaft von der guten Frau Oisille und dem wackeren Simontault
berichten. Sie lobten alle Gott, der sich mit den Dienern begniigt und die Herrschaften gerettet
hatte, und zumal Parlamente lobte ihn von Herzen, denn einstmals war sie diesem Ritter gar
wohlgewogen gewesen. Schnell erkundete man den Weg nach Serrance, obgleich der Greis ihn
als gar beschwerlich geschildert hatte, und gleich am néchsten Tage brachen sie, mit allem wohl
versehen, auf. Mehr zu Ful} als zu Rof3 und schweillbedeckt erreichten sie schlieSlich das Kloster,
und aus Furcht vor ihrem Beschiitzer, dem Herrn von Béarn, wagte der Abt ihnen eine Unterkunft
nicht zu verweigern, obgleich er sonst nicht gerade gutherzig war. Er bemiihte sich, freundlich zu
erscheinen, und fiihrte sie schlie8lich zu der wackeren Oisille und dem edlen Simontault. Die
Freude all dieser Gefdhrten, die sich auf so schier wunderbare Weise wiedergetroffen hatten, war
derart grof3, daf} ihnen die Nacht zu kurz schien fiir die Lobgesénge, die sie Gott zum Preise
seiner erzeigten Gnade anstimmten. Kaum hatten sie gegen Morgen etwas der Ruhe gepflegt, so
eilten sie schon zur Messe und flehten den, der sie vereint hatte, um die Gunst an, die Reise ihm
zum Ruhme gliicklich vollenden zu diirfen.

Nach der Mahlzeit erfuhren sie durch ausgeschickte Boten, da3 die Fluten eher geschwollen denn
gefallen waren, und beschlossen nun, zwischen zwei nahestehenden Felsen eine Briicke zu
schlagen. Noch heute gibt es dort Planken fiir FuBBgianger, die trockenen Fulles von Oleron her die
Gave iiberschreiten wollen. Gern stellte ihnen der Abt die notigen Arbeiter. Denn so sparte er die
Kosten und hatte zu hoffen, dal dann mehr Pilger und Bauern das Kloster besuchen wiirden.
Selbst gab er keinen Heller her, denn sein Geiz war unerbittlich.

Da nun die Arbeiter versicherten, die Briicke konne vor zehn oder zwolf Tagen nicht fertig
werden, so begann die Gesellschaft, so Ménner als Frauen, sich zu langweilen. Aber Hircans
Weib, Parlamente, war nie miiflig oder triibselig. Sie erbat von ihrem Gatten die Erlaubnis zu
reden und sagte zu Oisille, der alten Dame: »Ich bin bal} erstaunt, daB Thr, edle Frau, die Ihr also
erfahren seid und gleichsam Mutterstelle bei den Damen hier vertretet, keinerlei Kurzweil
bedenkt, um all die Langeweile fiir die Dauer unseres Aufenthaltes zu bannen. Sicherlich laufen
wir Gefahr, krank zu werden, wenn wir keine vergniigsame und tugendliche Beschéftigung
finden.« Und Longarine, die junge Wittib, fiigte hinzu: »Schlimmer noch: wir werden unheilbar
verdrieBlich werden. Denn jeder von uns hat Grund zu schlimmster Triibsal, wenn er seine
Verluste erwédgt.« Emarsuitte warf lachend dazwischen: »Nicht jede hat gleich Euch den Gatten
verloren, und der Verlust der Dienerschaft ist nicht zum Verzweifeln, mallen sie zu ersetzen ist.
Immerhin teile ich die Ansicht, da3 man eine Kurzweil ausdenken sollte, die uns die Zeit
moglichst vergniiglich vertreibt.« Ihre Gefahrtin Nomerfide stimmte bei, denn, meinte sie, ein
Tag ohne Zeitvertreib konne sie umbringen, und alle die Edelleute schlossen sich der Bitte an,
Frau Oisille mége ihnen Vorschldge machen. Worauf jene erwiderte:



»Was fordert ihr doch fiir schwierige Dinge von mir, meine Kinder. Eine Kurzweil soll ich
finden, um euch die Langeweile zu vertreiben. Aber mein Leben lang habe ich danach gesucht
und nur eines gefunden: heilige Biicher zu lesen. Darin fand ich wahre und vollkommene
Geistesfreude, so Ruhe und korperliche Frische zeitigt. Fragt ihr mich, was mich im Alter so froh
und gesund erhélt, so erwidere ich: sowie ich aufgestanden bin, nehme ich die Heilige Schrift und
lese und erblicke darin den Willen Gottes, der seinen Sohn auf die Erde sandte, um dies heilige
Wort und frohe Botschaft zu kiinden, ndmlich die Vergebung der Siinden und Tilgung aller
Schuld durch seine Liebe, sein Leiden und seinen Opfertod. Diese Betrachtung gibt mir so viel
Freude, dal3 ich meinen Psalter nehme und, so demiitig ich kann, die schonen Psalmen und
Gesinge spreche, die der Heilige Geist in Davids und der andern Dichter Herz entstehen lie. So
viel Befriedigung gewinne ich daraus, daf3 alles Leid, das mir Tag um Tag widerfahren mag, als
Segen erscheint, denn gléubig trage ich in meinem Herzen den, der mir es schickt. Und
gleichermalflen ziehe ich mich abends nach dem Essen zuriick, um meine Seele mit Belehrungen
zu speisen; und schlieBlich lasse ich alle Ereignisse des Tages an meinem Geiste voriiberziehen,
bitte fiir alle Fehler um Verzeihung, danke fiir die erwiesenen Gnaden und lege mich in der
Liebe, der Furcht und dem Frieden des Herrn zur Ruhe nieder, da ich gegen alle Ubel gewappnet
bin. Das, meine Kinder, ist meine Kurzweil, und befriedigendere habe ich trotz langen Suchens
nicht gefunden. Wolltet ihr allmorgendlich eine Stunde also lesen und wihrend der Messe
inbriinstig beten — sicher wiirdet ihr in dieser Ode all die Schonheit finden, so die Stidte bieten
konnen. Denn wer Gott kennt, findet alles in ihm schon, alles auf3er ihm haBlich. Drum befolgt
meinen Rat, wenn ihr froh leben wollt.«

Nun nahm Hircan das Wort und sprach: »Alle, die wir die Heilige Schrift gelesen haben, edle
Frau (und sicher gibt es keine Ausnahme unter uns), alle gestehen wir gern, daf3 Thr wahr
sprachet. Doch schaut, wir sind noch nicht so gebrechlich, um Zeitvertreib und korperliche
Ubung entbehren zu kénnen. Daheim haben wir Jagd und Vogelfang, die alle dummen Gedanken
vertreiben und fernhalten. Die Frauen haben ihren Hausstand, ihre Arbeit und bisweilen eine
Tanzgelegenheit, an der sie in allen Ehren teilnehmen. So muf} ich, wenigstens in der Méanner
Namen, sagen: Thr, als dlteste unter uns allen, lest uns morgens vor, welch Leben unser Herr
Jesus Christus fiihrte und welch erhabene und wundervolle Werke er fiir uns vollbrachte. Doch
nach dem Mittagsmahle bis zur Vesperstunde miissen wir eine Kurzweil treiben, die unserm
Leibe behagt und unserer Seele nicht schadet. Und solchermaB3en werden wir den Tag froh
verbringen.«

Frau Oisille entgegnete, sie gibe sich so viel Miihe, alle Eitelkeiten des Lebens zu vergessen, daf3
sie gewiBlich nichts Geeignetes finden wiirde. Man solle die Stimmenmehrheit entscheiden
lassen und Hircan seine Meinung zuerst dullern. Der sprach: »Ich meinesteils wire schnell
entschieden, wenn es gélte, eine Kurzweil zu finden, die einer Gefdhrtin gleichermallen
vergniiglich wire wie mir. Drum will ich vorderhand schweigen und hdren, was die andern
meinen.« Parlamente, sein Weib, wurde rot, denn sie bezog die Bemerkung auf sich. Halb zornig,
halb lachend rief sie: »Hircan, — vielleicht weiB jene, die Thr durch Eure Worte am meisten zu
betriiben vermeintet, recht wohl, wie sie Euch das vergelten kann, wenn es ihr beiféllt! Doch wir
wollen nun Zeitvertreibe, daran nur zwei zugleich teilnehmen konnen, beiseite lassen und von
gemeinsamen Beschiftigungen reden.« Nun wandte sich Hircan an alle Damen: »Da meine Frau
so wohl den Sinn meiner Worte verstanden hat, so wird sie, meine ich, auch besser als jeder
andere zu sagen wissen, was uns allen Freude schaffen wiirde. Drum bin ich von Stund’ an
ohnbedingt ihrer Meinung.« Alle stimmten zu, und Parlamente, die sah, daf3 das Los auf sie
gefallen war, hub also an:



»Hielte ich mich fiir féhig, gleich den Alten, die der Kiinste viele ersannen, ein neues Spiel zu
erfinden, ich tit’s, um die libertragene Aufgabe zu erfiillen. Doch mafB3en ich mich angesichts
meiner Kenntnisse und Gaben kaum der Dinge erinnern kann, die schon von andern geleistet
wurden, so bin ich froh, dem Beispiel derer folgen zu kdnnen, die schon eine der euren dhnliche
Aufgabe 16sten. Sicher gibt’s zum Beispiel keinen unter euch, der nicht Boccaccios yHundert
Novellenc las, von deren Ubersetzung ins Franzosische der Allerchristliche Konig Franz, seines
Namens der erste, der Herr Dauphin, dessen hohe Gemahlin und die Prinzessin Margarete so viel
des Lobes gesagt haben, dall davon Boccaccio sicherlich wieder auferstanden wire, wenn er es in
seinem Grabe vernommen hétte. Dermalen horte ich jene hohen Frauen und andere Hofleute
dariiber beratschlagen, wie man gleiches zustande bringen konne, in einem nur von Boccaccio
verschieden: jegliche dieser Novellen sollte ausschlieBlich wahre Vortfille behandeln. Vor allen
entschlossen sich jene Damen und mit ihnen der Herr Dauphin, jedweder wolle zehn Geschichten
schreiben und zudem wollte man — unter Ausschluf} aller, die den Wissenschaften und der
Schriftstellerei oblidgen — die fahigsten Erzdhler wéhlen, bis sie insgesamt zehn an der Zahl
wiren. Denn der Herr Dauphin wollte keinesfalls, dal Kunstinteressen sich einmischten und die
schone Phrase irgendwie die geschichtliche Wahrheit beeinflusse. — Seitdem haben grofe
Ereignisse den Konig in Anspruch genommen, der Friedensschlu3 mit dem Konig von Engelland,
die Niederkunft der hohen Gemahlin des Dauphin und andere wichtige Vorfille beschiftigten
den Hof, und so geriet jenes Vorhaben in Vergessenheit. Wir aber konnen es wohl durchfiihren,
wéhrend wir die Herstellung der Briicke erwarten. Und wenn es euch behagt, vom Mittag bis vier
Uhr diese schone Wiese aufzusuchen, die an den Ufern der Gave sich hinbreitet, und wo also
dichtbelaubte Bidume stehen, dall der Sonne Strahl nicht durchzudringen vermag, noch des
Haines Kiihle zu verjagen: so wollen wir hier, behaglich hingelagert, jedweder eine Geschichte
erzdhlen, die wir entweder selbst erlebt oder von vertrauenswiirdiger Seite gehort haben. In zehn
Tagen kann das Hundert voll sein. Und wenn es Gott fligt, da3 unser Werk Gnade finden konnte
vor jenen Herrschaften, so wollen wir es ihnen nach unserer Riickkunft unterbreiten. Ich kann die
Versicherung geben, daf} ihnen dieses Geschenk genehm wére. Sollte indessen jemand unter uns
eine bessere Kurzweil finden, so will ich mich dem gern anschlieen.«

Doch die ganze Gesellschaft vermeinte, unmdoglich besseres ersinnen zu konnen, und man konnte
schier den nédchsten Tag nicht erwarten, um zu beginnen. So verbrachten alle diesen Tag guter
Dinge und plauderten untereinander von ihren Erlebnissen. Kaum brach dann der neue Morgen
an, so eilten sie zur Stube der Frau Oisille. Die gute Dame war schon in Gebete versunken. Man
lauschte ihren Worten eine gute Stunde, dieweil sie las, besuchte dann andichtig die Messe und
ging um zehn Uhr zu Tisch. Danach kehrte jeder in sein Zimmer zuriick, um dem seinigen
vorzusehen, und piinktlich um zwolf Uhr fanden sich alle auf der Wiese ein, wie vereinbart war.
Dort war es also schon und vergniiglich, daf es eines Boccaccio bediirfte, um die Wahrheit zu
treffen — genug, es war schier ohnegleichen. Als alle auf dem griinen Pflanzenbette hingelagert
waren, das sich weich und zart hinbreitete und jeglichen Pfiihl entbehrlich machte, hub
Simontault also an:

»Wer von uns wird die Oberleitung iiber uns alle {ibernehmen?« — »Da Thr zuerst sprachet,«
meinte Hircan, »so moget Thr auch die Leitung haben; denn im Spiel sind wir alle einander
gleichgestellt.« — »Gebe Gott,« rief Simontault, »dall mir so Herrliches beschieden wurde, euch
allen hier befehlen zu diirfen.« Parlamente verstand ihn recht wohl und hiistelte, damit Hircan die
ihr aufsteigende Rote nicht merkte. Der sprach zu Simontault: »So beginnt mit einer schonen
Geschichte, und alle werden Eueren Worten lauschen.« Darob hub jener an:

»Meine Damen, fiir langes Liebeswerben bin ich schlecht gelohnt worden. So will ich aus Rache



fiir jene, die so grausam war, von iiblen Streichen plaudern, die armen Ménnern von den Frauen
gespielt wurden. Ich werde wahrhaftig sein und die lautere Wahrheit berichten.«



Erster Tag



Erste Erzahlung

Ein Weib in Alencon hat zwei Verehrer, den einen zur Lust, den andern fiir sein Geld. Den
ersten, der den Betrug merkt, 13t sie toten und erwirkt Begnadigung fiir sich und ihren
fliichtigen Mann. Der wendet sich dann, um eine Summe Geldes zu retten, an einen
Schwarzkiinstler. Ihr Treiben wird entdeckt und bestraft.

»Zu Lebzeiten des Herzogs Karl gab es in Alengon einen Prokurator Saint-Aignan, der eine
liebreizende Frau jener Gegend geheiratet hatte. Doch war sie mehr schon denn sittsam: ob ihrer
Reize und ihrer Leichtfertigkeit stellte ihr ein Prélat nach, dessen Name ich Standesriicksichten
verschweigen will. Der wullte sich, um zum Ziele zu gelangen, gar wohl mit dem Ehemann zu
stellen, also daf} dieser von dem lédsterlichen Umgange seiner Frau mit dem Prélaten nichts
merkte, ja, dal} er spiter seiner Ergebenheit fiir das Herrscherhaus vergal}, ins Gegenteil
umschlug und endlich gar den Tod der Herzogin (Margarete) durch Zauberkraft betrieb.

Also lebte der Prilat lange Zeit im Ehebruche mit jener beklagenswerten Frau, die ihm mehr aus
Geldgier denn aus Liebe ergeben war, zumal ihr Mann sie trieb, jenen an sich zu fesseln. Doch
war in jener Stadt auch ein Jiingling, der Sohn des Stadtkommandanten, und den liebte sie bis
schier zum Wahnsinn. Und oft muf3te ihr der Prélat zu Diensten sein, indem er ihrem Mann
Auftrage erteilte; dadurch fand sie Gelegenheit, den Sohn des Stadtkommandanten nach Gefallen
zu sehen. Solchergestalt ging dies Treiben manche Zeit — des Vorteils wegen litt sie den Prilaten,
zur Lust sah sie den Kommandantensohn, und diesem schwor sie, daf3 all ihr Liebesspiel mit
jenem nur dem Zweck diene, fiir ihn freier zu sein. Jener habe nur Versprechungen empfangen
und niemals fiirwahr werde ein anderer denn er mehr erringen.

Als nun eines Tages ihr Mann zu dem Prélaten ging, bat sie ihn um Erlaubnis, aufs Land gehen
zu diirfen, weil ihr die Stadtluft zuwider sei. Und als sie kaum auf ihrem Gutshofe angelangt war,
da schrieb sie flugs dem Jiingling, er moge sie ja gegen zehn Uhr des Abends aufsuchen. Das tat
der drmste auch, doch fand er am Tore die Kammerzofe, die, statt ihn wie gewdhnlich
hineinzulassen, ihm erklarte: yKehrt um, lieber Freund — Euer Platz ist besetzt.<

Er vermeinte, der Gatte sei gekommen, und fragte, wie das kime. Als nun das gute Maddchen ihn
so jung, schon und ehrenhaft vor sich stehen sah, so liebevoll und arg getiuscht, da erbarmte sie
sich seiner. Sie berichtete ihm ihrer Herrin verréterisches Tun, da sie glaubte, es wiirde seine
Liebe kiihlen, wenn er das erfiihre. Sie erzdhlte, da3 soeben der Préilat gekommen sei und ihr
Lager teile; daB sie dessen Ankunst nicht erwartet hitte, mal3en er erst tags darauf kommen sollte;
daB der aber ihren Mann daheim festgehalten habe und noch spét abends aufgebrochen sei, um
sie insgeheim zu sehen.

Der Sohn des Kommandanten war schier verzweifelt und konnt es gar nicht fassen. Er verbarg
sich in einem Nachbarhause und wachte bis drei Uhr morgens; da sah er den Prilaten
herausschliipfen und erkannte ihn trotz seiner Verkleidung nur zu gut. Trostlos kehrte er nach
Alencon zuriick und alsbald kam auch seine treulose Freundin wieder dorthin. Die wollte ihn,
gleichwie sie es gewohnt war, weiter tduschen und suchte ihn auf. Doch er erklérte ihr: MaBlen sie
heilige Werkzeuge beriihrt habe, sei sie selbst zu heilig, um mit einem Siinder zu verkehren, der
jetzt also tief in Reue versunken sei, um hoffentlich bald Vergebung zu finden.

Da sie erkannte, daf3 ihr Treiben durchschaut war, und da weder Entschuldigungen noch Schwiire
noch Versprechen ihn zur Umkehr zu bringen vermochten, beklagte sie sich beim Prélaten. Und
nach reiflicher Uberlegung ging sie dann zu ihrem Mann und erdffnete ihm, sie kénnte fiirder



nicht mehr in Alengon wohnen bleiben, weil des Kommandanten Sohn, auf den sie so grofie
Stiicke gehalten habe, unaufhorlich ihrer Tugend nachstelle. So mdge er mit ihr nach Argentan
iibersiedeln, um allen Verdacht zu vermeiden. Und ihr Mann, der sich ganz von ihr leiten lief3,
war ihr zu Willen.

Sie waren noch nicht lange in Argentan, da schrieb dies elende Weib an den jungen Mann, er sei
ein ganz schlechter Kerl, denn sie habe erfahren, da3 er 6ffentlich iiber sie und den Prilaten
Ubles rede, und sie werde dafiir sorgen, daB er ihr das biie. — Der Jiingling hatte nie je auBer mit
ihr dariiber gesprochen. Doch flirchtete er die Ungnade des Prélaten, und so reiste er mit zweien
seiner Diener nach Argentan. Er fand die Dame in der Jakobinerkapelle beim Vespergottesdienst,
kniete neben ihr nieder und sprach: >Ich kam hierher, Madame, um Euch vor Gott zu schworen,
daB ich niemals mit jemand anderem als Euch selbst iiber Euren Wandel gesprochen habe. Bos’
war der Streich, den Thr mir gespielt habt, und nicht die Hélfte der Vorwiirfe habe ich Euch
gesagt, die Ihr wohl verdient hittet. So aber jemand, sei es Mann oder Frau, behaupten will, ich
hatte dariiber gesprochen, den will ich vor Euch Liigen strafen, dafiir bin ich hier!«

Als sie erkannte, daf} viel Volks in der Kirche war und dal3 er von zwei trefflichen Dienern
begleitet war, zwang sie sich, gar anmutig mit ihm zu sprechen und versicherte ihm, ohne
Zweifel sage er die Wahrheit. Sie habe ihn immer zu hoch geschitzt, um zu glauben, dal3 er
Ubles reden konne, und zumal iiber sie, die ihm so viel Freundschaft entgegenbriichte. Doch ihr
Mann habe solcherlei vernommen, und so moge er vor ihm versichern, dafl er mit niemandem
gesprochen habe und auch keineswegs etwas dergleichen glaube.

Dazu war er gern bereit. Er vermeinte, sie wolle gleich von ihm begleitet werden und bot ihr den
Arm. Doch sie entgegnete, es wére nicht gut, wenn er mitkdme, denn ihr Mann wiirde glauben,
sie hatte ihm seine Worte eingeschérft. Dann nahm sie einen seiner Diener beim Rockérmel und
fuhr fort: »Dieser hier mag mit mir gehen, und sowie es Zeit ist, schicke ich ihn zu Euch, um
Euch zu rufen. Derweile ruht Euch in Eurem Gasthause aus.«

Der junge Mann ahnte nichts Boses dahinter und ging. Indes gab sie dem Diener, den sie
zuriickbehalten hatte, ein reichliches Abendessen, und allemal, da er fragte, ob es nun nicht Zeit
sei, den Herrn zu holen, erwiderte sie, er wiirde noch zu frith kommen. Um Mitternacht aber
schickte sie heimlich einen ihrer Knechte, lie} den Jiingling kommen, und der eilte mutig und
ahnungslos in das Haus besagten Saint-Aignans. Da jene Frau den andern Diener bewirtete, so
hatte er nur noch einen bei sich. Kaum war er im Hause, so erkliarte ihm der Knecht, der ihn
gebracht hatte, die Dame wolle gern mit ihm vor ihrem Mann sprechen und erwarte ihn in einer
der Stuben; doch habe sie nur einen ihrer Diener bei sich und darum tite er wohl daran, seinen
andern Diener heimzuschicken. Also tat er und klomm sodann eine recht dunkle Stiege empor.
Indessen hatte Prokurator Saint-Aignan in einer Kleiderecke Leute in den Hinterhalt gelegt und
fragte nun, als er die Schritte horte: »Wer ist das?< Jemand antwortete, das sei ein Mann, der
heimlich in sein Haus dringen wolle. Alsbald sprang ein gewisser Thomas Guérin hervor, ein
gewerbsméBiger Morder, dessen gute Dienste sich der Prokurator teuer erkauft hatte. Der stach
sogleich so oft und schnell auf den Jiingling ein, daf dieser trotz aller Gegenwehr sich nicht zu
decken vermochte und tédlich getroffen niedersank. Der Diener, der mit der Dame sprach, sagte
inzwischen: »Ich hore meinen Herrn auf der Stiege sprechen; ich werde zu ihm gehen.« Doch sie
hielt ihn zurlick und entgegnete: »Sorge dich nicht, er wird ja gleich kommen.< Als sodann sein
Herr ausstieB: >Ich sterbe —! Gott empfehle ich meine Seele!<, da wollte er ihm zu Hilfe eilen.
Doch sie hielt ihn wieder und meinte: »Bleibe nur ruhig; mein Mann hat ihn ob seiner
Jugendkeckheit geziichtigt. Wir wollen sehen, was es da gibt.< Und sie trat an den Stiegenrand
und fragte ihren Mann: >Nun wie ist es? Erledigt?«< Der erwiderte: yKommt her und seht! Soeben



hab’ ich Euch an dem gericht, der Euch so schlimme Schande schuf!« Und nach diesem Worte
zog er einen Dolch hervor und stach damit wohl zehn- oder zw6lfmal in den Leib des Mannes,
den lebend zu iiberfallen er nicht gewagt hatte.

Nachdem also der Mord vollbracht war und des Toten Diener davongeeilt waren, um dem armen
Vater die Ungliicksnachricht zu iiberbringen, bedachte Saint-Aignan, daf3 die Tat nicht geheim
bleiben konne. Doch erwog er, da3 die Diener des Ermordeten keine Augenzeugen waren und
auller den Mordern nur eine alte Kammerfrau und eine junge Magd von fiinfzehn Jahren die Tat
mit angesehen hatten. So wollte er sich zunéchst der Alten beméchtigen; doch die entschliipfte zu
den Jakobinern und war spiter die wertvollste Zeugin iiber dies Verbrechen. Die junge Magd
blieb zwar noch einige Tage im Hause; aber der Prokurator liel3 sie durch einen der Mdérder
verfiihren und dann in ein 6ffentliches Haus schleppen, auf daf3 sie nicht als glaubwiirdige Zeugin
auftreten konne. Um iibrigens den Mord zu verbergen, liel er den Leichnam des armen Opfers
verbrennen und die Knochenreste in den Mortel mischen, der bei Bauarbeiten in seinem Hause
gebraucht wurde. Endlich schickte er eilends ein Gnadengesuch zu Hofe und gab darin an: zu
wiederholten Malen habe er sein Haus einem Eindringling verbieten miissen, der augenscheinlich
der Tugend seiner Frau nachstellte. Trotz dieses Verbotes habe sich jener nachts bei ihm
eingeschlichen, um mit ihr zu reden. Maf3en er ihn nun vor ihrer Stubentiir fand, habe er ihn, von
Zorn iibermannt, getotet.

Trotz aller Eile kam sein Brief nicht schnell genug zur Kanzlei. Der Herzog und die Herzogin
waren schon zuvor von dem armen Vater iiber die Tat unterrichtet worden und lieBen den
Kanzler wissen, da3 er dem Gnadengesuche nicht entsprechen diirfe. Als der Elende sah, dal3 er
nichts erreichen konnte, floh er nach Engelland und mit ihm sein Weib und etliche
Verwandtschaft. Doch zuvor sagte er dem Morder, der die Tat in Wirklichkeit vollbracht hatte, —
der Konig habe in dringenden Briefen seine Festnahme und Hinrichtung angeordnet; doch er
wolle ihm angesichts der erwiesenen Dienste das Leben retten, — und damit gab er dem Mdrder
zehn Taler und hie3 ihn auBler Landes zu gehen. Der tat es auch und ward nie je gefunden.

Indessen ward der Mord sowohl durch das Zeugnis der Diener des Verblichenen einwandsfrei
festgestellt, als durch die Aussage der Kammerfrau, die zu den Jakobinern entwischt war, und
endlich durch die Knochenreste, die sich im Mortel fanden. So wurde ein Prozef angestrengt und
in Abwesenheit Saint-Aignans und seiner Frau verhandelt. Beide wurden in contumaciam zum
Tode verurteilt, ihre Giiter eingezogen und flinfzehnhundert Taler dem Vater zugesprochen. Nun
erkannte Saint-Aignan in Engelland wohl, dafl er von Rechts wegen in Frankreich ein toter Mann
war. Doch erwies er hohen Herren manch guten Dienst, und hierdurch und durch gute
Beziehungen iiber die Verwandtschaft seines Weibes hinweg erwirkte er, dal der Kénig von
Engelland dem Ko6nig hier unterbreiten lie3, er mége doch Gnade walten und auch die Giiter
wieder freigeben lassen. Der unterrichtete sich iiber diese unerhdrte schmutzige Tat und
ibersandte die Akten dem Konig von Engelland mit dem Ersuchen, er mdge wohl erwigen, ob
ein derartiger Fall Gnade verdiene. Zudem habe der Herzog von Alengon in seinem Gebiet allein
das Recht, Begnadigung zu {iben. Trotz alledem gab sich der Kénig von Engelland nicht
zufrieden und betrieb die Sache so eifrig, dall der Prokurator schlieBlich wirkich begnadigt wurde
und nach Hause heimkehrte.

Um nun seiner Schlechtigkeit die Krone aufzusetzen, trat Saint-Aignan zu einem
Schwarzkiinstler in Beziehung, des Name Gallery war. Durch dessen Kunst erhoffte er der
Zahlung jener flinfzehnhundert Taler freizuwerden, die er dem Vater des Ermordeten als Bulle
schuldete. Zu diesem Behufe begab er sich mit seinem Weibe verkleidet nach Paris. Da nun jene
Frau inne ward, dal3 er mit besagtem Gallery lange Zeit hindurch in einer Stube eingeschlossen



verblieb und nicht sagen wollte, aus welchem Grunde, so bespihte sie ihn eines Morgens und
gewahrte, wie ihm Gallery fiinf Holzfiguren vorwies. Die Arme von dreien derselben hingen
herab, bei zweien waren sie emporgehoben®. Der Zauberer aber sprach zum Prokurator:

»Wir bediirfen solcher Figuren aus Wachs, dergestalt, daf die mit hingenden Armen diejenigen
darstellen, die wir zu Tode bringen wollen, die mit erhobenen Armen aber jene, deren Gunst und
Zuneigung wir wiinschen.<

Und der Prokurator erwiderte:

»So sei diese hier flir den Konig, dessen Wohlgeneigtheit ich erstrebe, und jene dort fiir Brinon,
den Herrn Kanzler von Alengon.«

Gallery erklérte: »Die Bildnisse miissen unter den Altar gelegt werden, und dort miift IThr eine
Messe tiiber sie sprechen mit Worten, die ich Euch allsogleich ansagen will.<

Dann wandte sich der Prokurator zu den Figuren mit hingenden Armen und bestimmte: die eine
solle fiir Gilles du Mesmil sein, den Vater des Ermordeten — denn er wuf3te gar wohl, daf3 jener
nicht authoéren wiirde, ihn zu verfolgen, solange er am Leben sei. Die erste der beiden
Frauenfiguren mit hingenden Armen solle der Frau Herzogin von Alengon, der Schwester des
Konigs, gelten, weil sie ihrem alten treuen Diener Mesnil so zugetan war und andererseits in so
vielerlei Beziehungen des Prokurators Bosheit kannte, daf3 dieser bei ihren Lebzeiten seines
Lebens nicht sicher war. Die andere Frauenfigur endlich mit hingenden Armen sei fiir sein Weib,
der er all dieses Ungemach verdanke und die sicherlich nicht von ihrem lésterlichen Leben lassen
wiirde.

Derweile erspdhte seine Frau alles durchs Schliisselloch. Und da sie inne ward, daf} er sie dem
Tod bestimmte, beschloB sie, ihn zuerst ins Jenseits zu schicken. Alsbald gab sie vor, von einem
Onkel Geld leihen zu wollen suchte diesen, der Rentmeister des Herzogs von Alencon war, auf
und berichtete ihm alles, was sie von threm Mann gesehen und gehort hatte. Der Onkel war ein
greiser, pflichtgetreuer Mann. Flugs ging er zum Kanzler, erzdhlte ihm die Geschichte, und
sintemalen das Herzogspaar an diesem Tage nicht bei Hofe war, iibermittelte der Kanzler den
seltsamen Fall der Frau Regentin, der Mutter des Konigs, und der Herzogin. Die lief3 alsbald La
Barre, den Profol3 zu Paris, holen, und der veranlafite umgehend die Festnahme des Prokurators
und seines Hexenmeisters Gallery.

Beide gestanden ohne Folter noch Kreuzverhor ihr Vergehen. So wurde ihnen der Prozel3
gemacht und die Sache dem Konig {iberantwortet. Zwar wollten einige Personen sie retten und
sagten dem Konig, die beiden hitten nur seine Gunst erstrebt. Doch dem Ko6nig war seiner
Schwester Leben gleich teuer wie das seinige, und so bestimmte er, das Urteil solle lauten, als ob
sie auf seine eigene Person einen Mordanschlag vertibt hitten. Desohngeachtet beschwor ihn
seine Schwester, die Herzogin von Alengon, dem Prokurator das Leben zu schenken und eine
schwere korperliche Strafe {iber ihn zu verhdngen. Also geschah es denn auch, und dieser und mit
ihm Gallery wurden nach Marseille auf die Galeeren von Saint-Blanquart geschickt, allwo sie ihr
Leben in strengster Gefangenschaft beendeten und Mufe fanden, der Schwere ihrer Siinden inne
zu werden. Das schlimme Weib aber beharrte auch in Abwesenheit ihres Mannes in ihrem
lasterlichen Leben, ward schlimmer denn je und starb im Elend.

So bitte ich euch, verehrte Damen, schaut wohl, was fiir Jammer ein boshaftes Weib anrichten
kann. Seit Adams Fall durch Eva haben alle Frauen das ihre getan, um die Ménner zu quélen, zu
toten und in Verdammnis zu stiirzen. Auch ich werde nach allem, was ich schon erlebt habe,
gewillich dermaleinst an der Verzweiflung sterben, die ich einer von ihnen verdanke. Und doch



bin ich toll genug, zu sagen, dal3 mir Hollenqualen von ihr kostlicher erscheinen, denn
Paradieseswonnen von einer anderen.«

Parlamente tat, als verstidnde sie ihn nicht und meinte: »Dann diirstet Ihr wohl auch die Teufelin,
die Euch zu solcher Hoélle schleppte, nicht so sehr fiirchten?« Doch er erwiderte erregt:

»Wire sie gleich schwarz von Angesicht, wie schlimm zu mir, so wiirde sie gewiBllich der
Gesellschaft ebensoviel Furcht schaffen, als mir Lust, wenn ich sie anschaue. Doch 148t der Liebe
Glut mich die der Holle vergessen. — Und nun will ich abbrechen und der edlen Frau Oisille das
Wort geben. Sicherlich wird sie meine Ansicht bestitigen, wenn sie alles sagen wollte, was sie
von Frauen weif3.«

Alsbald wandten sich alle zu jener hin und baten sie, zu beginnen. Des war sie zufrieden und hub
also an: »Der mir das Wort erteilte, meine Damen, hat durch den wahrhaften Bericht von einem
beklagenswerten Weib so viel schlimme Vorwiirfe auf die Frauen gehéuft, daB3 ich meines ganzen
langen Lebens Erinnerungsbild {iberblicken muf3, um ein Geschehnis zu finden, das so iible
Meinung widerlegen kann. Doch nun ist mir eines beigefallen, das wohl verdient, dem Staube der
Vergessenheit entrissen zu werden, und das will ich euch berichten.«

Hieriiber ist niheres in der einleitenden Betrachtung zu finden. (Anmerkung des Ubersetzers.)



Zweite Erzihlung

Wie das Weib eines Maultiertreibers der Konigin von Navarra zwar kliglich, doch in Ziichten
starb.

»Zu Amboise lebte einst ein Maultiertreiber, der bei der Konigin von Navarra, der Schwester des
Konigs Franz, seines Namens der erste, in Diensten stand. Die Konigin war damals gerade zu
Blois mit einem Sohn niedergekommen, und dorthin machte sich der Treiber zu ihr auf, um
seinen Lohn abzuholen, derweile sein Weib in ihrer Wohnung jenseits der Briicken verblieb.

Nun ward diese von einem Knechte ihres Mannes bis zur Verzweiflung geliebt, und eines Tages
hatte dieser nicht mehr vermocht an sich zu halten und ihr von seinen Gefiihlen gesprochen.
Doch sie war eine durchaus ehrbare Frau: scharf wies sie ihn zuriick und bedrohte ihn gar, sie
wolle ihn von ihrem Mann ziichtigen und fortjagen lassen, also daf3 er nicht mehr wagte, ihr mit
dergleichen Worten zu nahen. Doch barg er die Glut wohl verwahrt in seinem Herzen, bis so
eines Tages sein Herr die Stadt verlieB. Als nun einmal auch seine Herrin zur Messe auller dem
Hause war und er also allein verblieb, iiberkam ihn der Gedanke, durch Gewalt zu erlangen, was
ihm trotz Flehen und Ergebenheit unerreichbar blieb. So brach er aus der Wand, die das Zimmer
seiner Herrin von seiner Schlafkammer trennte, eine Bohle aus.

Mafen sowohl von dem Bette seiner Herrin und ihres Mannes als dem des Knechtes ein Vorhang
niederhing und so die beiden Seiten der Wand bedeckt waren, vermochte man die entstandene
Offnung nicht zu gewahren, und also blieb seine Bosheit unbemerkt, bis seine Herrin mit einer
jungen zwolfjdhrigen Magd sich schlafen legte. Das arme Weib lag kaum im ersten Schlaf, da
schliipfte der Knecht durch die Offnung und legte sich, nur mit einem Hemd bekleidet und einen
bloBen Degen in der Faust neben sie ins Bett. Doch nicht sobald hatte sie ihn verspiirt, so
schnellte sie vom Lager und tiberhdufte ihn mit all’ den Vorwiirfen, die sich einer ehrsamen Frau
zu rechte geziemen. Doch seine Liebe glich viehischer Brunft. Eher hétte er wohl der Maulesel
Sprache begriffen, denn ihre ziemlichen Vorstellungen. Und viehischer noch zeigte er sich, als
die Tiere, mit denen er so lange zu tun gehabt hatte: denn als er inne ward, daB3 sie so schnell um
einen Tisch herumlief, daf3 er sie nicht erhaschen konnte, und dal} sie obendrein stark war und
zweimal sich von ihm frei zu machen vermochte — da gab er die Hoffnung auf; sie jemals lebend
zu besitzen, und versetzte ihr einen gewaltigen Degenstich in die Seite. Und er vermeinte, der
Schmerz werde erzwingen, was Angst und Gewalt nicht erreicht hatten.



Aber es kam umgekehrt. Gleichwie ein wackerer Fechter nur hitziger kimpft, um Rache zu iiben
und die Ehre zu retten, dafern er sein Blut spritzen sah — also gab ihres Herzens Keuschheit dem
armen Weibe die doppelte Kraft, zu laufen und jenem Elenden zu entschliipfen. Und unterdes
machte sie ihm ohn’ Ermatten Vorstellungen, um ihn zur Einsicht zu bringen. Doch in ihm
loderte wilde Glut und er war allem Zuspruch taub. Er versetzte ihr noch etliche Degenstiche, und
sie hinwiederum lief, um ihnen zu entgehen, so schnell als ihre Beine sie tragen konnten. Und da
sie endlich den Tod nahen fiihlte, weil sie all ihr Blut verloren hatte, hob sie ihre Augen zum



Himmel empor, faltete ihre Hénde und empfahl Gott ihre Seele. Ihn nannte sie ihre Kraft,
Tugend, Ausdauer und Keuschheit und flehte ihn an, ihr Blut gniddig anzunehmen, da sie es
seinem Gebote getreu vergossen habe und voll Demut vor seinem gottlichen Sohne, der, so
glaube sie fest, mit dem seinen alle Stinden vor dem géttlichen Zorne abgewaschen und getilgt
habe. Und mit den Worten: yHerr, nimm meine Seele zu Dir, die durch deine Gnade erloset
wurde.«< sank sie auf ihr Gericht zur Erde nieder. Dort versetzte ihr der Elende noch manchen
Hieb, und als sie stille wurde und alle Kraft ihrem Korper entflohen war, da raubte ihr der
Bosewicht, was sie nicht mehr zu verteidigen vermochte. Alsbald aber, nachdem er seine
freventliche Begierde gestillt hatte, entfloh er in Hast, und trotz aller Nachforschungen konnte er
fiirder nimmermehr gefunden werden.

Das Migdlein, das bei der Frau gelegen hatte, war derweile vor Angst unter die Bettstatt
gekrochen. Als sie merkte, dafl der Mann fort war, eilte sie zu ihrer Herrin, und als sie diese so
stumm und regungslos liegen sah, rief sie durchs Fenster die Nachbarsleute um Hilfe herbei. Die
mochten die Frau wohl und schétzten sie mehr, denn manch andere Frau in der Stadt. So kamen
sie ohne Zaudern herbei und brachten auch sogleich Wundirzte mit. Die fanden fiinfundzwanzig
todliche Stichwunden an diesem Korper, und all ihr Miihen, der Frau zu helfen, blieb fruchtlos.

Immerhin blieb sie noch eine Stunde am Leben, wenngleich sie nicht mehr zu sprechen
vermochte. Doch bedeutete sie durch Zeichen mit ihren Augen und Hénden, dal} sie noch bei
Bewultsein war. Als sie ein Geistlicher nach ihrem Glaubensbekenntnis befragte, gab sie durch
untriigliche Zeichen, wie die Sprache sie nicht deutlicher hitte geben kdnnen, zu verstehen: ihre
Zuversicht ruhe in Jesu Christo, den sie in seiner Herrlichkeit zu erblicken erhoffe. Und so
iiberlieferte sie frohlichen Angesichts und mit himmelwirts gerichtetem Blicke ihren keuschen
Leib der Erde, ihre Seele aber ihrem Schopfer.

Da sie nun aufgehoben und eingesargt war, und da ihre Leiche vor der Tiir stund, um das
Totengeleite zu erwarten, kam ihr armer Mann herbei und erblickte also die irdischen Reste
seines toten Weibes, bevor er von ihrem Hinscheiden vernommen hatte. Und als er gar die

Umsténde erfuhr, ward seine traurige Verzweiflung verdoppelt, also da3 er schier sein Leben
lieB3.

So ward dies Opfer seiner Keuschheit in der Kirche Saint-Florentin beigesetzt und keine ehrbare
Frau der Stadt verfehlte, ihr die letzten Ehren zu erweisen, mallen sich alle gliicklich schitzten,
zu einer Stadt zu gehdren, die eine so tugendsame Frau ihr eigen nennen konnte. Und als die
Dirnen und leichtfertigen Weiber inne wurden, welche Ehren man ihrem Leichnam erwies, da
entschlossen sie sich, ihren Lebenswandel zum Besseren zu wenden.

Das, meine Damen, ist gewil3 eine wahrhafte Geschichte, die unsere Herzen auf dem Wege der
Keuschheit und Tugend zu stiitzen vermag. Sollten wir Frauen edler Abkunft nicht vor Scham
vergehen, wenn wir in uns jene Weltlust verspiiren, der jenes arme Weib entgehen wollte und
darum lieber solch grausamen Tod erlitt? Wahrlich, Gottes Gnade wird nicht durch Adel oder
Reichtum erworben, sondern durch gottgefilliges Leben. Oft wéhlt der Herr den
Niedriggeborenen, um die zu beschdmen, so die Welt fiir hochstehend und ehrwiirdig erachtet.«

In der ganzen Gesellschaft gab es wohl keine Dame, der nicht aus Mitgefiihl mit dem klaglichen
und doch so heldenmiitigen Tode des armen Weibes eine Trane im Auge blinkte. Und jegliche
bedachte wohl bei sich, dal} sie im gleichen Falle schwerlich diesem Beispiele gefolgt wire. Da
nun die Frau Oisille wahrnahm, wie die Zeit unter Lobesspriichen auf die also Dahingeschiedene
verstrich, wandte sie sich an Saffredant: »Wenn IThr nicht schnell durch einen lustigen Scherz die
Gesellschaft zum Lachen bringt, dann wird keine hier meinen Fehler verzeihen, daf} ich sie zu



Tréanen geriihrt habe. Drum gebe ich Euch das Wort.«

Gern hitte Saffredant etwas Gefilliges erzéhlt, das den Damen, und zumal einer, von Herzen
behagt hitte. Doch erklirte er, man tite unrecht, ihn zu wihlen. Altere und Erfahrenere miifiten
zuerst sprechen. Doch sei das Los nun einmal auf ihn gefallen, so wolle er sich lieber beeilen,
seine Aufgabe zu erledigen; denn je mehr gute Erzdhlungen vor ihm gehort wiirden, um so mehr
wiirde die seine abfallen.



Dritte Erzihlung
Der Konig von Neapel verfiithrt eines Edelmannes Frau und wird schlie8lich selbst betrogen.

»Oft habe ich mir gewlinscht,« erzihlte Saffredant, »das gliickliche Geschick des Mannes zu
teilen, von dem ich hier berichten will. Zur Zeit des Konigs Alfons, dessen Sinnenlust in seinem
Reiche das Szepter fiihrte, lebte in Neapel ein Edelmann, dem ob seiner vollkommenen
Ehrenhaftigkeit, Schonheit und Liebenswiirdigkeit ein alter Grande seine Tochter zum Weibe
gab. Das Mégdelein stand ihrem Manne weder in Tugend noch in Schonheit nach, und zwischen
beiden herrschte alsbald herzinnige Zuneigung. Da kam der Karneval, allwo der Konig maskiert
in die Hauser zu gehen pflegte und jeder sich befleiligte, ihn bestmdglich zu empfangen. So ging
er auch in das des Edelmannes und ward trefflicher bewirtet, denn sonst irgendwo, soviel
Leckerbissen, so schoner Gesang ward ithm geboten. Zudem war dort die herrlichste Frau, die er
je gesehen hatte, und am Ende des Gastmabhles trug diese gar mit ihrem Mann ein Lied mit soviel
Anmut vor, dal} ihre Schonheit darob noch zu wachsen schien. Doch der Anblick so vieler
Vollkommenheiten, die in einer Person vereint waren, weckte in dem Konige kein Behagen an
der sanften Eintracht der beiden Gatten, sondern den Wunsch, diese Eintracht zu storen. Ihre
innige Zuneigung zueinander erkannte er als ein grofles Hindernis. So barg er, so gut er es
vermochte, seine Leidenschaft in seinem Herzen.

Um diese aber wenigstens zum Teil zu befriedigen, lie3 er allen Edelleuten und Edelfrauen
Neapels ein Festgelage geben, zu dem auch jene zwei geladen waren. Maflen nun jeder gern das
glaubt, was er zu sehen wiinscht, so vermeinte er, dafl die Augen jener Frau ihn verheiBungsvoll
anblickten, und nur des Mannes Anwesenheit ihr hinderlich zu sein schien. Um nun die
Richtigkeit seines Gedankens zu erkunden, gab er dem Manne den Auftrag, fiir zwei bis drei
Wochen nach Rom zu reisen. Kaum war dieser fort, so versank sein Weib, dem sein Bild noch
lebhaft vor Augen stand, in tiefe Trauer. Doch der Konig suchte sie, soviel er konnte, durch zarte
Aufmerksamkeiten, Gaben und Geschenke zu trosten, also daf} sie bald den Abschiedsschmerz
tiberwunden hatte und sich gar ohne ihren Mann recht wohl fiihlte. Und noch bevor die drei
Wochen, nach denen er heimkehren sollte, verstrichen, war sie dermaflen in den Konig verliebt,
daf} ihres Mannes Riickkunft ihr schwerer auf die Seele fiel als seine Abreise. Um nun das
Zusammensein mit dem Konige nicht entbehren zu miissen, vereinbarten die beiden: allemal,
wenn ihr Gatte seine Giiter besuchen wiirde, wollte sie es den Konig wissen lassen, und der
mochte sie dann so geheim besuchen, dal3 ihr Mann (den sie mehr fiirchtete, denn ihr Gewissen)
davon nichts erfahren wiirde.

Diese Hoffhung stimmte sie wieder froh. Und als ihr Mann heimkehrte, nahm sie ihn so treftlich
auf, daB er nun an die Geriichte, die ihm zugegangen waren, nimmer glauben mochte: der Konig
habe wihrend seiner Abwesenheit mit seinem Weibe gebuhlt. Doch mit der Dauer der Zeit brach
die wohl verborgene Leidenschaft zu deutlich hervor, als dal der Gatte an der Wahrheit der
Gerlichte weiter zweifeln konnte. Er spiirte ihnen nach und war alsbald so gut wie sicher. Doch
fiirchtete er, der Konig, der ihm seine Ehre geraubt hatte, konnte ihm noch Schlimmeres antun,
dafern er sich etwas merken liee. So verstellte er sich; denn er zog vor, in Leid zu leben, statt fiir
ein Weib, das ihn doch nicht liebte, sein Leben aufs Spiel zu setzen. indessen erwog er voll
Unmutes, wenn moglich dem Ko6nig ein gleiches heimzuzahlen. Er bedachte, da3 die Liebe
groBmutige und tugendsame Herzen am leichtesten zu iibermannen vermochte, und eines Tages,
da er mit der Konigin plauderte, erkléarte er ihr kiihn, er bedaure tief, da3 ihr keine andere Liebe
beschieden sei als die kiihlen Gefiihle ihres Gatten, des Konigs.



Die Ko6nigin hatte wohl von der Zuneigung reden horen, die zwischen dem Konig und der Frau
des Edelmanns bestand, und erwiderte: >Ich kann nicht gleichzeitig Ehren und Freuden genief3en.
Wohl weiB ich, da3 mir die Ehre zufillt und einer andern die Lust. Doch genieft jene dafiir auch
nicht die Ehre, die mein Teil ist.< Er verstand sehr wohl, worauf jene Worte hinzielten und sprach
nunmehr:

»Die Ehre, hohe Frau, ward Euch in die Wiege gelegt, denn Ihr seid so edlen Geschlechts, daf3 Thr
auch als Konigin oder Kaiserin nicht hoher zu steigen vermochtet. Doch verdient Eure Schonheit,
Anmut und Tugend so viel Liebesfreuden, daB3 jene, die Euer Teil raubt, sich selbst mehr schidigt
als Euch, denn um einen Ruhm, der sich in Schande wandelt, verliert sie alle Freuden, die Ihr,
oder eine andere Frau des Reiches, nun ernten konnt. Wahrlich — abgesehen von seiner Krone
besitzt der Konig nichts, damit er eine Frau mehr begliicken konnte als ich. Vielmehr gar miifite
er seine Gaben mit den meinen vertauschen, um eine so erhabene Frau, wie Euch, ganz zufrieden
zu stellen.<

Darauf meinte die Konigin lachend: »Vielleicht ist der Konig nicht also stark, wie Thr es seid.
Doch bin ich von seiner Liebe so befriedigt, daB} ich sie jeder anderen vorziehe.<« Der Edelmann
jedoch entgegnete:

»Wire es in Wahrheit so, hohe Frau, gewiBlich wiirde nicht mein Mitleid fiir Euch rege werden.
Wohl weiB ich, daB3 Eure hochherzige Liebe Euch voll befriedigen wiirde, wenn sie nur vom
Konig erwidert wiirde. Doch hat Euch Gott davor bewahrt, aus ihm Euren Gott auf Erden zu
machen, indem Ihr nicht in ihm fandet, was Ihr suchtet.« — »Aber ich versichere Euch doch, daf}
meine Liebe zu ithm so grof ist, dafl darin kein anderes Herz dem meinen gleichen mag.< —
»Vergebt mir, hohe Frau, gewil3 habt Ihr nicht alle Herzen darauthin gepriift. Denn ich wage
kecklich zu behaupten: es gibt einen Mann, der Euch so gewaltig und unwiderstehlich liebt, daf3
Eure Liebe daneben klein erscheinen diirfte. Und je mehr dieser Mann gewahrt, daf3 die Liebe
zum Konig noch in Eurem Herzen sprof3t, um so mehr wéchst und wallt die seine, also dal3 Thr
sicherlich fiir alle verlorene Zeit entschddigt wiirdet, wenn Ihr ihn erhort.<

Die Kdnigin begann in seinen Worten und seinem Gebaren zu erkennen, da3 ihm sein Gestidndnis
von Herzen kam. Ich erinnere mich auch,« fligte Saffredant ein, »dal3 er ihr schon lange eifrigst
zu Diensten gewesen war und in seiner Ergebenheit schier triibsinnig wurde. Sie hatte seine
Niedergeschlagenheit auf den Vorfall mit seiner Frau bezogen, doch nun war sie fest liberzeugt,
daB} es ihr gegolten hatte. Auch spiirte sie gar wohl die Innigkeit seiner Liebe und begann so,
diesen vor allen verborgenen Gefiihlen zu trauen. Indem sie nun auf diesen Edelmann blickte und
gewahrte, wie viel liebenswerter er war, denn ihr Mann; als sie sich zudem sagte, dal3 er
gleichermallen von seinem Weibe verraten war, wie sie vom Konige — da begann Grimm und
Eifersucht sie zu libermannen, begann die Liebe zu dem Edelmann sie zu umstricken, und mit
Tranen in den Augen seufzte sie eines Tages: »O du mein Gott! soll denn die Rachsucht mir
abtrotzen, was keine Liebe vermochte?«

Der Edelmann vernahm ihre Worte gar wohl und entgegnete: »Die Rache, hohe Frau, ist nur fiir
den, der einen wahren Freund gliicklich macht statt den Feind zu téten. Mir scheint es Zeit, dal3
die Einsicht Euch die torichte Liebe zu dem Gatten aus dem Herzen reifle, der Euch nicht zugetan
ist, und die wahre Liebe Euch von einer Angst beftreit, die in Euerm groBmiitigen und
tugendhaften Herzen nichts zu suchen hat. So tut denn Euern hohen Stand zur Seiten und werdet
inne, dal wir beide die meistverlachten Menschen dieser Welt sind, und daB jene uns verraten
haben, die wir zumeist liebten. Rdchen wir uns, hohe Frau — nicht sowohl, um ihnen verdienten
Lohn zu geben, als um unser Liebessehnen zu befriedigen, das ich fiir mein Teil nimmermehr



ertragen kann, ohne daran zu sterben. Und sollte Euer Herz nicht hirter sein denn Kiesel oder
Diamant, so mii3t [hr sonder Zweifel auch einen Funken jenes Feuers in Euch spiiren, das um so
wilder in mir loht, je mehr ich es zu bergen strebe. Ich vergehe vor Liebe zu Euch, doch wenn
Euch auch kein Mitgefiihl darob zur Liebe treibt, so mag Euch wenigstens die Einsicht Eurer
eigenen Lage dahin lenken. Denn ob Thr gleich in Eurer herrlichen Vollkommenheit verdientet,
alle die trefflichsten Méanner der Welt zu Euern Fiilen zu sehen, seid Ihr statt dessen von dem
verlassen und verraten, fiir den Ihr alle anderen zuriickgewiesen habt.< Ob dieser Worte kam die
Konigin schier auller Fassung Doch fiirchtete sie, ihre Verwirrung augenscheinlich werden zu
lassen und begab sich, auf des Edelmanns Arm gelehnt, in einen Garten unweit ihrer Geméicher.
Dort wandelte sie lange Zeit auf und ab, ohne dal} sie ein Wort zu sagen vermochte. Da nun der
Edelmann inne ward, daB3 sie schon zur Hélfte nachgab, enthiillte er ihr am Ende eines
Gartenweges die Glut seiner langverhaltenen Liebe so augenscheinlich, dafl die Leidenschaft sie
iiberwiltigte. Und also vollzogen sie ihre Rache, deren Brand sie nicht mehr ertragen konnten.

Alsdann beschlossen sie, dall der Edelmann allemal ins SchloB zur Konigin kommen sollte, wenn
der Konig ihn auf seinen Giitern glaubte und zur Stadt ginge. Dergestalt konnten sie die Betriiger
selbst betriigen, und der Liebe Wonnen wurden allen vieren zuteil, derweile jene zwei
vermeinten, sie allein auszukosten.

Nach dieser Absprache kehrte jeglicher zu seinem Hause zuriick und vergaB in seiner
Zufriedenheit alles iiberstandene Leid. Und ihr Bangen vor des Konigs Zusammensein mit der
Edelfrau verwandelte sich in den lebhaftesten Wunsch danach, also dal} der Edelmann viel 6fter
als bisher sein Gut aufsuchte, das nur eine halbe Meile vor der Stadt lag. Kaum erfuhr der Konig
seine Abwesenheit, so eilte er flugs zu seiner Herzliebsten, derweile der Edelmann sich bei
sinkender Nacht aufs Schlof8 zur Konigin begab und des Konigs Dienst iibernahm. Und alles
geschah also heimlich, daf nie jemand etwas davon bemerkte.

So ging es manche Zeit. Doch war der Konig zu bekannt von Angesicht, als daf trotz allen
Verhehlens sein Liebeshandel nicht schlieBlich bekannt wurde. Und alle Welt bemitleidete den
Edelmann, maflen die Gassenbuben ihn hinterriicks hohnten und ihre Hiande gleich einem Geweih
zum Kopfe fiihrten. Jener bemerkte das wohl. Doch schuf ihm dieser Spott nur Freude,
sintemalen er diesen Hornerschmuck der Krone des Konigs gleich schitzte.

Der Ko6nig indessen vermochte nicht an sich zu halten, und als er eines Tages ein Hirschgeweih
im Gemache des Edelmannes gewahrte, hub er vor dessen Nase an zu lachen und meinte, dies
Geweih sei hier im Hause wohl am Platze. Der Edelmann mochte ihm ob dieses Scherzes nicht
nachstehen und grub in den Hirschschédel folgende Inschrift:

»Wohl trage ich Horner und trag’ sie voll Lust. Wie mancher tragt gleiche und hat nichts
gewulBt!<

Als der Konig wiederkehrte und dies Verslein las, befragte er den Edelmann iiber dessen Sinn.
Der entgegnete: yWenn das Geheimnis des Konigs sich in diesem Geweih offenbart, so liegt noch
kein Grund vor, auch das Geheimnis des Geweihtrdagers nun zu offenbaren. Begniigt Euch, hoher
Herr, mit dem Troste, daB3 nicht jegliches Gehorn den Tréger verunziert. Oft ist es gar zierlich,
und wer nichts davon weil}, tragt es am leichtesten.<« Nun verstand der Konig, dal3 jener wohl
etwas wuflte. Doch niemals argwdhnte er etwas zwischen ihm und der Konigin. Denn je mehr
diese sich mit dem Lebenswandel ihres Gemabhls zufrieden gab, um so mehr Unzufriedenheit
heuchelte sie vor ihm. Und also lebten beide Paare lange Zeit in herzinniger Eintracht, bis das
Alter ihrer Liebesglut ein Ziel setzte.

Mit dieser Geschichte, meine Damen, wollte ich euch gern ein bliihendes Beispiel geben, wie ihr



euern Gatten gewaltige Horner aufsetzen mdget, wenn sie euch mit einem kleinen Rehgeweih zu
schmiicken belieben.«

Emarsuitte warf lachend ein: »Ich bin ganz sicher, Saffredant, Ihr wiirdet gern Horner gleich
Eichstimmen tragen, um nur Eure Herzliebste zu Willen zu haben, sofern Ihr sie heute noch so
glithend liebt wie einstmals. Doch Euer Haar beginnt nunmehr zu bleichen, drum legt Euerm
Begehren Ziigel an.« — »Wohl hat«, versetzte Saffredant, »die, so ich liebe, mir alle Hoffnung
geraubt, Gnédigste, und das Alter nahm mir die iiberschiumende Glut! Mein Liebesgehren ward
jedoch nicht kleiner. Da Thr mir nun dieses ehrenhafte Trachten verweiset, so erteile ich Euch das
Wort, die vierte Geschichte vorzutragen. Laf3t sehn, ob Thr mich Liigen strafen konnt.«

Wihrend jener Zwiesprache begann eine der Damen zu lachen. Denn sie wul3te wohl, dal3 jene,
die Saffredants Worte auf sich bezog, nicht gleichermallen von ihm geliebt wurde denn sie selber,
fiir die er gern alles ertragen hitte. Saffredant bemerkte das und schwieg zufrieden, so dal3 er
Emarsuitte das Wort lie8. Und die hub also an:

»Meine Damen, auf daf} Saffredant und Ihr andern inne werdet, da3 nicht alle Frauen dieser
Konigin gleichen und gleichermaf3en nicht jeglicher kecke Tor zum Ziele kommt, will ich euch
eine Geschichte berichten, die sich so kiirzlich zutrug, daB ich die Namen verschweigen muf}, um
lebende Verwandte nicht zu kranken.«



Vierte Erzahlung

Wessen ein Edelmann sich gegen eine flandrische Prinzessin kecklich unterfing und welche
Schmach und Schande ihm daraus erwuchs.

»In Flandern lebte einst eine Frau alleredelster Abkunft, die schon zwei Gatten verloren hatte und
sich in ihrer Witwenschaft auch keiner Kinder erfreute. Sie hatte sich zu einem Bruder
zurlickgezogen, der ihr sehr zugetan war — einem hochgestellten Mann und Gemahl einer Tochter
des Konigs. Dieser junge Fiirst war dem Vergniigen sehr ergeben und liebte Jagd, Kurzweil und
Tanz, gleichwie es seiner Jugend geziemte. Sein Weib dagegen war gramlich und verabscheute
des Gatten Frohsinn. Darum lieB3 jener auch gern seine Schwester teilnehmen, die bei aller
Tugend und Ehrbarkeit doch fréhlich und duBerst gesellig war. Nun verkehrte bei dem Fiirsten
ein Edelmann, des Anstand, Schonheit und Liebenswiirdigkeit alle seine Gefahrten iiberstrahlte.
Da dieser inne ward, wie frohlich die Schwester seines Herrn sich erging, bedachte er zu
erproben, ob es ihr wohl mi3fallen wiirde, wenn er ihr seine ergebenste Freundschaft zu Fiilen
legte. Das tat er auch. Doch strafte die Antwort sein Erwarten Liigen und war der
Wohlanstindigkeit jener Prinzessin gar geziemend angepalit. Trotzdem verzieh ihm die
Prinzessin angesichts seines Ansehens und seiner Schonheit sein dreist Gebaren und gab ithm zu
verstehen, daf} sie wohl gern die Unterhaltung mit ihm pflegen mochte, sofern er kiinftig solche
Reden lieBe. Das versprach er auch, um nicht des Vergniigens und der Ehre eines Gespriaches mit
ihr verlustig zu gehen.

Doch wuchs nur mit der Zeit seine Neigung zu ihr, also daf} er seines Versprechens vergal}. Zwar
wagte er nicht neuerdings kecke Worte, denn ihre tugendsame Abweisung war ihm noch recht
frisch in Erinnerung. Vielmehr gedachte er, sie einmal gelegenen Ortes zu stellen, so daf sie
(eine junge Wittib feurigen Temperaments) womoglich sich seiner und ihrer zugleich erbarme.
Zu diesem Behufe sagte er seinem Herrn, auf seinem Gute wire eine gar herrliche Jagd, und
wenn es ihm behage, dort einmal einige Hirsche im Mai zu jagen, so kdnne er eines
wundervollen Zeitvertreibes sicher sein. Der Fiirst nahm seine Einladung gerne an, da er den
Edelmann schitzte und zudem die Jagd liebte, und kam zu ihm aufs Schlof, das also schon und
wohlgerichtet war, wie das des reichsten Mannes im Lande. Der Fiirst und seine Gemahlin
bezogen alsdann den einen Fliigel des Hauses, in dem andern aber brachte der Edelmann die
Dame seines Herzens unter.

Das Gemach der Prinzessin war so herrlich mit Stoffen und Wandteppichen ausgestattet, dal3 man
unmoglich eine Falltiir entdecken konnte, die sich in der Wand neben dem Bett befand und zu der
Stube seiner greisen Mutter fiihrte. Diese hustete viel, und um die Prinzessin nicht zu storen,
hatte sie ihr Zimmer mit dem des Sohnes vertauscht. Allabendlich brachte die Greisin der
Prinzessin Stiigkeiten, um ihr zu Gefallen zu sein. Und diese erlaubte hinwiederum dem
Edelmann, da er sich also ihres Bruders Gunst und Hochschitzung erfreute, bei ihrer Morgen-
und Abendtoilette zugegen zu sein. Der Anblick, der sich ihm so bot, vermochte seine
Leidenschaft nur zu erhéhen.

Nachdem er dergestalt eines Abends bis zu spéter Stunde mit der Prinzessin geplaudert hatte,
ging er in seine Stube erst, als sie der Schlaf zu iibermannen anfing. Dort legte er sich sein
reichstes, wohlparfiimiertes Hemd an, nahm dann eine gleich prachtige Nachtmiitze und wiegte
sich nun in der GewiBlheit, da3 kein Weib der Welt solcher Pracht und Anmut zu widerstehen
vermdchte. So war er auch seines Erfolges sicher, stieg ins Bett in der Erwartung und Hoffnung,



sich bald eines kostlicheren und vergniiglicheren Lagers erfreuen zu konnen, und schickte die
Dienerschaft fort. Alsdann verschlof er hinter ihnen die Tiir und lauschte, ob sich droben im
Gemach der Prinzessin noch etwas rege.

Kaum war er sicher, daB alle zur Ruhe gegangen waren, so machte er sich sacht ans Werk,
offnete vorsichtig die Falltiir, die wohlgefiigt und tuchbeschlagen war, so daB3 sie lautlos
arbeitete, und stieg zum Alkoven der Prinzessin empor, die eben in Schlummer gesunken war.
Und ohne sich an die Achtung zu kehren, die er ihr und ihrer Abkunft schuldete, ohne ihre
Erhorung zu erbitten oder ihr anheimzustellen, legte er sich neben ihr nieder und sie ward seines
Kommens erst inne, als sie sich in seinen Armen spiirte. Doch sie war stark, rif3 sich los und fiel
mit Schlagen, Beilen und Kratzen iiber ihn her, derweile sie ihn fragte, wer er sei. Voll Angst, sie
konnte Leute herbeirufen, suchte er ihr mit der Decke den Mund zu schlieBen. Aber das gelang
ihm nicht; und als sie gewahrte, daB3 er an Kréften nicht sparte, sie zu schinden, nahm auch sie
alle zusammen, um ihn abzuwehren, und schrie zugleich so laut als mdglich nach ihrer
Ehrendame, einer bejahrten, tugendsamen Frau, die im Nebenzimmer schlief. Die kam alsbald im
Hemd angelaufen.

Als sich der Edelmann also entdeckt sah, flirchtete er gar sehr, von der Ehrendame erkannt zu
werden und entschliipfte eiligst durch die Falltiir. Und gleich grof3 wie seine Hoffnung und
Zuversicht auf dem Hinwege war nun seine Verzweiflung iiber diesen schméhlichen Abzug.
Beim Kerzenschein besah er im Spiegel sein Gesicht, das aus zahllosen Bif3- und Kratzwunden
blutete, sah, wie dies Blut in Stromen auf sein schones Hemd flof3 und ihm alle Pracht raubte, und
er stohnte darob: »>Wehe, du Schonheit, wie hast du mir {iblen Lohn gebracht. Dein eitles Locken
trieb mich zu unmoglichem Unterfangen, und nun fand ich statt neuen Gliickes nur schlimmres
Leid. Erféhrt sie, daB ich so mein Versprechen brach, dann gehe ich des Verkehrs mit ihr
verlustig. Wie konnte ich nur meiner Vorziige entraten und ihren keuschen Leib durch Kraft zu
nehmen suchen, statt ihr Herz durch Liebe zu gewinnen und hierzu ergeben und demiitig ihr zu
dienen. Denn ohne Liebe ist alle Kraft und Stérke des Mannes machtlos.«

Also verbrachte er die Nacht in Trdnen und unbeschreiblichem Gram und Schmerz. Und als er
am Morgen sein Gesicht so gar zerfetzt sah, stellte er sich krank. Die siegreiche Prinzessin aber
war sicher, daf} einzig nur der Mann von allen am Hofe so boser Tat fahig war, der schon einmal
die Keckheit gehabt hatte, ihr seine Liebe zu erkldren. Und um GewiBheit zu haben, dal3 es ihr
Wirt gewesen war, durchsuchte sie mit ihrer Ehrendame das ganze Zimmer in allen Winkeln.
Doch da sie nichts fand, rief sie gar zornig: >Ich will bestimmt wissen, dal3 es der Herr des
Schlosses war, und morgen soll sein Kopf mir fiir meine Keuschheit haften.< Als die Ehrendame
thren Grimm gewabhrte, sprach sie: yHohe Frau, wohl steht Euch diese Ehrsamkeit an. Doch mag
es Eure Ehre nur lieben, wenn Thr dem Manne das Leben schenkt, das er selbst ob allzugrof3er
Liebe zu Euch wagte. Oft wiahnt man seinen Wert zu heben und vermindert ihn; so bitte ich Euch,
erzéhlet mir den wahren Hergang.«

Das tat die Prinzessin ausfiihrlich, und die Ehrendame fragte sodann: »So hat er also gewifllich
nichts von Euch davongetragen, denn Kratzwunden und Schldge?< — »Gewil3lich nichts sonst.
Und wenn er keinen guten Wundarzt findet, wird sein Gesicht wohl morgen die Spuren tragen.< —
»So lobet Gott«, entgegnete die Ehrendame, »und iiberlaft ihn der Qual der Reue. Statt hochsten
Lohnes erntete er nur schlimmste Schmach. Wiirdet Thr ihn durch eine Klage bei Euerm Bruder
zum Tode bringen, so konnte er wohl verbreiten, Thr wiret ihm zu Willen gewesen. Und viele
werden sagen, ohne gro3es Entgegenkommen von Eurer Seite wire solch Unterfangen nicht
moglich gewesen. Im ersten Falle wird er schweigen, im andern Falle kann man Eure Ehre
allenthalben in den Schmutz ziehen.<



Die Prinzessin erkannte wohl, wie richtig diese Erwdgungen waren und dafl man sie im Hinblick
ihres freundlichen Umganges mit dem Edelmanne wohl falsch beurteilen konne. So fragte sie die
Ehrendame um Rat, wie sie sich kiinftig verhalten solle und die sprach: »Seid froh, in diesem
Falle Eure Ehre gerettet zu haben, und weiset kiinftig jede Aufmerksamkeit zuriick, denn oft fallt
eine Frau zum zweiten Male in eine Schlinge, der sie das erstemal entgangen ist, mafen die Liebe
blind macht und oft auf abschiissige Wege fiihrt. Sprecht auch mit niemandem von diesem
Vorfall und stellt Euch ahnungslos, wenn jener ihn gar andeuten sollte. Damit er aber nun nicht
vermeint, Euch sei dies Unterfangen etwa im Grunde genehm gewesen, so brecht allméhlich den
Verkehr mit ihm ab. Dann wird er verstehen, wie Ihr seine Torheit verachtet und wie erhaben
Eure Grofmut ist, da Ihr keinerlei Rache iibt.« Und die Prinzessin beschlof3, diesen Rat zu
befolgen und schlief ebenso frohlich ein, als der Edelmann triibselig wachte.

Tags darauf wollte der Fiirst von dannen gehen und fragte nach seinem Wirte. Man sagte ihm, er
sei so krank, daB er nicht ans Licht kommen noch mit jemand reden diirfe. Voll Schreckens und
Verwunderung wollte der Fiirst ihn aufsuchen. Doch da es hief3, er schliefe gerade, vermied er es,
thn zu wecken und verliefl so mit seiner Gemahlin und der Schwester das Schlof3, ohne Abschied
von ihm zu nehmen. Als die Prinzessin vernahm, da3 der Edelmann sich entschuldigen liel3, und
ihnen nicht das Geleit gab, war sie liberzeugt, da3 er ihr den Schimpf angetan hatte und nun sein
Gesicht nicht zu zeigen wagte, weil sie es ihm so zerkratzt hatte.

Obgleich dann sein Herr oftmals nach ihm schickte, kehrte er doch erst zum Hofe zuriick, als alle
Wunden geheilt waren, mit Ausnahme derer, die Liebe und Schmerz ihm im Herzen geschlagen
hatten. Als er endlich kam und vor seiner siegreichen Feindin erschien, vermochte er seine Rote
nicht zu verbergen. Und trotzdem er sonst so keck war, verlor er nun oft aus Verlegenheit alle
Haltung, so daB sie alle Zweifel aufgab und sich allgemach von ihm zuriickzog. Zwar tat sie es
sehr feinfiihlig, aber er spiirte es wohl. Doch lieB3 er sich nichts merken, aus Angst, es konne ihm
noch schlimmer ergehen. Und so barg er seine Liebe in seinem Herzen und trug die verdiente
Entfremdung in Geduld.

Diese Geschichte, meine Damen, mag alle abschrecken, die mehr begehren, als ihnen zukommt.
Doch mag die Tugendhaftigkeit der Prinzessin und ihrer Ehrendame wohl auch den Herzen der
Frauen Kraft verleihen, Wenn jemand gleichen Fall erleben sollte, wei3 er nun, was tun.«

»Mir scheint der Edelmann so mutlos,« meinte Hircan, »dall man sein Angedenken wahrlich
nicht zu pflegen braucht. In solchem Falle durfte man nicht vor alt, nicht vor jung
zuriickweichen. Ganz sicherlich war seine Liebe nicht zu grof3, da er noch Angst vor Tod und
Schande kannte.« — »Und was«, fragte Nomerfide, »hétte jener den beiden Frauen gegeniiber
denn beginnen sollen« — »Die Alte muflte er toten. Hétte sich die Junge dann allein gesehen, so
wire sie schon halb besiegt gewesen.« — »Toten!« rief Nomerfide aus. »So wollt Thr aus dem
Liebenden einen Morder machen! Wenn Ihr so denkt, sollte man wohl besorgen, je in Eure
Hénde zu fallen.« — »Wenn ich erst einmal so weit ware, wiirde ich mich wahrlich fiir entehrt
halten, falls ich nicht ganz zum Ziele kdme.«

Nun mischte sich Guebron ein: »So scheint es Euch seltsam, dal} eine Prinzessin, die in aller
Tugend aufgezogen wurde, sich eines einzelnen Mannes erwehrte? Wie mag euch da eine
einfache Frau in Erstaunen versetzen, die den Hinden zweier Manner zu entgehen wulte.« —
»Guebron,« sprach Emarsuitte, »ich gebe Euch das Wort zur fiinften Erzdhlung. Denn ich glaube,
Thr wiBt uns von diesem armen Weibe Unterhaltsames zu berichten.«

»Wenn denn die Wahl auf mich fallt,« erklarte Guebron, »so will ich euch einen Vorfall
mitteilen, dessen Wahrhaftigkeit ich an Ort und Stelle nachgepriift habe. Ihr werdet daraus



entnehmen, daf} sich Tugend und gerader Sinn nicht nur bei Prinzessinnen findet und Liebe und
feine List auch denen zu eigen ist, bei denen man es oft am wenigsten vermutet.«



Fiinfte Erzahlung

Wie eine Schiffersfrau zween Franziskanermonchen, die ihr Gewalt antun wollten, so wohl
entschliipfte, dal3 deren Vergehen aller Welt offenbar wurde.

»In der Hafenstadt Toulon, zundchst Niort, lebte eine Schiffersfrau, die Tag und Nacht hindurch
Leute iiber den FluB} setzen muflte. Kamen da einst von Niort her zwei Franziskaner des Wegs
und fuhren mit ihr allein hiniiber. MaBen nun jene Uberfahrt der lingsten eine in Frankreich ist,
wollten sie sich die Langeweile fernhalten und erbaten ihre Liebesgunst. Die Frau gab ihnen die
geziemende Antwort. Doch die Monche schienen weder von des Weges Miihen ermiidet, noch
mochte des Wassers Kiihle ihre Brunst zu dimpfen. Statt ob der Abweisung des Weibes in
Scham zu vergehen, entschlossen sie sich, sie zu zweit zu vergewaltigen, oder, falls sie
widersténde, sie in den Flul zu werfen. Doch waren die beiden auch hinterlistig—die Frau war
auch schlau und wohlbedacht und sagte:

»Ich bin nicht gar so ungeneigt, als ich wohl scheine. Gesteht mir nur zwei Dinge zu, so sollt ihr
sehen, dal} ich wohl mehr bereit bin, euch zu Willen zu sein, als ihr — mich darum anzugehen.<

Die Monche schwuren beim heiligen Franziskus, ihr gern jedweden Wunsch zu erfiillen, wenn sie
dafiir auch ihnen ihr Begehren stillen wollte, und daraufhin erklérte sie: »Zum ersten schwort mir,
keinem Menschen jemals davon zu sprechen.< Das versprachen sie bereitwilligst. Dann fuhr sie
fort: >Nur einer nach dem andern soll mich besitzen. Die Scham wére zu grof} fiir mich, wenn der
andere uns zusdhe. So sprecht euch ab, wer der erste sein will.<

Auch diesen Wunsch fanden sie sehr berechtigt, und der Jiingere gestand dem Alteren den
Vortritt zu. Als sie nun einer kleinen Insel nahekamen, sprach die Frau zu zu dem jiingeren
Frater: »Sagt alldort Eure Gebete, derweile ich diesen hier zu einer andern Insel fahre. Kehrt er
befriedigt wieder, so bleibt er da und wir fahren zusammen hintiber.< Der Jiingling sprang bei der
Insel an Land und erwartete des Gefiahrten Riickkunft, den die Bootsfrau zu einem andern
Eilande fuhr. Als sie dorthin gelangten, verweilte sie sich mit dem Festmachen im Boote und
sagte: »Lieber Freund, such du derweilen einen geeigneten Platz.«

Der brave Pater machte sich auf, eine bequeme Stelle zu finden. Kaum sah die Frau ihn
landeinwirts gehen, so stieB sie eilends mit dem Ful} gegen einen Baumstamm, trieb das Boot in
den offenen FluB, liel die Monche auf ihren verlassenen Eilanden und rief ihnen aus voller
Lunge zu:

»So wartet, ihr Herren, bis Gottes Engel euch trosten kommt, denn ich gedenke nicht, euch heute
Kurzweil zu schaffen.« Da die armen Mdnche nun den Trug erkannten, warfen sie sich am Ufer
auf die Knie, flehten sie an, ihnen solche Schande zu ersparen, und versprachen ihr, sie unbertihrt
zu lassen, wenn sie sie nur um Gottes willen zum Hafen bringen wollte. Doch sie fuhr eilends
weiter und erwiderte: »Ich wére doch nérrisch, wenn ich mich wieder euern Handen tiberlieferte,
nachdem ich ihnen eben kaum entschliipft bin.«

So kam sie zu dem Dorf zuriick, holte ihren Mann und die Hiiter des Gesetzes und bat sie, jene
zwei tollen Wolfe einzufangen, denen sie nur durch Gottes Gnade entronnen sei. Die machten
sich sogleich auf den Weg und grof3 und klein kam mit, um dieser vergniiglichen Jagd
beizuwohnen. Die beiden Pater verbargen sich beim Anblick dieser Scharen gleich wie Adam vor
dem Angesicht Gottes. Die Scham lieB} sie ihrer Siinde inne werden und die Furcht vor Strafe
machte sie erzittern, bis sie schier das Leben lieBen. Deswegen wurden sie nicht minder



festgenommen und alle Welt hohnte und spottete ihrer. Der Ehemann meinte: »Geld wagen sie
nicht in die bloBe Hand zu nehmen, doch Frauenbeine mochten sie gar wohl betasten. Mich diinkt
das flirwahr weitaus geféhrlicher.< Die andern riefen: »Sie sind gleich Grébern, auflen wohl
anzuschauen, drinnen aber voll Verwesung.< Einer aber sprach: »An ihren Friichten sollt ihr sie
erkennen.<

So fehlte es nicht an Spott. Alsbald kam jedoch der Abt herbeigereist, versicherte dem Gericht,
dafB3 er sie schwerer strafen wiirde als dieses es vermdchte—mal3en er sie mit Buflen und Gebeten
wohl zu peinigen geddchte—und bekam sie also frei. Nachdem sie ihm ausgefolgert waren, setzte
er ihnen als sittenstrenger Mann dermalien zu, daB sie kiinftig allemal, wenn’s {iber den Fluf3
ging, gar demiitig ein Kreuz schlugen und ihre Seele Gott empfahlen.

»Wenn derart jene Bootsfrau die beiden hinterlistigen Kumpane zu hintergehen wulite, was
miifliten dann wohl alle die Frauen tun, die solche Mengen schonster Beispiele gelesen haben und
kennen? Ich glaube, meine Damen, dafl man erst in solchem Falle die wahrhaftige Tugendlichkeit
zu erkennen vermag, so unverdorben drin im Herzen ruht. Und welche Frau ihre Reinheit nicht
zu wahren weill, mul} ihrer Ehre stracks verlustig gehen.«

»Mir scheint, Guebron,« entgegnete Longarine, »solchen Franziskaner abzuweisen zeugt nicht
allzusehr fiir tugendlichen Sinn. Wie liberhaupt vermag man solchen Menschen zu lieben?«

»Wenn man nicht also hoch gestellte Freunde hat wie Ihr,« meinte Guebron, »vermag man wohl
an ihnen leicht Gefallen zu finden. Denn unter ihnen gibt es stramme, schone Ménner, die
obendrein nicht abgelebt sind, gleich so manchen andern. Wie Engel wissen sie zu reden, wie
Teufel aber andern zuzusetzen. Und Frauen, die den hoheren Stand nur von Amtshandlungen her
kennen, sind schon recht tugendhaft, wenn sie jenen Monchen sich entziehen.«

Doch Nomerfide sagte ganz laut: »Ich meinesteils mochte lieber in den Flu3 geworfen werden,
als dal} ich einem Monche mich ergébe.« Worauf Oisille lachend einwarf: »Konnt Thr denn so gut
schwimmen?«

Das nahm ihr Nomerfide {ibel; denn sie vermeinte, Oisille glaube ihr nicht recht. Und zornig
sprach sie: »Manch eine hat schon angenehmere Herrchen abgewiesen denn Franziskaner und hat
es doch nicht in alle Welt hinausposaunt.« Oisille lachte ob ihres Grimmes und meinte: »Noch
weniger hingt man an die grofe Glocke, was man den Herren still gewdhrt.«

Nun rief Parlamente dazwischen: »Ich sehe, Simontault will sprechen. Er soll das Wort haben,
denn nach zwei so traurigen Geschichten soll nunmehr eine folgen, die uns nicht zu Tranen
rlihrt.«

»lch danke Euch,« sprach Simontault darauf, »doch behagt es mir keineswegs, dafl Thr mich
einen Spaflvogel nennt. Aus Rache will ich Euch berichten, wie Frauen sich zwar zeitweise
sittsam stellen. Dal3 aber schlieBlich doch ihr wahres Wesen augenscheinlich wird, entnehmt aus
folgender hochst wahrhaften Geschichte.«



Sechste Erzihlung

Wie schlau ein Weib verstand, den Liebhaber entrinnen zu lassen, derweilen ihr einfiugiger
Mann die beiden abzufassen vermeinte.

»Bei Karl, dem letzten Herzog von Alencon, stand ein Kammerdiener in Sold, der ein Auge
verloren hatte. Der war mit einer weitaus jiingeren Frau verheiratet. Doch seine Herrschaft
schétzte ihn so sehr und vermochte ihn so wenig zu entbehren, dal} er bei weitem nicht so oft bei
seinem Weibe zu weilen vermochte, als er wohl begehrte. Das fiihrte am Ende dazu, da3 diese
ithrer Pflicht und Sittsamkeit vergall und einem jungen Edelmann ihr Herz schenkte. Mit der Zeit
ward darob so viel und laut gemunkelt, da3 es ihrem Mann zu Ohren kam. Der glaubte erstlich
nicht daran, weil sie ihm allezeit so gar viel Liebe erzeigte. Am Ende aber beschlof3 er eines
Tages, sie zu erproben, und wenn es ginge, sich an dem zu richen, der ihm solche Schande antat.

Zu dem Behufe gab er vor, fiir zwei bis drei Tage tiber Land zu gehen. Kaum war er fort, so lief3
die Frau ihren Liebsten holen. Doch der weilte kaum eine halbe Stunde bei ihr, da kam der Mann
zurlick und pochte kréftig an die Tiir. Sie erkannte ihn wohl und sagte das ithrem Schatz. Der
Edelmann fiel schier aus allen Wolken, wiinschte sich ans Ende der Welt und verfluchte sie und
ihre Liebe, die ithn nun derart in Gefahr gebracht hatten. Doch sie beruhigte ihn und versprach,
ihn sonder Schimpf und Schaden entwischen zu lassen, dafern er sich nur mdglichst schnell
wieder ankleidete.

Derweile pochte der Edelmann immer weiter an der Tiir und rief sein Weib, so laut er konnte. Sie
aber tat, als erkennte sie ihn nicht, und sagte laut zu dem Hausknecht: »Steh’ auf, und bring die
Leute drauBlen zur Ruhe! Ist das etwa eine Zeit, in anstindiger Leute Haus zu kommen? Wire
mein Mann da, der wiirde schon fiir Ordnung sorgen.< Als ihr Mann ihre Stimme vernahm, schrie
er aus Leibeskréften: »Liebe Frau mach doch auf! Wie lange soll ich denn hier noch warten?!«
Da sie nun sah, daB3 ihr Liebster schon bereit war, hinauszuschliipfen, antwortete sie ihrem Mann:
»Wie bin ich froh, du teurer Mann, da3 du zuriick bist. Soeben trdumte mir ein gar wundersamer
Traum, der machte mich ganz unbeschreiblich gliicklich, mir deuchte, du habest deines zweiten
Auges Sehkraft wieder.<

Und damit fiel sie ihm wohl um den Hals, herzte ihn, nahm seinen Kopf und schlof3 das gesunde
Auge mit der einen Hand: »Siehst du besser jetzt als frither?« fragte sie. Und wéhrend er auch
nicht den leisesten Schimmer gewahrte, lie} sie den Liebsten flugs hinausgleiten. Ihr Mann
jedoch begriff sehr wohl den Trug und sprach : »Bei Gott, du schlimmes Weib, dir werde ich
nimmermehr auflauern. Denn da ich dich zu hintergehen vermeinte, hast du mich selbst gar listig
iibertolpelt. So mag Gott dich zur Einsicht bringen, denn gegen soviel Trug ist ein Mann
machtlos, der nicht téten will. Doch da meine Fiirsorge dir nicht zu Herzen ging, so mag dir
meine Verachtung nunmehr eine Strafe sein.< Mit diesen Worten lieB3 er sie in tiefster
Verzweiflung stehen, und nur die Tridnen und Bitten ihrer Verwandten fiihrten schlieBlich eine
Aussohnung herbei.

»So seht ihr, meine Damen, durch was fiir schlaue Rénke ein Weib einer Gefahr zu entgehen
weill. GewiBlich sollte eine Frau fiir gute Zwecke um so erfindungsreicher sein.«

»Mir scheint,« meinte nun Hircan, »jede mdchte lieber eine Uberraschung vermeiden, statt ein
Geriicht bekannt werden zu lassen?« — » Am Ende«, unterbrach ihn Nomerfide, »wird soviel Trug
die Gesellschaft zu Schaden bringen, gleich einem Hause, das den Unterbau iiberlastet und
eindriickt. Doch vielleicht meint Thr gar, die Verschlagenheit der Ménner sei den Frauen



iiberlegen. Wenn IThr davon ein Stiicklein wifit, so gebe ich Euch gern das Wort; und sprecht Ihr
von Euch selbst, so kann man wohl auf etwas Neckisches gefa3t sein.« »Ich will mich gar nicht
schlechter machen als ich bin,« entgegnete Hircan. »Das besorgen schon andere fiir mich, mehr
als mir lieb ist.« Und damit blickte er auf seine Frau. Die sprach sogleich: »Fiirchtet Euch nur
nicht, vor mir die Wahrheit zu sagen. Lieber hore ich Eure Streiche erzihlen, als sie vor meiner
Nase zu erleben — obgleich auch das meine Liebe nicht mindern wiirde.«

Hircan erwiderte: »Ich glaube, wir kennen uns beide gut genug. Doch mag ich nichts von mir
erzdhlen, das Euch etwa Kummer schaffen konnte. So will ich vielmehr das Erlebnis eines
meiner Freunde berichten.«



Siebente Erzihlung
Ein Pariser Kaufmann tauscht die Mutter seiner Liebsten, um deren Schuld zu verhiillen.

»Zu Paris lebte ein Kaufmann, der mit der Tochter seiner Nachbarsfrau einen Liebesbund hatte.
Richtig gesagt, liebte sie ihn bei weitem mehr, denn er sie. Zwar stellte er sich ihr sehr zugetan
und verhétschelte sie, doch barg er dahinter seine Liebe zu einer hochgestellten Frau. Und sie lief3
sich gern betriigen, denn sie hing so an ihm, daB sie schier vergessen hatte, wie ein Weib die
Mainner abzuweisen vermag.

Nachdem besagter Kaufmann sie lange Zeit hindurch aufgesucht hatte, lie} er sie spiter einfach
dahin kommen, wohin es ihm behagte. Das bemerkte ihre Mutter, und da sie eine dul3erst
sittenstrenge Frau war, so verbot sie ihrer Tochter, jemals wieder von dem Kaufmann zu reden,
widrigenfalls sie in ein Kloster gesteckt wiirde. Die Tochter aber liebte den Kaufmann mehr, als
die Mutter vermutete, und suchte lieber denn je seinen Umgang.

So traf es sich eines Tages, daf} sie allein in der Kleiderkammer weilte. Unversehens trat der
Kaufmann ein, und da ihm die Gelegenheit giinstig schien, hub er sogleich an, ihr ohne jede
Scheu gar schon zu tun, wie er nur vermochte. Doch hatte ihn ein Stubenmédchen eintreten
sehen, lief schnell zu der Mutter und hinterbrachte es ihr. Die kam zorngeschwellt eilends herbei.
Als die Tochter sie nahen horte, rief sie weinend: »Weh’ mir, Geliebter, diese Liebesstunde werde
ich teuer bezahlen. Nun kommt meine Mutter und wird sehen, da3 ihr Argwohn berechtigt war.«<

Der Kaufmann verlor dadurch keineswegs die Fassung. Stracks lie3 er von ihr ab, eilte der Mutter
entgegen, umfing sie, herzte sie aus Leibeskriften, und wihrend er sie auf ein Ruhebett warf,
ging er sie mit all der Glut an, die er eben der Tochter zu spiiren gegeben hatte. Die Alte fand
sein Beginnen so seltsam, daf sie kaum die Worte auszustofen vermochte: »Was wollt Thr nur?
Seid Ihr bei Trost?« Doch ging er ihr unbeirrt weiter zu Leibe, als wire sie das schonste
Maigdelein der Welt. Und hitte sie nicht am Ende so laut geschrien, da3 die Dienerschaft
herbeigelaufen kam, gewiBllich wire ihr der Fehltritt begegnet, um den sie bei ihrer Tochter so in
Angsten war. So aber ward sie schier mit Gewalt aus des Kaufmanns Armen befreit, und niemals
konnte die arme Alte je erfahren, warum er ihr derart zugesetzt hatte. Doch hatte sich indessen
die Tochter in ein Nachbarhaus gefliichtet, wo man gerade ein Fest beging. Und oft hat sie spater
mit dem Kaufmann tiber diese Geschichte gelacht, hinter welche die getduschte Alte niemals
gekommen ist.

Das ist ein Beispiel dafiir, meine Damen, wie eines Mannes Verschlagenheit eine alte Frau
hinters Licht flihrte und die Ehre eines jungen Weibes rettete. So mag auch die Geistesgegenwart
eines Mannes im Notfalle recht von Nutzen sein und wohl fiir eure Ehre sorgen, falls ihr je den
Kopf verlieren solltet.« Longarine warf aber sogleich ein: »Gewil ist das alles recht vergniiglich
und schlau gedreht. Doch kann ein Méddchen sich das kaum zum Beispiel nehmen. Mgt es auch
manchen als beherzigenswert hinstellen: wiret Ihr auch so dumm, zu wiinschen, dal Eure Frau
oder die Dame Eures Herzens solches Spiel triebe? Ich glaube, niemand wiirde ihnen scharfer auf
die Finger sehen und strenger Ordnung stiften als Ihr.« - »Ich glaube vielmehr, wenn jene etwas
derart ausfithrten und ich wiilte nichts davon, so wiirde ich sie darob nicht minder schitzen. Und
ich weil3 noch gar nicht, ob es nicht Vorfille gibt, die mich aller Zweifel enthoben, wenn ich sie
erfiihre.« Nun konnte Parlamente nicht mehr schweigen: »Ein schlimmer Kerl mull eben allezeit
miftrauisch sein. Gliicklich ist nur der Mann, dem nie Grund zum Verdacht gegeben wurde.«
Und Longarine meinte: »Kein Feuer ohne Rauch, doch wie oft Rauch ohne Feuer! Nicht minder



oft argwohnt der Schlechte Boses, wo es nicht ist, als da wo es ist.« — » Wahrhaftig!« rief Hircan.
»Gut gesprochen! Und da Thr der Frauen Ehre gegen falschen Argwohn so trefflich zu schiitzen
willt, ergreift das Wort — doch ohne Trinenseligkeit, wie etwa Frau Oisille — zum Lobe fraulicher
Sittsamkeit.«

Und lachend hub Longarine also an: »Wenn ich euch denn meiner Gewohnheit nach erheitern
soll, so mag dies nicht auf Kosten der Frauen geschehen. Vielmehr werdet ihr schauen, wie gern
bereit das Weib zum Truge ist, wenn die Eifersucht sie packt, und wie schlau sie dann ihren
Mann zu tduschen weil3.«



Achte Erziahlung

Wie einer seine Frau statt ihrer Zofe heimsucht und alsdann den Nachbarn schickt, der ihn
entehrt, ohne daf} sein Weib davon weilf}.

»In der Grafschaft Allez lebte Bornet, der Gatte einer ehrsamen Frau aus gutem Hause. Thre
Tugend und ihr guter Ruf lagen ihm nicht minder am Herzen, als wohl allen Eheménnern hier das
Ansehen ihrer Gattinnen. So streng er aber auf die Sittsamkeit seines Weibes sah, so wenig trug
er ob der eigenen Tugend Sorge: denn er stellte der Kammerzofe seiner Frau nach, indem er wohl
darauf bedacht war, dal es ihm an Abwechslung nicht gebreche.

Er hatte einen Nachbar gleichen Schlages, der Sandras hiefl und dem Schneiderhandwerk oblag.
So enge Freundschaft verband die beiden, daB sie, abgesehen von ihren Frauen, alles gemeinsam
hatten. So lieB er seinen Freund auch seine Wiinsche beziiglich der Kammerjungfer wissen, und
der fand den Gedanken nicht nur trefflich — er half ihm gar nach Kréften, zum Ziele zu kommen,
und sonnte sich in der Hoffnung, an dem Leckerbissen teil zu haben. Da nun die Kammerzofe
inne ward, wie er ihr mit Macht zu Leibe ging, und sie doch keineswegs bereit war, ihm zu
Willen zu sein, so tat sie alles ihrer Herrin kund und bat: sie moge sie zu ihren Eltern heimkehren
lassen, sintemalen sie derart bedréngt nicht weiterleben konne. Die Frau war in ihrer Liebe schon
argwohnisch geworden und freute sich nun bal3, dem Mann diesen Trumpf voraus zu haben und
ihm jetzo zeigen zu konnen, wie berechtigt ihr Verdacht gewesen war. Darum sagte sie: »Halt
aus, mein Kind, und tue allgemach, als wérest du bereit. Erklare dich am Ende einverstanden,
dich ihm in meiner Kleiderkammer hinzugeben, und sage mir dann ganz genau, in welcher Nacht
er kommen wird. Doch sorge, dafl man nichts erfahrt.«<

Die Kammerzofe tat, wie ihr geheilen war. Darob war nun ihr Herr so froh, daf3 er den guten
Freund alsbald prunkhaft freihielt. Der bat ihn, da er ihm so wohl geholfen hatte, die Nachbliite
jener Nacht pfliicken zu diirfen. Das ward ihm zugesagt und alsbald, da die Stunde kam, machte
sich der Hausherr auf, sein Stubenmidchen zu umfangen. Doch sein Weib hatte gern ihr
Herrenrecht dahingegeben und dienstbereit den Platz der Zofe eingenommen. Sie empfing ihren
Mann nicht gleich einer Frau, sondern wie ein verschdmtes Mégdelein, also dafl der Mann den
Tausch nicht merkte. So vermag ich nicht zu sagen, wes Vergniigen gro3er war: das seine, die
Gattin zu hintergehen, oder das ihre, dem Gemahl ein Schnippchen zu schlagen.

Nachdem er nun so lange in ihren Armen geruht hatte, — nicht etwa, als er es wiinschte, vielmehr
— als er es vermochte, maflen er nun schon manch Ehejahr hinter sich hatte, machte er sich davon,
traf drauBlen seinen Freund, der viel jugendkriftiger war als er, und hielt ihn wiederum frei voll
Gliickes tiber den Schatz, der alle seine Erwartungen iibertroffen hatte. Der meinte schlieBlich:
»Ihr erinnert Euch doch noch Eures Versprechens?« —»>Gewil3. Geht und sputet Euch, damit sie
nicht derweile aufsteht oder von meiner Frau gerufen wird.«< Der Freund ging eilends hin und
fand auch richtig noch die gleiche Kammerjungfer vor, die der Gatte so verkannt hatte. Und da
sie vermeinte, es sei wiederum ihr Mann, mochte sie ihm nichts verweigern. Und er nahm die
Gunst ohn alles Bitten, denn er wagte nicht zu sprechen. Dann ruhte er langer in ihren Armen, als
ihr Mann es getan hatte, und darob war sie froh verwundert; denn an solche nichtlichen Freuden
war sie schier nicht mehr gewohnt. Doch schwieg sie still und genof3 schon im voraus die
Gardinenpredigten, die sie ihm tags darauf zu halten gedachte, und den Spott, den sie ihm
auftischen wollte.

Da nun der Morgen graute, erhob er sich hochbegliickt und nahm ihr, da er vom Lager schied, im



Scherz einen Ring vom Finger. Das war ihr Trauring, den die Frauen dort fast abergldubisch
hiiten, also daB jede hoch in Ehren steht, die ihn bis zum Tode bewahrt. Verliert sie ihn aber
durch Zufall, so biifit sie alle Achtung ein, gleich als ob sie ihren Mann verraten hétte. — Die Frau
war herzlich froh, daB jener den Ring nahm, denn nun vermeinte sie ihn sicher seines Verrates
iiberfiihren zu konnen. Da nun der Freund zu dem Ehemann zuriickkehrte, fragte ihn der: »>Nun,
wie war’s?«< und jener bestétigte ihm gern, wie trefflich er gewéhlt hatte, und dal3 er nur das
Tagesgrauen gefiirchtet hitte, sonst wire er gern noch langer geblieben. Alsdann legten sich
beide sachte zur Ruhe nieder.

Doch als sie sich am Morgen erhoben, bemerkte der Ehemann den Ring an seines Freundes
Finger, der so sehr dem Trauringe seines Weibes glich, und fragte ihn, wer ihm den gegeben
habe. Und als er gar vernahm, daB3 jener den Ring der Kammerfrau abgenommen hatte, fiel er aus
allen Wolken, rannte schier mit dem Kopf gegen die Wand und rief: > O du himmlische Giite!
sollte ich mir da Horner aufgesetzt haben, ohne dafl meine Frau etwas davon weil3?< Der Freund
aber meinte trostend: »Vielleicht gab Eure Frau ihren Ring gestern abend dem Médchen zum
Aufbewahren.

Flugs ging der Mann heim und fand dort sein Weib viel schoner, anmutiger und fréhlicher, als er
von ihr gewohnt war. Doch jene ergotzte sich gleichermallen an dem Gedanken, ihrer
Kammerzofe Tugend rein erhalten zu wissen, wie an der Freude, ihres Mannes Liebe bis zum
Grunde genossen zu haben; und dabei hatte sie das alles nur eine durchwachte Nacht gekostet. Da
nun der Ehemann ihr strahlendes Aussehen wahrnahm, dachte er bei sich: »Wenn sie wiiite, was
ich heut nacht fiir Freuden erlebt habe, wiirde sie mich nicht so froh empfangen.« Derweile er nun
mit ihr iiber dieses und jenes plauderte, nahm er ihre Hand und gewahrte, da3 der Ring fehlte,
den sie nie vom Finger lie8. Darob geriet er auler Fassung, und mit zitternder Stimme fragte er
sie: »Was hast du mit dem Ringe gemacht?« Das war ihr gerade recht, dal3 er selbst die
Strafpredigt einleitete, die sie ihm zu halten wiinschte und sie sprach: »Ei du ganz schlechter Kerl,
wem vermeinst du wohl den Ring abgenommen zu haben?! Du glaubtest wohl, es war die
Kammerzofe, fiir deren Liebe du zweimal mehr Kréfte hingegeben hast, als je fiir mich?! Schon
das erstemal, da du gestern in meinen Armen ruhtest, schien mir, als hitte deine Glut alles Erlebte
in den Schatten gestellt. Doch nachdem du fort warst und zum zweiten Male zu mir kamst, da
glichest du einem Teufel auBBer Rand und Band. Du Tropf, verstehst du nicht, wie blind du warst,
da du den gleichen Wuchs, die gleiche Schonheit tliber alle MaBen priesest, die du so lange schon
fur dich allein besitzt, ohne dich dessen sonderlich zu freuen? So war es also nicht der
Kammerzofe Reiz, der dich entziickte: es war die Siindenlust und schmutziges Begehren, so dich
entflammten und von Sinnen brachten. Und in dieser Brunst hittest du wohl eine geputzte alte
Vettel fiir ein anmutiges Mégdelein gehalten. Doch nun ist’s Zeit, mein Lieber, da3 du in dich
gehst, dich mit mir begniigst, da du meine Reize und Zutunlichkeit erkanntest, als du mich fiir ein
armes verfiihrtes Ding hieltest. Ich spielte diesen Streich, um dich von deinem Abwege zu retten,
auf dal3 wir unser Alter in herzlicher Freundschaft und inniger Eintracht verleben. Denn &nderst
du dich nicht, dann mdochte ich lieber von dir gehen, denn ich mag dich nicht an Leib und Seele
zugrunde gehen sehen. Willst du dich aber bessern und gottgefillig leben, so will ich deine
Fehltritte verzeihen gleichwie Gott mir vergeben mag, wenn ich nicht in allen Dingen seinen
Geboten folge.<

Der arme Mann war ganz zerknickt und schier verzweifelt, als er inne ward, welch schones,
keusches und ehrenhaftes Weib er zugunsten einer anderen vernachléssigt hatte, die er gar nicht
liebte. Und doppelt quélte ihn, daB er sie selbst zum schuldlosen Opfer und Spielzeug eines
andern gemacht hatte, da sie ihm doch allein gehorte. So hatte er nur sich allein allen Schimpf



und Spott zuzuschreiben. Doch da er seines Weibes Grimm ob seiner Seitenspriinge mit der
Kammerzofe gewahrte, so hiitete er sich wohl, ihr gar noch zu erdftnen, welche tible Suppe er ihr
obendrein eingebrockt hatte, bat sie um Verzeihung und gelobte Besserung. Zugleich gab er ihr
den Ring zuriick. Den hatte er zuvor dem Freunde abgenommen und ihn gebeten, reinen Mund zu
halten. Doch so etwas raunt sich von Ohr zu Ohr, bis die Spatzen es auf den Dichern pfeifen.
Bald war die Geschichte allenthalben bekannt, und der Ehemann hiel3 yder Hahnrei seiner
schuldlosen Fraux.

Mir scheint nun, meine Damen, wenn alle Eheménner, die ihre Frauen also krinken, die gleiche
Strafe erleiden miilten wie jener, dann sollten Hircan und Saffredant eine nette Angst haben.«

»Ei, ei, Longarine,« meinte Saffredant, »gibt es denn auBBer Hircan und mir keine Eheleute unter
uns?« —»Gewil,« erwiderte diese, »doch keine, die solche Streiche begehen wiirden.« — »Wo
habt Ihr denn gesehen, dall wir den Zofen unserer Frauen nachgestellt haben?« — »Laf3t nur die,
so es angeht, die reine Wahrheit sprechen; sicher erfahren wir dann von Zofen, die vorzeitig
entlassen werden muflten.« Doch unterbrach sie Guebron: »Ihr seid gut; statt uns, wie Thr
versprachet, zum Lachen zu bringen, hetzt Ihr zwei arme Leute hintereinander.« — »Was macht
das denn? Solange sie nicht mit dem Degen aufeinander losgehen, macht uns ihr Zorn nur noch
mehr lachen.« - »Wie gut ist es,« entgegnete Hircan, »dall unsere Frauen nicht darauf horen,
sonst konnte diese gute Dame die trautesten Ehebiinde sprengen.« — »GewiB3,« meinte Longarine,
»ich weill doch, vor wem ich rede; eure Frauen sind ja derart tugendhaft und lieben euch so sehr,
daB sie iiberzeugt wéren, auf Rosen gebettet zu sein, auch wenn ihr sie iiber Kopf und Kragen
betroget.«

Alle, auch die Betroffenen, begannen so zu lachen, da3 man das Gespréch abbrach. Alsdann aber
duBerte Dagoucin, der bisher kein Wortlein hatte vernehmen lassen: »Wie toricht ist der Mann,
der anderen nachjagt, wenn er schon gut versehen ist.« - »Recht schon,« meinte Simontault,
»doch was soll einer tun, der seine rechte Hélfte noch nicht gefunden hat? Ist der etwa
unbestdndig, weil er danach sucht?« — »Da er nicht wissen kann, wo er die gleichwertige Hélfte
finden mag, so soll er dort haltmachen, wo die Liebe ihn hingefiihrt hat. Denn gleicht euch jene
Hilfte bis aufs Haar, dann liebt ihr eigentlich nur euch, nicht sie.«

»Mir scheint,« sprach Hircan, »wenn unsere Liebe nur auf AuBerlichkeiten aufgebaut ist, vermag
sie nicht zu dauern. Denn Lust, Schonheit und dergleichen entflieht bald. Nur die Liebe dauert
unerschiittert, die keine Nebenziele kennt und lieber den Tod wihlte denn verzichtete.« —
»Gewillich, lieber Dagoucin,« meinte Simontault, »wart Ihr nie verliebt. Wie konntet Thr sonst
Platos Grundsitze feiern, die nie der Probe standhielten.« — »O doch,« entgegnete Dagoucin, »ich
habe geliebt, liebe und werde mein Leben lang weiter lieben. Doch wage ich es nicht zu zeigen
und selbst nicht daran zu denken. Denn je eifriger ich die Glut bergend schiire, um so lebhafter
wichst mein Wunsch, zu wissen, ob meine Liebe vollkommen ist.« — »Fiirwahr, ich glaube
nicht,« meinte Guebron, »dal} Thr so gliicklich wiret, wenn Ihr geliebt wiirdet.« — »Das will ich
nicht bestreiten. Doch gliche auch diese Liebe der meinen, sie kdnnte meine Gefiihle nicht
vergroBern, noch auch sie verringern, wenn sie kleiner wire.«

Nun bemerkte Parlamente, die allerlei herauszuhoren vermeinte: »Merkt wohl auf, Dagoucin: ich
kannte Ménner, die lieber in den Tod gingen, als daf} sie jemals dariiber redeten.« — »Sie wahrlich
muf man gliicklich preisen,« sprach Dagoucin. den Armsten beizihlen,« rief Saffredant, »die,
wie die Kirche sagt, nicht durch Worte, sondern durch den Tod ihren Glauben bekannten. Ich
habe dergleichen wohl oft gehort, doch nie gesehen. Und da ich selbst allen Qualen lebendig
entronnen bin, so glaube ich nicht daran, dall jemand davon sterben kann.« — »Ach, Saffredant,«



entgegnete Dagoucin, »wie konnt Thr dann von Liebe reden! Ich sah gar manchen an seiner Liebe
dahinsterben.« —»Wenn Ihr davon zu erzéhlen wift,« sprach Longarine, »so ergreifet das Wort
und berichtet uns als neunte Geschichte etwas recht Schones dartiber.«

»Recht gern. Wenn euch ein wahrer Vorfall, dem es nicht an Zeichen und Wundern gebrach, in
dieser Uberzeugung festigen kann, will ich euch einen berichten, der sich vor drei Jahren zutrug.«



Neunte Erzihlung
Beklagenswerter Tod eines Edelmanns, der in seiner Liebe allzu spiten Trost fand.

»Zwischen der Dauphiné und Provence lebte ein Edelmann, der an Tugend, Schonheit und
Ehrenhaftigkeit reicher war denn an irdischen Giitern. Der liebte gar heil} eine junge Dame, deren
Name ich aus Riicksicht auf ihre hochgestellten Verwandten verschweigen will. Doch das soll
der Wahrhaftigkeit der Geschichte keinen Abbruch tun. Da nun jener Edelmann nicht gleich
vornehmer Abkunft war wie sie, so zagte er, ihr seine Zuneigung zu enthiillen. Denn also grof3
und makellos war seine grenzenlose Liebe, dal3 er lieber sterben mochte als etwas wiinschen, das
sie hatte entehren konnen. Und da er sich nun im Vergleich zu ihr so niedergestellt fiihlte, wagte
er nicht auf eine Ehe mit ihr zu hoffen. Er begniigte sich also, sie in voller Reinheit, doch von
Herzensgrund zu lieben. Mit der Zeit blieb ihr das nicht unbemerkt. Und das Bewuftsein, von
einem also ehrenhaften Mann voll tugendhafter Zuriickhaltung verehrt zu werden, begliickte sie
tief. Daher erzeigte sie sich ithm voll zutunlicher Giite, und er genof3 zufrieden diese Gunst, die
seine Erwartungen schier iibertraf.

Jedoch die Bosheit, die Feindin allen stillen Gliickes, vermochte solch ehrenhaften Zustand nicht
zu ertragen: Verleumderseelen setzten der Mutter jener jungen Dame zu und erklérten, es verletze
ihr Anstandsgefiihl, zu sehen, wie dieser Edelmann dort im Hause aus und ein ginge und es
sichtlich auf die Schonheit ihrer Tochter abgesehen habe, maflen er so viel mit ihr plaudere.

Die Mutter zweifelte an des Edelmanns Ehrenhaftigkeit nicht einen Augenblick und hitte auf ihn
so hoch schworen mogen als auf eines ihrer Kinder. Doch betriibte es sie, dal man ihm etwas
nachzusagen suchte, und da sie die Verleumdungssucht der Welt fiirchtete, so bat sie ihn, einige
Zeit das Haus zu meiden. Das war fiir ihn ein harter Schlag, da er sich bewuf3t war, dal} sein
sittsames Geplauder sein Fernbleiben wahrlich nicht erheischte. Um aber die bosen Zungen zum
Schweigen zu bringen, verschwand er von der Bildflache, bis das Gemunkel ein Ende fand, und
nahm alsdann den gewohnten Verkehr wieder auf. Die Abwesenheit hatte seine Neigung nicht
vermindert. Doch nun horte er nach seiner Riickkehr davon sprechen, daf3 die junge Dame einen
andern Edelmann heiraten solle. Da nun jener gar nicht so sehr reich war, so vermeinte auch er
seinerseits den Versuch wagen zu diirfen, um sie zu werben. So faite er sich ein Herz und
bestimmte einige Freunde, seine Sache zu vertreten, da er sicher war, die junge Dame wiirde thm
den Vorzug geben, sofern man ihr die Wahl iiberlieBe.

Die Mutter und Verwandten befanden jedoch, daf3 der andere begiiterter sei, und traten fiir diesen
ein. Und da der Edelmann wohl wulite, dafl die Dame seines Herzens ob dieser Wahl nicht
minder unerbaut war als er selbst, so versank er in tiefe Betriibnis, und ohne dal} sonst eine
Krankheit mit im Spiele war, schwand er dahin und dnderte dergestalt sein Aussehen, als habe er
seine Schonheit unter einer Totenmaske verborgen. Doch dal} er schier stiindlich dem Grabe
niher kam, machte ihn fast froh, und das eine nur mochte er nicht missen — die Heillgeliebte hier
und da zu sehen und mit ihr zu plaudern. Aber mit der Zeit schwanden seine Kriafte immer mehr,
also daB er das Bett hiiten muflte. Das wollte er jedoch die Dame seines Herzens nicht wissen
lassen, um sie nicht mit Kummer um ihn zu beschweren. Und so gab er sich ganz der
Verzweiflung hin, horte auf zu essen, zu trinken und zu schlafen, ja selbst nur zu ruhen, bis daf3
er schier zur Unkenntlichkeit abgemagert war.

Davon erfuhr nun die Mutter der jungen Dame, die nicht nur sehr mitleidig, sondern zugleich
diesem Edelmann gar wohlgeneigt war, also dal} sie gern seiner Ehrenhaftigkeit den Vorzug vor



dem Besitze des andern gegeben hétte, wenn nur die Verwandtschaft ihrer und ihrer Tochter
Meinung gewesen wire. Doch die Angehdrigen von Vaters Seite waren unzugénglich geblieben.
Kurz und gut, sie suchte den Armsten mit ihrer Tochter zusammen auf und fand ihn schon mehr
tot denn lebendig. Bereits hatte er gebeichtet und die letzte Olung empfangen, da er sein Ende
nahen fiithlte und verlassen zu sterben vermeinte. Als er nun, zwei Schritt nur vom Grabe entfernt,
die Geliebte noch einmal erblickte, die sein Alles war, fiihlte er neue Krifte erwachsen, richtete
sich flugs auf seinem Lager auf und sprach: »Was fiihrt euch her zu mir, der ich schon mit einem
Fuf} im Grabe stehe und dem Tode so nahe bin, den ihr mitverschuldet habt?<

»Wie sollten wir zu Euerm Tode beitragen,« fragte die Mutter betriibt, »da wir Euch doch so
herzlich zugetan sind? O bitte, sprecht, wie kommt Thr nur zu diesem Vorwurfl<

Und jener entgegnete: »Soviel ich nur vermochte barg ich meine Liebe zu Eurer Tochter, und nur
meine Verwandten haben, beziiglich der Ehe mit ihr, wohl mehr davon gesprochen, als mir lieb
war. Denn ich war tief verzweifelt — nicht etwa, daB ich selbst eines Gliickes verlustig gehen
sollte, vielmehr ob des Bewufitseins, dal3 kein anderer sie jemals so lieben und wohl hegen mag
als ich. So driickt mich denn auch der Gedanke tiefer nieder, daf} sie nunmehr den treuesten und
ergebensten Freund verlieren wird, als der Verlust meines Lebens, das ihr allein geweiht war.
Und da sie nun keinen Gewinn mehr davon haben kann, so ist es nur ein Gliick fiir mich, wenn
ich mein Leben lasse.«

Als die beiden seine Worte vernahmen, bemiihten sie sich, ihn zu trosten. Und die Mutter sprach:
»So falit doch Mut, lieber Freund. Bei Gott, ich will Euch versprechen, dal meine Tochter keinen
andern Mann, denn Euch, ehelichen soll, sofern Thr nur Eure Gesundheit wiedererlangt. Und sie
selbst mag Euch ein gleiches Versprechen geben?< Und unter Tranen suchte ihn auch die junge
Dame von der Zuverléssigkeit dieses Versprechens zu iiberzeugen.

Doch jener war nur zu gewil}, dafl die Geliebte nimmer die Seine wiirde, wenn er erst wieder
gesundet wire, und daB alle diese Versprechungen einzig den Zweck verfolgten, ihm wieder
Lebensmut einzufloBen. So erwiderte er nur: er konnte heute Frankreichs gesiindester und
gliicklichster Edelmann sein, wenn sie schon vor drei Monaten also gesprochen hitten. Nun kdme
ihre Hilfe zu spét, und er habe kein Vertrauen und keine Hoffnung mehr. Und als sie ithn von
neuem zu liberzeugen suchten, fuhr er fort: >Da Thr mir etwas versprechen wollt, das ich trotz
allem doch nicht mehr erlangen werde, so will ich Euch um ein viel Geringeres bitten, wozu ich
sonst nimmermehr den Mut gefunden hatte.<

Alsbald beschworen sie ihn, nur kecklich seinen Wunsch zu kiinden, und er sprach: >Ich bitte,
laBt mich die umhalsen, die Ihr mir zum Weibe zu geben versprecht, und heif3t sie, mich wohl zu
herzen und zu kiissen.<

Die Tochter war solchem Gehabe ganz fremd und mochte voll jiingferlichen Zagens dem
Geheisch nicht folgen. Da jedoch ihre Mutter wohl erkannte, da3 ihm nicht midnnliches Begehr
noch Kraft mehr innewohnte, so drang sie eifrig in die Tochter und die trat zu dem armen
Kranken auf den Befehl der Mutter herzu und sprach: »So bitte ich Euch, teurer Freund, erfiillet
Euern Wunsch.<

Und der entkridftete Mann breitete seine schon vollig fleischlosen Arme aus, und so heil} es seine
Ermattung erlaubte, umhalste er die, so seinen Tod verursacht hatte, pref3te, solange er es
vermochte, seine bleichen, kalten Lippen auf die ihren und sprach sodann: »Meine Liebe zu Euch
war so grof3 und rein, daf} ich niemals — von der Ehe abgesehen — ein groBeres Gliick ertraumte,
als mir nun zuteil ward. Nun mag ich meine Seele ruhig Gott anempfehlen und zu ihm flehen,
daB er sie jetzt zu sich nehme, da ich meines Sehnens Ziel in meinen Armen halte.< Bei diesen



Worten umfing er sie nochmals mit solcher Glut, daf sein geschwichtes Herz der Wallung nicht
gewachsen war und seine Seele ihre Hiillen sprengte und zum Schopfer davonflog. Leblos sank
er zuriick und liel das Mégdelein aus der Umarmung frei.

Doch nunmehr ward diese erst so recht ihrer Liebe zu ihm inne, also dafl die Mutter und die
Dienerschaft sie nur mit Miithe von ihm fortzureiBen vermochten. Schier halbtot trugen sie das
Maigdelein hinweg; und da der Tote in hohen Ehren bestattet wurde, erklangen ihre lauten
Klagen, flossen ihre heiflen Zahren ihm gleichsam zum Preise. Denn damit bezeugte sie nunmehr
nach seinem Tode so laut ihre Liebe zu ihm, wie sie dieselbe zu seinen Lebzeiten eifrig
verborgen hatte, und sie schien nun fast ihr Unrecht wieder gutmachen zu wollen. Zwar hat sie
(wie ich horte) geheiratet, doch ist nie wieder Freude in ihr Herz eingekehrt.

Euch also, meine Herren, die ihr meinen Worten nicht glauben wolltet — geniigt euch dies
Beispiel, um zuzugestehen, dal3 eine grof3e, glithende und miBachtete Liebe gar wohl zum Tode
fiihren kann? IThr alle kennt die Familie, also konnt ihr nimmer zweifeln. Verstehen freilich kann
nur der, so selbst derartiges erlebt hat.«

Allen Damen standen Trinen in den Augen. Hircan aber meinte: »Das ist fiirwahr der grof3te Tor,
von dem ich je gehort habe. Wie kann man nur fiir Frauen sterben, die um unsretwegen
erschaffen sind, aus bloBer Angst, von ihnen zu verlangen, was uns von Rechts wegen zusteht!
Beachtet selbst die Reue jenes Médchens ob ihrer Torheit. Da sie die Leiche des Entschlafenen
kiifite, wiirde sie gewi3 nicht dem Lebenden das Gleiche verweigert haben, wenn er nur ebenso
mutvoll gewesen wére, wie er jammervoll war, da er im Sterben lag.« — »Das meine ich auch,«
entgegnete Saffredant, »durch Angst und Schwiche lassen sich viele Méanner die schonsten
Erfolge entgehen und reden dann von der Tugendhaftigkeit der Liebsten, die sie nicht einmal
erprobt haben. Kein noch so befestigter Platz ist uneinnehmbar.«

»lch bin ganz starr,« lie} sich nun Parlamente vernehmen, »was ihr da fiir Ansichten entwickelt.
Wo habt ihr denn eure Erfahrungen gesammelt, daB ihr alle Frauen derart einschétzt?« — »Ich,
Gnidigste,« entgegnete Saffredant »kann mich leider keiner Erfolge rithmen, wohl weniger ob
der Tugend der Frauen, als durch eigenes Ungeschick. Doch hort die Worte der Alten im yRoman
von der Rose«:

»Gott erschuf uns, — h6ért wohl an — Mann fiir Weib und Weib fiir Mann.<

So glaube ich; wenn eine Frau erst einmal Feuer gefangen hat, dann ist des Mannes Dummbheit
schuld, wenn er sie nicht erringt.«

»Und wenn ich Euch nun die Geschichte einer Frau erzidhlen wiirde, die, heill geliebt, umworben
und bedréingt, doch ihre Tugend wahrt und der eigenen Glut gleich der des Geliebten sieghaft
Herr wird — werdet Thr dann die Moglichkeit zugestehen?« — »Gewil3, das werde ich.« — »lhr
miiftet«, fuhr Parlamente fort, »auch wahrhaft verstockt sein, um dann noch zu widersprechen.
Und da es heute die letzte Erzédhlung sein soll, will ich keine langen Vorreden halten. Denn die
Geschichte ist so schon und iiberzeugend, dall Thr schnell meine Ansicht teilen werdet. Zwar habe
ich sie nicht selbst miterlebt, vielmehr berichtete sie mir ein naher Freund zum Lobe des Helden,
dem er iiber alle MaB3en zugetan war. Doch nahm er mir das Versprechen ab, die Namen der
handelnden Personen zu dndern, falls ich die Geschichte je erzdhlen sollte. Somit dndere ich die
Namen, die Lander und Stadte — das iibrige ist reinste Wahrheit.«



Zehnte Erzihlung

Von Amadours und Florindens Liebe, darinnen viel von Trug und Heuchelei die Rede ist,
zumal jedoch von Florindens preislicher Keuschheit.

»In der Grafschaft Arande in Aragon lebte eine Dame, die als noch ganz junge Frau ihren Gatten,
den Grafen von Arande, verloren hatte. Bei ihr waren ihre zwei Kinder, ein Sohn und ihre
Tochter Florinde. Besagte Wittib gab sich jede Miihe, ihre Kinder in allen Tugenden zu erziehen,
wie sie den SprofBen so hochansehnlicher Familien geziemen, also daf3 sich der Ruf von der
Achtbarkeit ihres Hauses bald {iber ganz Spanien verbreitete. Oft kam sie nach Toledo, wo der
Konig seine Residenz hatte, und wenn sie Saragossa, in dessen Nahe ihr SchloB3 lag, besuchte, so
weilte sie lange bei der Konigin und am Hofe, wo sie sich einer Schétzung ohnegleichen erfreute.

Einstmals machte sie sich wieder nach dorthin auf, so wie es ihre Gewohnheit war, um dem
Konig in seinem Schlosse Jaffiére in Saragossa ihre Aufwartung zu machen. Auf ihrem Wege
kam sie durch ein Stddtchen, das dem Vizekonig von Katalonien gehorte. Dieser kam zumeist
wegen der Kdmpfe mit Frankreich nicht von der Grenze bei Perpignan fort. Damals aber war
gerade Frieden und der Vizekdnig war mit allen Offizieren herbeigeeilt, um dem Konig zu
huldigen.

Als der Vizekonig erfuhr, da3 die Griafin von Arande durch sein Gebiet kam, eilte er ihr ob ihrer
alten Freundschaft und wegen ihrer Verwandtschaft mit dem Konig entgegen. In seiner
Begleitung befanden sich etliche ehrenwerte Edelleute, die sich in den langen Kampfen so
ménniglich Ruhm und Ehre erworben hatten, dafl ihr Umgang nur jeden begliicken konnte.
Darunter befand sich auch ein junger Mann von achtzehn oder neunzehn Jahren namens
Amadour, der trotz seiner Jugend ein so sicheres Auftreten und so klugen Sinn besal3, daf er
wohl unter Tausenden einzig wert gewesen wire, einen Staat zu leiten. Dazu gesellte sich solch
gewaltige unmittelbare Schonheit und eine so fesselnde Gabe zur Unterhaltung, da3 man im
Zweifel sein konnte, wem der Vorzug gebiihre: seiner Schonheit, seinem Anstand oder seinem
Verstand. Zu alledem kam noch eine Kiihnheit, die er allenthalben auch in Frankreich und Italien
bewiesen hatte, denn auch dort hatte er gekdmpft, wenn daheim Frieden war. So erfreute er sich
allgemeiner Achtung unter Freund und Feind. Dieser Edelmann also wohnte auch jener
Begegnung mit der Grifin bei. Doch als er die Schonheit und Anmut ihrer Tochter wahrnahm —
die damals erst zwolf Jahre zihlte —, da diinkte ihm das schonste Wesen dieser Welt erblickt zu
haben, dessen Zuneigung alle Giiter und Freuden einer andern Frau wohl aufzuwiegen
vermochte. Nachdem er sie lange betrachtet hatte, beschlof er, ihr seine Liebe zu weihen. Doch
war er sich wohl klar, wie sehr ihre edle Abkunft und ihre Jugend seinen Plinen im Wege
standen, so dal3 er nur hoffen konnte, mit der Zeit und viel Geduld zum Ziele zu kommen. Um
nun der Hauptschwierigkeit die Spitze abzubrechen — das war die weite Entfernung beider
Wohnorte und die seltene Moglichkeit, Florinden zu sehen —, so beschloB er, sich zu verheiraten.
Inzwischen war solchergestalt die Grifin nach Saragossa gekommen und vom Konig und dem
ganzen Hof herrlich aufgenommen worden. Oft besuchte sie auch der Gouverneur von
Katalonien, und stets begleitete diesen dann Amadour, in der Hoffnung, mit Florinde plaudern zu
konnen. Und um dort eingefiihrt zu werden, wandte er sich an die Tochter eines bejahrten
Rittersmannes, der seiner Eltern Nachbar war. Dieses Mégdelein, Aventurade, war neben
Florinde aufgezogen worden, so daB sie alles wuf3te, was in deren Herzen vorging. Ob ihrer edlen
Abkunft nun und da sie dreitausend Dukaten Rente als Mitgift zu erwarten hatte, beschloB er,
sich um ihre Hand zu bewerben. Dem war sie wohlgeneigt; doch da jener arm war, ihr Vater



dagegen so reich, so bedachte sie, daB3 nur die Fiirsprache der Griafin von Arande hier helfen
konne. Deshalb wandte sie sich an Florinde und sagte zu ihr: »Seht Thr dort den kastilianischen
Edelmann, der so oft mit mir plaudert? Ich glaube, er beabsichtigt, mich zu heiraten. Doch wif3t
Ihr, wie mein Vater ist. Sicherlich wiirde er dem nie zustimmen, wenn die Frau Grafin und Ihr
selbst nicht Flirbitte einlegt.«<

Florinde liebte das Migdelein wie sich selbst; darum versprach sie ihr, diese Sache in die Hand
zu nehmen, als ob es ihre eigene wire: Und infolgedessen stellte Aventurade ihr Amadour vor.
Als der Florindens Hand kiif3te, glaubte er zu vergehen, und er, der ob seiner Plauderkunst
beriihmt war, ward so stumm, daf3 Florinde sich bal} erstaunte. So sagte sie schlieBlich: yEuer Ruf
ist uns allen wohlbekannt, und es ist jedem eine Freude, Euch irgendwie gefillig sein zu kénnen.
Wenn ich Euch daher jemals helfen kann, moget Thr auf mich rechnen.<

Doch Amadour sah nur ihre Schonheit und war so hingerissen, daf3 er kaum ein Wort fand, ihr zu
danken. Und ob sich gleich Florinde iiber sein Schweigen verwunderte, so vermutete sie nur
Blodigkeit dahinter und natiirlich keine Liebe und ging davon, ohne weiter Worte zu verlieren.
Als Amadour inne ward, welch schone Seele ihr trotz ihrer Jugend schon zu eigen war, sprach er
zu der, die er heimfiihren wollte: »Erstaunt Euch nicht, daf3 ich so alle Sprache verloren habe.
Florindens Anmut und kluger Sinn haben mich derart verwirrt, daf ich schier nichts zu sagen
wullte. Doch Thr, Aventurade, die Ihr alle ihre Geheimnisse kennt, sagt mir doch: hat sie nicht
schon aller Fiirsten und Edelleute Herz bezaubert?«

Aventurade liebte ihn bereits mehr denn alles in der Welt. So mochte sie ihm nichts verbergen
und bestétigte, dall alle Herren Florinden zu Fiilen ldgen, daB3 sie aber, der Sitte geméal3, mit
wenigen in Berithrung kdme und sich nur zwei spanische Prinzen um ihre Hand bewtirben, der
Sohn des Infanten, Heinrich von Aragon, und der junge Herzog von Cardonne. Augenscheinlich
gibe sie dem Sohn des Infanten den Vorzug. »Dochg, fuhr sie fort, »liberzeugt Euch selbst. Der
junge Prinz ist einer der schonsten Fiirsten der Christenheit und sie wiirden ein herrliches Paar
bilden. Zudem, obgleich noch beide so jung sind — der Prinz zdhlt erst flinfzehn Jahre —, besteht
und wichst die Liebe zwischen ihnen schon seit drei Jahren. Und wenn Thr ihrer Gunst recht
sicher sein wollt, so rate ich Euch, sucht seine Freundschaft.« Amadour war herzlich froh, daf3 die
Dame seines Herzens tiberhaupt liebesfahig war, denn also konnte er hoffen, mit der Zeit zum
Ziele zu kommen — wenn auch nicht als Gatte, so doch als ergebener Freund. Daher befolgte er
alsbald den Rat, suchte den Umgang des Prinzen und erwarb bald dessen Gunst. Denn er verstand
sich wohl auf all die Zeitvertreibe, die der Prinz liebte, zumal auf Reitkunst, Handhabung aller
Art Waffen und sonstige edle Kurzweil. Als nun der Krieg in der Languedoc begann und
Amadour mit dem Vizekonig dorthin fortmulite, ward er tiefbetriibt. Denn nun war ihm jede
Moglichkeit, Florinden zu sehen, abgeschnitten. So beauftragte er einen seiner Briider, der bei der
spanischen Konigin Hausmeister war, die Ehe mit Aventurade zu betreiben und den Beistand
aller Freunde und selbst des Konigspaares anzurufen. Und wirklich gelang es dem Hausmeister,
zu erreichen, dal} der geizige alte Herr vor Amadours Tugenden seine Geldgier meisterte, da alle,
zumal die Grafenfamilie von Arande, so voller Lobes iiber ihn waren. Und als die Hochzeit
bestimmt war, lie der Hausmeister seinen Bruder vom Kriegsschauplatze heimrufen.

Inzwischen hatte sich der Konig vor dem ungiinstigen Klima nach Madrid zuriickgezogen und
lie3 dort auf Drangen seiner Ratgeber und der Grifin die Heirat der Herzogin Medina-Coeli mit
dem jungen Grafen von Arande anberaumen, um so einerseits diese Hauser miteinander zu
vereinen, andrerseits seine Zuneigung zu der Gréfin zu beweisen. Zu dieser Hochzeit nun kam
Amadour und vollzog alsbald auch die seine mit Aventurade, von der er weitaus mehr geliebt
wurde, als er sie liebte, mallen diese Ehe nur der Deckmantel und Stiitzpunkt war, der ihm den



Zutritt dahin ermdglichen sollte, wo er in Gedanken bereits dauernd weilte. Nach seiner
Vermihlung besuchte er das Haus der Gréfin von Arande so keck und ohne Zwang, da3 man bald
vor ihm ohne Zuriickhaltung sprach wie vor einer Frau. Trotz seiner zweiundzwanzig Jahre
erwies er sich so scharfsinnig, da3 die Gréfin ihn alles wissen lie3, was sie je vorhatte, und ihre
beiden Kinder hieB3, seines Rates wohl zu pflegen und ihn stets zu befolgen. Trotz dieser Erfolge
blieb er sehr zuriickhaltend und Florinde merkte daher von seiner Neigung nichts. Und ob ihrer
Liebe zu Amadours Frau, Aventurade, verheimlichte sie nie etwas vor ihm und enthiillte ihm
sogar ihre Gefiihle zu dem Prinzen. Er wiederum sprach alsdann unauthorlich mit ihr tiber diese
Sache, da er sie dadurch um so sicherer zu gewinnen vermeinte und zudem froh war, auf diese
Weise lange mit ihr plaudern zu diirfen.

Doch einen Monat nach seiner Hochzeit muBlte er zum Kriege zuriick und verblieb mehr denn
zwei Jahre fern von seinem Weibe. Derweile schrieb er ihr oft und zumal Empfehlungen an
Florinde, die sie ihrerseits erwiderte, ja zuweilen schrieb sie selbst einige Zeilen unter
Aventurades Briefe mit darunter. Doch verspiirte sie nichts dahinter und war ihm nur wie einem
Bruder zugetan. Bisweilen kam er auch besuchsweise heim. Doch ob er Florinden so kaum zwei
Monate in den ganzen Jahren sah, nahm seine Liebe nur immer zu.

Als er solchergestalt wieder einmal zu seiner Frau kam, weilte die Grifin auf einem ihrer Giiter,
da ihr Sohn dem Konig nach Andalusien gefolgt war. Voll Freude, ihn nach dreijéhriger
Abwesenheit wiederzusehen, lief sie ithn wie ihren Sohn halten und holte wieder in allem seinen
Rat ein. Auch Florinde sorgte liebevoll fiir ihn, ohne seine Absichten zu ahnen. Und da ihr sein
Umgang angenehm war, so legte sie sich auch vor ihm keinen Zwang auf. Amadour hingegen
hatte grof3e Miihe, dem Scharfblick derer zu entgehen, die sich auf den Blick Verliebter wohl
verstehen. Um sich nun auf die Dauer nicht zu verraten, begann er einer gar schonen Frau,
Pauline mit Namen, Aufmerksamkeiten zu erweisen, deren Anmut schon viele in Fesseln
geschlagen hatte. Die hatte oft von seinen Liebesabenteuern in Barcelona und Perpignan sprechen
horen. So sagte sie eines Tages zu ihm, dal} sie ihn tief bemitleide, weil er nach so herrlichen
Erfolgen eine so hiBliche Frau wie Aventurade geheiratet habe.

Amadour verstand sehr wohl, daB3 sie geneigt war, die Trosterin zu spielen, und da er vermeinte,
sie dadurch leichter {iber die Wahrheit zu tduschen, sagte er ihr tausend Liebenswiirdigkeiten.
Doch sie war erfahren genug in Liebesdingen, um mehr als Worte zu verlangen. Und da sie wohl
begriff, daB3 er keineswegs von Liebe zu ihr erfiillt war, so begann sie zu vermuten, dal} sie nur
den Deckmantel spielen sollte. Sie merkte nun wohl auf. Amadour wiederum verstellte sich so
wohl, daB sie nicht iiber den bloBen Argwohn hinauskam. Doch seine Verlegenheit wuchs. Und
da nun Florinde sich so oft vor Paulinen zwanglos mit ihm unterhielt und er diese Félle besonders
fiirchtete, benutzte er eine Gelegenheit, da er in einer Fensternische mit Florinden plauderte, und
sprach: »Ich bitte Euch, ratet mir, was besser ist — reden oder sterben.< Florinde entgegnete
sogleich: »Stets werde ich meinen Freunden raten, zu reden, denn nur wenige Worte lassen sich
nicht wieder gutmachen, der Tod aber ist unwiderruflich.« — »So wollt Thr mir versprechen, iiber
meine Worte weder betriibt zu sein noch ungehalten, bevor Thr mich bis zum Ende angehort
habt?< —»Sprecht immerhin; denn wenn Ihr mich iiberrascht, konnt auch Thr nur mich wieder
beruhigen.<

Darauf hub er also an: »Nie bisher mochte ich aus zweien Griinden von meiner tiefen Verehrung
zu Euch sprechen: zum ersten, weil ich sie Euch durch langjihrige Ergebenheit zu beweisen
gedachte; zum zweiten, weil ich befiirchtete, Ihr mochtet darin eine groBe Uberhebung erblicken.
Ja, wire ich selbst flirstlicher Abkunft, so hétte doch der hohe Adel Eures Herzens keinen andern
Herrn verdient als den Prinzen. So vernehmet denn, daf3 ich schon zu Zeiten Eurer frithesten



Jugend Euch derart ergeben war, daB3 ich alles daran setzte, um Eure Gunst zu erwerben, und
darum das Mégdelein ehelichte, dem Thr am meisten zugetan waret. Darum auch bewarb ich mich
um des Prinzen Wohlwollen und tat so alles, was Euch nur irgend gefallen mochte. Doch versteht
mich recht: ich gehore nicht zu den Ménnern, die hierdurch unehrenhaften Gewinn erhoffen und
lasterliche Liebesgunst erstreben — viel eher mochte ich Euch tot sehen, denn entehrt. Als Entgelt
fiir meine Ergebenheit erbitte ich nur, da3 Thr mir eine wohlgewogene Herrin bleibet und mir
Eure Gunst bewahret, gleichwie bisher, voll Vertrauen auf mich und meinen Rat. Seid sicher, daf3
ich fiir Euch und Eure Ehre wenn nétig mein Leben daran zu setzen bereit bin und wohl die
schwierigsten Aufgaben leichtlich Euch zu Liebe bewiltigen wiirde. Solltet Thr mich aber
abweisen, so wiirde ich Waffenruhm und Ehre fahren lassen, die mir dann zu nichts mehr nutze
sind. So gewihret mir diese Bitte, gegen die Eure Tugend und Euer Gewissen nichts einwenden
kann.<

Ob dieser unerwarteten Erklarung wechselte die junge Dame die Farbe und senkte tief
erschrocken die Augen. Doch faf3te sie sich und erwiderte: »Da Thr nichts anderes begehret, denn
das, was Thr schon besitzt, wozu diese lange Rede? Fast fiirchte ich, unter Euren ehrenhaften
Worten steckt irgendein Trug, um meine jugendliche Unerfahrenheit hinters Licht zu fiithren.
Daher bin ich in Verlegenheit, was ich antworten soll. Denn ich mag nicht das Gegenteil von dem
tun, was ich bisher pflegte, ich mag nicht Eure ehrenhafte Freundschaft zuriickweisen, nachdem
ich Euch bisher vor allen das meiste Vertrauen geschenkt hatte. Sie steht auch mit nichts in
Widerspruch, da sie auf eine Ehe nicht abzielt. So hélt mich nur eine gewisse Furcht zurtick, die
darin ihren Grund hat, daB3 fiir Eure Worte so gar keine Veranlassung vorlag. Denn da Euer
Wunsch schon erfiillt ist, was drangt Euch dann, ihn mir des langen und breiten vorzutragen?«

Amadour entgegnete ohne Besinnen: »Wie klug Ihr sprecht und wie Thr mich schon durch diese
Bestitigung Eures Vertrauens ehrt! Unwiirdig wére ich jeder weiteren Gunst, wenn ich mich
damit nicht zu geniigen wiifite. Doch vernehmt nur, daf ich vorsorglich auch darauf sehe, daf3
niemand meine Zuneigung errat, um unerschiittert meiner Ergebenheit zu Euch pflegen zu
konnen. Nun hat Pauline Argwohn gegen mich geschopft, da sie begriffen hat, daf ich sie nicht
lieben mag. Und da Thr oft so ohne Zwang mit mir spréchet, fiirchtete ich, sie konne irgend etwas
bei mir erspidhen und darauf ein Urteil aufbauen. Drum flehe ich Euch an: redet mich nicht vor
ihr und dhnlichen Lasterzungen so unerwartet an. Denn lieber mochte ich sterben, als mich vor
einer lebenden Seele verraten.«

Florinde war bei diesen Worten iiber die Mallen erfreut. In ihrem Herzen keimte ein ganz
ungewohntes Gefiihl auf. Und da sie seine ehrenhaften Griinde einsah, so gewihrte sie ihm gern
die Zusage seiner Bitte und begliickte damit Amadour, wie nur ein Verliebter ihm nachfiihlen
kann. Doch beachtete sie seinen Rat am Ende allzusehr; denn da sie nun nicht nur vor Paulinen
scheu wurde, sondern allenthalben, zog sie sich immer mehr von ihm zuriick. Derweile sie sich
also fernhielt, begann ihr sein Verkehr mit Paulinen zu mi3fallen, und diese erschien ihr nun so
schon, daB sie nicht mehr zweifelte, da3 Amadour sie liebte. Um ihre Traurigkeit zu betduben,
suchte sie allerweilen Aventurade auf, die auch auf Paulinen eifersiichtig geworden war, und
trostete sie nach Moglichkeit, gleich als ob sie unter dem gleichen Leiden litte.

Amadour fiel Florindens Zuriickhaltung auf. Ihm schien, daf3 nicht nur sein Rat da mitspréiche,
sondern noch irgendein torichtes Mi3verstdndnis. So sprach er eines Tages nach dem
Vespergottesdienst zu Thr: yWarum seid Thr so gar zuriickhaltend geworden?« — Sie entgegnete:
»Ich vermeinte, Thr wiinschtet es so.< Alsbald ahnte er den wahren Zusammenhang, und um sicher
zu sein, sagte er flugs: >Ich habe nun erreicht, daB3 Pauline nichts mehr argwohnt.< Darauf
erwiderte sie: »Was konntet Ihr auch besseres fiir Euch und mich tun: Ihr schafft Euch Freuden



und konnt noch obendrein Lob beanspruchen.« Da ward er inne, dal} sie vermeinte, ihm schaffe
der Umgang mit Pauline Genuf} und in tiefem Schmerze vermochte er seinen Zorn schier nicht
zuriickzuhalten: >Filirwahr, das heifit, Euern Diener quélen und mit Steinen werfen. Wie mufite
ich mich tiberwinden, um diese langweilige Frau zu umschmeicheln, fiir die ich nichts {ibrig
habe. Da Thr nun mifverstanden habt, was ich Euch zu Liebe tat, so werde ich kiinftig nie wieder
mit ihr sprechen, mag kommen was will. Und um meinen Grimm zu bergen gleich meinen
Gefiihlen, will ich von hier fortgehen, bis Euer Wahn verflogen ist. Zudem hoffe ich, bald zum
Kriege zuriickgerufen zu werden. Dort werde ich alsdann so lange bleiben, bis Ihr inne werdet,
daB nichts mich hier hilt denn Ihr allein.«

Mit diesen Worten verlie3 er sie ohne ihre Antwort abzuwarten und lief3 sie iiber die Maflen
betriibt und niedergeschlagen zuriick. Und aus seiner Abweisung begann in ihr eine gewaltige
Liebe zu erwachsen. Sie sah alsbald ihr Unrecht ein und schrieb eiligst an Amadour, er moge
zuriickkehren. Also tat er nach einigen Tagen, da sein Zorn sich gelegt hatte. Dann sorgte er
dafiir, daB sie ihre Eifersucht fallen lie3, und schlief3lich siegte die Liebe iiber den Verdacht und
beide gaben sich froher denn je dem Genusse hin, miteinander zu plaudern.

Da kam die Nachricht, daB3 der Konig das ganze Heer nach Salces beorderte, und da Amadour
allezeit der erste zur Stelle war, so wollte er auch diesmal nicht seinen Ruf schmélern. Doch war
sein Kummer grof3, Florinde zu verlassen; denn er bedachte, daB er sie vielleicht nicht mehr
sehen wiirde, wenn sie sich wiahrend seiner Abwesenheit verméhlte, sofern ihr die Gréfin von
Arande nicht seine Frau als Ehrendame zuwiese. Darum betrieb er diese Angelegenheit durch
seine Freunde so wohl, dal am Ende die Gréfin und Florinde ihm versprachen, Aventurade
allenthalben mit sich zu nehmen. Auch sofern sich Florinde nach Portugal verheiraten sollte, wie
man beabsichtigte, sollte jene ihr folgen. Nachdem er dessen sicher war, reiste er ab. Und alsbald
widmete sich Florinde allerhand wohlgefilligen Werken, auf daf sie sich den Ruf eines
unvergleichlichen Weibes erwiirbe und dadurch eines so vollkommenen Freundes wiirdig wire.

Als Amadour nach Barcelona kam, ward er wie gewdhnlich von den Damen {iber alle Mallen
gefeiert. Doch fanden sie ihn ganz verdndert und vermeinten, dal3 nie eine Ehe je einen Mann
also gefangen genommen hétte. Er aber blieb nur so lange dort, als irgend notig war, eilte dann
nach Salces und erwarb in den blutigen Kédmpfen daselbst unvergleichlichen Ruhm. Als der
Herzog von Nagiéres mit zweitausend Mann nach Perpignan kam, ernannte er Amadour zu
seinem Hauptmann, und der erfiillte mit seinen Truppen so eifrig seinen Dienst, dafl man bei
jedem Scharmiitzel vor allem den Ruf vernahm: »Nagiéres! Nagieres!«

Da nun der Konig von Tunis horte, dafl schon seit langem Spanien mit Frankreich kdmpfte,
vermeinte er, das wire wohl die geeignetste Zeit, dem Konig von Spanien etwas am Zeuge zu
flicken. So entsandte er eine groBe Anzahl von Schnellseglern, um die unverteidigten Kiisten
Spaniens auszurauben und zu verheeren. Als die Bewohner von Barcelona eine Menge Segler
voriiberfahren sahen, benachrichtigten sie den Konig in Salces, und der entsandte unverziiglich
den Herzog von Nagieres nach Palamons. Da die auf den Schiffen merkten, da3 dieser Ort so gut
verteidigt war, taten sie, als fiihren sie weiter. Aber um Mitternacht kehrten sie zuriick, landeten
eine groBe Ubermacht, iiberfielen unversehens den Herzog und nahmen ihn gefangen. Amadour
hatte als wachsamer Krieger ihr Nahen wohl vernommen, eilends moglichst viel Mannschaften
um sich geschart und leistete lange schier uniiberwindlichen Widerstand. Da aber am Ende der
Herzog bereits gefangen und Palamons von den Tiirken in Brand gesteckt war, also daf3 auch die
Héuser in Flammen standen, in denen er sich verteidigte, so sah er ein, daf} es zwecklos war, noch
mehr Leute zu opfern, und daB3 er zudem durch Loskaufen Aussicht hatte, Florinden
wiederzusehen. So ergab er sich dem tiirkischen Feldherrn Derlin. Der fiihrte ihn zu seinem



Herrn, wo er in Ehren empfangen und gar wohl bewacht wurde. Denn sie vermeinten in Amadour
den Achilles des spanischen Heeres in ihrer Hand zu haben. Und also blieb er fast zwei Jahre als
Gefangener am Hofe des Konigs von Tunis.

Die Nachricht von diesen Ereignissen drang auch zur Grifin von Arande, in deren Hause die
arme Aventurade damals schwer krank darniederlag. Die Grifin argwohnte bereits die Neigung
Amadours zu ihrer Tochter, verbarg aber ihre Gedanken in Ansehung seiner edlen Gesinnung.
Als sie nun die traurige Kunde vernahm, rief sie ihre Tochter zur Seite und teilte ihr die Botschaft
mit. Doch Florinde wuBte sich wohl zu beherrschen und entgegnete: das wére ein grofler Verlust
fiir ihr Haus und doppelt schrecklich fiir sein armes Weib, weil dasselbe gerade so krank sei. Und
da sie ihre Mutter sehr weinen sah, liel3 sie auch einige Zahren fallen, um sich nicht durch allzu
iibertriebene Verstellung zu verraten. Seitdem begann die Gréfin oft {iber Amadour zu sprechen,
ohne je aus Florindens Zuriickhaltung einen Schluf ziehen zu kénnen.

Wihrend diese nun Wallfahrten, Bittgottesdienste und Fasten veranstaltete, gelang es Amadour,
seine Freunde und durch einen zuverlissigen Boten auch Florinden zu benachrichtigen, daf3 er
gesund sei und sie wiederzusehen hoffe. Das war ihr eine schier unentbehrliche Beruhigung, und
da sie nun die Moglichkeit hatte, ihm zu schreiben, so besorgte sie dies so eifrig, dafl es Amadour
nicht mehr an Tréstungen mangelte.

Indessen wurde aber die Grifin nach Saragossa zum Konig beschieden. Bei diesem weilte der
junge Herzog von Cardonne, der das Konigspaar so eifrig bestiirmt hatte, da3 es um Florindens
Hand fiir ihn anhielt. Gehorsam gab die Gréfin ihre Einwilligung, zumal sie nicht daran zweifelte,
daB ihre noch so junge Tochter sich ihr fligen wiirde. Nachdem alles festgesetzt war, erdffnete sie
ihr, daB3 sie diesen Entschluf} als den gegebenen gefalit habe. Da die Tochter inne ward, daf3 ein
Widerspruch zwecklos war, entgegnete sie, Gottes Wille moge allezeit geschehen, und sah ein,
malen sich ihre Mutter so seltsam zu ihr stellte, dal es besser war zu gehorchen, als auf ihre
eigenen Wiinsche zu achten. Als sie noch obendrein vernahm, dall der Sohn des Infanten tédlich
erkrankt war, da beherrschte sie sich zwar tliber die Mal3en, aber die verhaltenen Tridnen riefen
schlieBlich einen Blutsturz hervor, der ihr Leben in Gefahr brachte. Und um ein Ende zu machen
heiratete sie kurz und gut den Herzog, obgleich ihr schier der Tod lieber gewesen wére. Dann
begab sie sich mit ihrem Gemahl in das Herzogtum von Cardonne und nahm Aventurade mit, der
sie oft ihr Herz {iber die Strenge der Mutter und den Verlust des Prinzen ausschiittete. Von
Amadour jedoch sprach sie nur, um sein armes Weib zu trosten. Und im {ibrigen beschlof8 sie,
gottgefillig und ehrsam zu leben und ihr Leid so wohl zu bergen, dall niemand merken konnte,
wie thr Mann ihr miBfiel.

So lebte Florinde lange Zeit kliglicher, als wére sie tot gewesen. Doch lie3 sie Amadour ihren
Schmerz wissen, und dieser kannte ihr hochgemutes Herz und ihre Liebe zu dem Prinzen
geniigend, um fiir ihr Leben zu fiirchten und sie ohne Grenzen zu betrauern. Als er nun horte, daf3
der Konig von Tunis beschlossen habe, ihn téten zu lassen, sofern er nicht bereit wére, seinen
Glauben abzuschworen und in seine Dienste zu treten, da bestimmte er seinen Herrn dahin, ihn
auf Ehrenwort heimzulassen und im {ibrigen ein Losegeld zu bestimmen. Das wurde so hoch
festgesetzt, dal} ein wenig bemittelter Mann wie Amadour es voraussichtlich nie aufzubringen
vermochte, und alsdann entlief3 ihn sein Herr auf Ehrenwort, ohne den Konig erst weiter zu
fragen.

Amadour eilte zunidchst zum Konigshof, dann aber auf der Suche nach dem Losegeld geradewegs
nach Barcelona, wo der junge Herzog von Cardonne mit seiner Mutter und Florinden zufillig
weilte. Sobald Aventurade die Kunde von Amadours Kommen erhielt, teilte sie die Nachricht



Florinden mit. Die tat, als freute sie sich fiir jene. Doch fiirchtete sie, die Freude bei seinem
Anblick konnte sie sichtbarlich erréten machen, so dall die andern, so ihn nicht kannten, das libel
deuten wiirden. Daher harrte sie an einem Fenster, bis sie ihn kommen sah, und eilte ihm dann
auf einer Stiege entgegen, die so dunkel war, dal man ihre Gesichtsfarbe nicht erkennen konnte.
Also umarmte sie ihn, fiihrte ihn alsdann zu ihrer Schwiegermutter, die ihn noch nicht kannte, —
und kaum war er zwei Tage da, so liebte ihn das ganze Haus gleich wie die Familie der Gréifin
von Arande.

Von den Gespréchen Florindens mit Amadour und ihren gemeinsamen Klagen {iber das erlittene
Leid mag hier nichts berichtet werden. Schon war sie bereit, ihre Liebe und ihr Vertrauen zu ihm
sich zum Troste zu nehmen; aber sie wagte nicht, es ihm zu sagen. Immerhin verstand er es wohl
und verlor keinen Augenblick, ihr seine leidenschaftlichen Gefiihle zum Ausdruck zu bringen.
Da, als sie fast im Begriff war, ihn schon nicht mehr als ergebenen Diener, sondern als herzlieben
Freund anzuerkennen, trat ein wunderbarer Zufall ein: der Konig lief plétzlich Amadour fiir
einen wichtigen Auftrag zu sich rufen, und diese plotzliche Nachricht erschreckte seine Frau
Aventurade derart, daB3 sie auf einer Stiege ohnméchtig wurde und sich zu Tode stiirzte. Ob
dieses Ungliicksfalles war Florinde schier trostlos. Sie versank in tiefe Trauer, als ob sie ihre
liebste Verwandte verloren hatte. Aber schlimmer noch erging es Amadour. Denn nicht nur
verlor er eine wunderschone Frau - er wurde nun auch aller Moglichkeit beraubt, Florinden
kiinftig wiederzusehen. Und darob verfiel er in eine so schwere Krankheit, da3 er zu sterben
vermeinte.

Unauthorlich besuchte ihn die alte Herzogin von Cardonne und suchte ihn durch philosophische
Betrachtungen tliber den Verlust seines Weibes zu trosten. Doch das half wenig. Als er begriff,
dall Aventurade bereits beerdigt war und der Ruf seines Konigs keinen Aufschub mehr gestattete,
ward er so verzweifelt, da3 er schier den Verstand verlor. Einen ganzen Nachmittag verbrachte
Florinde bei ihm, um ihn zu beruhigen und ihm zu versichern, daf3 sie wohl Mittel und Wege
finden wiirde, ihn 6fter zu sehen als er vermeine. Und da er am nidchsten Morgen abreisen sollte,
aber noch so schwach war, dal3 er sich im Bette kaum zu riithren vermochte, so bat er sie, am
Abend nochmals zu ihm zu kommen, wenn die andern fort wéren. Das sagte sie zu, ohne zu
argwohnen, wohin die Verzweiflung in der Liebe fiihren kdnne. Indem er ndmlich keine
Hoffnung mehr hatte, sie je wieder zu erblicken, so gewann die lange unterdriickte Glut die
Oberhand und er beschloB, alles aufs Spiel zu setzen und in jener Stunde den, wie er meinte,
verdienten Lohn zu ernten. Er lief die Bettvorhdnge schlieBen, so daB3 er kaum zu sehen war, und
klagte so, daB3 alle glaubten, er wiirde die néchsten vierundzwanzig Stunden nicht iiberleben. Und
nachdem alle ihn verlassen hatten, ging Florinde, zumal auch ihr Gemabhl sie darum bat, zu dem
Kranken, in der Hoffnung, ihn damit zu trosten, daf sie ihn ihrer Zuneigung versicherte und ihm
soviel Liebesbeweise versprach als die Ehrbarkeit gestattete. So setzte sie sich zu Haupten seines
Lagers auf einen Stuhl und begann ihre Trostesrede, indem sie ihre Trénen mit den seinen
vereinte.

Da Amadour sie voll Trauer und Mitleides sah, vermeinte er, daf} ihre Pein ihm sein Vorhaben
wohl erleichtern konne. So erhob er sich von seinem Bette. Florinde wollte ihn daran hindern, da
sie glaubte, daf er zu schwach sei. Er aber warf sich auf die Knie und sprach: >Mu8 ich denn
fiirder immerdar Euern Anblick vermissen?< Und damit sank er in ithre Arme, als ob alle Krifte
ihn verlassen hétten. Die arme Florinde umhalste und stiitzte ihn gar lange, derweile sie ihm
unabléssig Trost zusprach. Doch der Heiltrank, den sie ihm also spendete, um sein Leid zu
mindern, spornte vielmehr seine Krifte. Und wihrend er sich halb tot stellte und schier keinen
Ton mehr hervorbrachte, strebte er zu erreichen, was Frauenehre verbietet.



Als Florinde seiner schlimmen Absichten inne ward, traute sie kaum ihren Sinnen, da er doch
allezeit so geziemend geredet hatte, und fragte ihn, was er da wolle. Doch Amadour wuflte gar
wohl, daB sein Flehen nur eine keusche Ablehnung finden wiirde. Daher erwiderte er nichts und
setzte alle Kréfte daran, zu dem gewiinschten Ziele zu kommen. Florinde hingegegen war so
uiberrascht, daf sie vielmehr fiirchtete, er habe den Verstand verloren, und deshalb rief sie laut
nach einem Edelmann, der im Nebenzimmer wachte. Von Verzweiflung tibermannt warf sich
Amadour darob so jdh auf sein Lager, dafl der Edelmann vermeinte, er sei dahingeschieden. Indes
war Florinde aufgestanden und rief: »Schnell, holt mir guten Weinessig!< Und wéhrend der
Edelmann davoneilte, Hub sie an: YO Amadour, welch arger Wahn hat Euch nur eben betort?
Was fiel Euch bei — was wolltet Ihr beginnen?< Amadour aber war vor Leidenschaft schier von
Sinnen und entgegnete: »Verdient denn etwa all meine langjéhrige Ergebenheit so grausamen
Lohn?«—>Und wo bleibt denn die Ehrbarkeit,< rief Florinde, »von der Ihr allezeit so viel
gepredigt habt?< Doch Amadour erwiderte: »Ach, edle Frau, fiirwahr, man kann Eure Tugend
nicht hoher stellen, als ich es tat: da Ihr noch ledig waret, {iberwand ich mein Herz, und nie
konntet Ihr von meinem Begehren etwas verspiiren. Doch nun Ihr Frau seid und Eure Ehre wohl
gedeckt ist, welches Unrecht begehe ich jetzt, da ich erbitte, was mein ist? Denn ich habe doch in
Liebe Euer Herz erobert. Der Mann, der zuerst Euer Herz besal3, kimpfte so schlecht um Euern
Besitz, dal3 er das Recht auf Euch verloren hat. Der andere, der Euern Leib besitzt, ist Eures
Herzens nicht wiirdig. Ich aber habe fiinf oder sechs Jahre lang so viele Qualen und Miihen fiir
Euch erduldet, dall mir sehr wohl das Recht zusteht, Euer Herz und Euern Leib zu besitzen. Und
wenn ich vor meiner Abreise den verdienten Lohn von Euch erhielte, so wiirde mir das wohl die
Kraft geben, den Schmerz der langen Trennung zu ertragen. Beliebet Ihr aber meinen Wunsch
abzuweisen, so werdet Ihr alsbald vernehmen, in welch ungliickselig grausamen Tod Thr mich
getrieben habt.«

Florinde ward gleichermaBen iiberrascht und betriibt, als sie ihn solche Worte sprechen horte, die
sie nie von ihm erwartet hattet Und weinend sprach sie: yWehe, wo sind Eure tugendsamen
Worte vergangener Tage, wo Euer Rat, lieber zu sterben, denn die Ehrbarkeit zu verleugnen?
GewiBlich habt Thr Euch selbst verloren, da Ihr Gott, Euer Gewissen und meine Ehre so ganz
vergessen konntet. Doch nun preise ich die himmlische Vorsehung, die mir in Euern Worten Euer
Herz enthiillte. Schier war ich bereit, Euch ganz und von Herzen zu lieben, indem ich fest auf
Eure tugendsame Freundschaft vertraute. Doch meine Zuversicht war auf Sand gebaut und jetzt
ist alles zusammengebrochen. Nun gebet alle Hoffnung auf und glaubet auch nicht, daf3 ich je
meine Ansicht @&ndern werde. Ich sage Euch das voll unbeschreiblichen Schmerzes; aber Ihr habt
mir das Herz gebrochen und meine Enttduschung ist so grof3, da3 gewiBllich mein Leben darob
ein frithes Ende nehmen oder von Jammer erfiillt sein wird. Und nunmehr lebt wohl fiir immer.«
Amadours Schmerz war schier unbeschreiblich. Und da er wohl begrift, da3 er sie dauernd
verlieren wiirde, sofern er nicht den schlechten Eindruck seiner Worte zu verwischen vermochte,
so hielt er sie fest, als sie davongehen wollte, und sprach voll listiger Verstellung: »Allezeit war
es mein Wunsch, eine ehrbare Frau zu lieben; und da ich stets nur schlechte Erfahrungen gemacht
hatte, so wollte ich Euch erproben, ob Thr wirklich so tugendhaft wéret, als ich in meiner Liebe
vermeinte. Nun bin ich dessen gewi3 und preise Gott, der mir solch Gliick beschieden hat.
Vergebt mir nun mein térichtdreistes Unterfangen, da IThr wohl sehen konnt, daf3 alles Euch zu
Ehren und mir zur tiefen Befriedigung ausschlug.«

Florinde hatte nun zwar begonnen, die Schlechtigkeit der Méanner zu erkennen. Aber wie sie
frither daran nicht recht glauben wollte, so war sie auch diesmal bereit, lieber das Gute zu
vermuten denn das Bose, und so erwiderte sie: »Gebe Gott, daB3 Thr die Wahrheit sprecht. Doch
bin ich seit meiner Ehe klarsichtig genug geworden, um zu verstehen, da3 Euch blinde



Leidenschaft zu Euerm Tun getrieben hat. Hétte Gott mich nicht beschiitzt, gewil} hattet Ihr nicht
locker gelassen. Wer die Tugend sucht, begeht nicht solche Wege. Laf3t dies nun genug sein: ich

habe leichtfertig auf Euch vertraut und es war Zeit, daf3 ich die Wahrheit einsah und mich so von
Euch freimachte.«

Damit verlie$ sie ihn und beweinte die ganze Nacht hindurch diese Enttduschung, zumal ihre
Liebe sie immer wieder zur Reue trieb. Denn das Herz mag sich nicht fligen, wenn auch der
Verstand beschlief3t, alle Liebesgedanken zu bannen. Und da sie begriff, daB3 nur seine Liebe an
allem schuld gewesen war, so entschlof} sie sich zwar, ihm weiter von Herzen zugetan zu bleiben,
doch um ihrer Tugend willen es ihn nie je fiirder merken zu lassen.

Am néichsten Morgen reiste Amadour voll Jammers ab; doch in seinem hochgemuten Herzen
verzweifelte er nicht vollig, sondern ndhrte aufs neue den Wunsch, Florinden wieder zu sehen
und ihre Gunst zuriickzugewinnen. Auf dem Wege zum Konig suchte er die Grifin von Arande
auf, die vor Trauer liber die Trennung von ihrer Tochter krank war. Sie nahm ihn wie ihren
eigenen Sohn auf und er erzdhlte ihr (doch nicht alles), was er von Florinden wuf3te, sprach auch
von ihrer herzlichen Freundschaft zu ihm und bat sie, ihm hiufig Nachrichten zu senden und jene
bald zu sich zu rufen. Dann brach er wieder auf, erledigte seine Auftrage bei der Kénigin und zog
von neuem in den Krieg. Aber man erkannte ihn schier nicht, so war er verdndert: er kleidete sich
nur noch in Schwarz und trug noch mehr Trauer zur Schau, als der Tod seines Weibes erfordert
hétte. So verbrachte er drei oder vier Jahre, ohne zum Hofe zuriickzukehren.

Da die Grifin derart vernommen hatte, da3 ihre Tochter so bedauernswert niedergedriickt sei,
lieB3 sie sie zu sich rufen. Als diese nun horte, dal Amadour ihrer Mutter so viel von ihrer
Freundschaft zu ihm erzdhlt hatte und die Mutter so auf seine Einsicht und Tugend baute, da trat
das Gegenteil von dem ein, was Amadour erwartet hatte: sie geriet in grof3e Pein, ihre
Verwandschaft auf seiner Seite zu sehen. Doch da er fern war, lief3 sie sich nichts merken und
schrieb auf der Mutter Wunsch auch bisweilen an ihn, doch so, daf} er wohl merken konnte, daf}
es nicht von Herzen geschah. Und so verdrossen ihn diese Briefe gleichermallen, wie sie ihn
frither erfreut hatten. Nachdem er aber so viele Taten vollbracht hatte, dal man sie gar nicht alle
beschreiben kann, fa3te er einen groflen Plan, nicht mehr, um ihr Herz zuriickzugewinnen (denn
das schien ihm verloren), wohl aber, um seine Feindin zu besiegen, da sie sich nunmehr so stellte.
Dabher lief3 er sich vom Gouverneur zum Kdonig senden, um einige MaBlnahmen gegen Leucate bei
Narbonne zu besprechen. Und in der kithnen Absicht, sich zuerst deshalb bei der Gréfin Rats zu
erholen, begab er sich geradewegs nach Arande, wo, wie er wohl wullte, Florinde weilte. Doch
sandte er zuvor einen Freund zur Gréfin, kiindete ihr sein Kommen an und bat, dies
geheimzuhalten und der Vorsicht halber zu gestatten, da3 er des Nachts mit ihr beraten diirfe. Die
Grifin war voller Freuden, benachrichtigte sogleich Florinden und hie8 sie, sich im Zimmer ihres
Gatten umzukleiden, damit sie bereit sei, wenn sie gerufen wiirde, sowie alle zur Ruhe gegangen
wiren.

Florinde war noch keinesweges von ihrer fritheren Angst frei, lieB sich aber nichts merken und
bat nur in der Kapelle Gott, ihr Herz vor aller Versuchung zu hiiten. Und da sie sich ihrer
Schonheit trotz ihrer Leiden gar wohl bewul3t war, nahm sie einen Stein und zerschlug damit
derart ihr Gesicht, dal Mund, Augen und Nase ganz entstellt waren. Damit man aber nichts
argwohnen konnte, lief3 sie sich vor der Kapelle mit dem Gesicht auf einen Stein niederfallen.
Auf ihr Geschrei kam die Gréfin herbei, und lieB sie sogleich, als sie ihren kldglichen Zustand
sah, sorglich verbinden. Alsdann bat sie Florinde, in ihrem Kabinett so lange mit Amadour zu
plaudern, bis die Gesellschaft davongegangen sei. Das tat sie auch, weil sie vermeinte, es wére
noch jemand bei ihm. Da sie sich aber mit Amadour allein hinter verschlossenen Tiiren sah, ward



sie ebenso niedergedriickt, wie Amadour erfreut. Denn dieser dachte nun durch Liebeswerben
oder Gewalt sein Ziel zu erreichen. Nachdem er also einige Worte geplaudert hatte und sah, daf3
sie noch immer so dachte wie zuvor und selbst fiir den Tod nicht ihre Ansicht &ndern mochte, da
sprach er, auller sich vor Verzweiflung: »Bei Gott, solch kleinliche Bedenken sollen mich nicht
um meinen Lohn bringen. Da Liebe, Geduld und demiitige Bitten mir nichts nutzen, so will ich
meine Kraft versuchen, um das Gut zu erringen, das ich ansonsten verlieren wiirde.«

Als Florinde ihn so wild erregt sah, da3 seine Augen wild funkelten, sein Antlitz purpurrot wurde
und seine kraftvollen Fauste ihre zarten Hénde packten; als sie zudem begriff, da3 er ihre Arme
und Beine so wohl festhielt, daf3 sie weder sich verteidigen noch fliehen konnte, da suchte sie ihre
Rettung darin, die Wurzel seiner fritheren Liebe aufzuspiiren, auf da3 er um derentwillen sein
grausames Vorgehen aufgidbe. Und sie sprach: YO Amadour, da Ihr nun wie ein Feind mit mir
handelt, so flehe ich Euch bei Eurer ehrenhaften Liebe, die ich frither in Euerm Herzen
vermeinte, an, hort mich zuerst, bevor Ihr mich so quélt.< Und da er ihr zuhorte fuhr sie fort:
»Was dréngt Euch nur, etwas zu ertrotzen, davon Ihr keine Befriedigung haben werdet, ich aber
ungeahntes Leid? Seit meiner Jugend und der Bliitezeit meiner Schonheit (die Eure Leidenschaft
noch hétte entschuldigen konnen), kennet Thr so wohl meinen Willen, daB3 ich schier nicht
begreifen kann, wie Ihr, nun ich alt und héaBlich geworden bin, das Herz haben konnt, mich so zu
peinigen. Wenn auch nur noch etwas von Eurer Liebe in Euch blieb, so muf3 das Mitleid doch
Eure Glut ersticken. Hat sich aber all Eure Liebe in Hall gewandelt, also daf3 Thr mich aus Rache
so ungliicklich machen wollt, so willt, daB ich es nicht dazu kommen lassen werde. Dann werde
ich Euch wider meinen Willen Eure Bosheit ins Gesicht werfen und Ihr werdet Eures Lebens
nicht mehr sicher sein.<

Doch Amadour unterbrach sie: »MuB ich sterben, so werde ich dadurch meiner ewigen Qualen
ledig. Doch die Entstellung Eures Angesichts soll mich nicht hindern, Euch zur Meinen zu
machen. Denn konnte ich selbst nur Euer Gebein haben, so sollte dies mein Eigen sein.< Da
Florinde nun sah, daB3 Tranen und Bitten nichts halfen und er voll Grausamkeit auf seinem argen
Vorhaben bestand, so griff sie zu einem Mittel, dem sie schier den Tod vorgezogen hétte, und rief
mit klagender Stimme so laut sie konnte nach ihrer Mutter. Als die solchen Ruf vernahm,
tiberkam sie die Ahnung der Wahrheit und sie lief eilends in das Kabinett. Doch Amadour war
keineswegs so bereit zu sterben, als er behauptet hatte. Rechtzeitig hatte er seine Beute
losgelassen, also daB3 die Gréfin beim Eintritt ihn weit genug von Florinden fand. So fragte sie:
»Was geschah soeben, Amadour? sagt mir die Wahrheit!< Doch der war um eine Antwort nicht
verlegen und entgegnete mit bleichem und starrem Antlitz: >Ach, edle Frau, in welchen Zustand
ist Frau Florinde geraten! Ich bin noch voller Erstaunens; denn wie Thr wifit, glaubte ich mich
ihrer Wohlgeneigtheit sicher, und nun sehe ich, da3 davon keine Rede mehr ist. Schon da ich sie
anblickte, mochte sie es nicht leiden, doch vermeinte ich, das sei nur gleichsam ein Traum, und
bat, ihre Hand nach Landessitte kiissen zu diirfen, und das wies sie mir hart ab. GewiBlich tat ich
Unrecht und bitte darob um Vergebung, ich ergriff ndmlich mit Gewalt ihre Hand und kiil3te sie.
Doch wollte sie sicherlich meinen Tod und rief Euch. Vielleicht vermeinte sie, daf ich noch
anderes im Sinne hétte. In jedem Falle ruht die Schuld auf mir. Doch verbleibe ich alle Zeit Euer
und ihr ergebenster Diener und bitte Euch, mir wenigstens Eure Gunst zu bewahren, da ich die
ithre verloren habe.<

Die Gréfin glaubte ihm nur halb, trat zu ihrer Tochter und befragte diese: »Weshalb riefst du mich
so laut?< Doch Florinde erwiderte nur, ihr habe gebangt; und trotz aller Fragen blieb sie bei dieser
Antwort, denn da sie nun den Hinden ihres Feindes entronnen war, glaubte sie ihn gentligsam
damit bestraft, daB sein Unterfangen mifSlungen war. Und nachdem die Gréfin lange mit



Amadour gesprochen hatte, lieB3 sie ihn noch in ihrer Gegenwart mit Florinden reden, um sein
Benehmen zu beobachten. Doch er verlor nicht mehr viele Worte, sondern dankte ihr nur, daf3 sie
threr Mutter nicht die Wahrheit verraten hatte, und bat sie sodann: da er nunmehr ihr Herz
verloren habe, moge sie wenigstens keinem andern seinen Platz einrdumen. Darauf entgegnete
sie: »yBeziiglich des ersteren wiflt, daB3 ich nimmermehr gerufen hétte, wenn mir eine andere
Verteidigung moglich gewesen wire. Im {ibrigen sorgt Euch nicht, daB ich einen andern lieben
werde. Denn da ich in dem Herzen des tugendhaftesten Mannes nicht die Ehrbarkeit fand, die ich
erhoffte, so kann ich sie auch nirgend anders zu finden erwarten.<

Damit entlieB sie ihn. Die Mutter konnte aus dieser Zuriickhaltung nichts herauslesen und
vermeinte nun, Florinde hasse in ihrer Torheit alles, was sie selbst schitzte. Und so stand sie von
nun an sieben Jahre lang mit ihrer Tochter auf dem KriegsfuBle. Um ihre Strenge zu flichen, hing
sich Florinde nun an ihren Mann und wich ithm nicht von der Seite. Doch da alles nichts niitzte,
wollte sie Amadour iiberlisten, tat einige Tage freundlich zu ihm und riet ihm, einer Frau seine
Freundschaft zu Fiilen zu legen, die bei ihr von ihrer Liebe fiir Amadour gesprochen hitte.

Besagte Dame, mit Namen Lorette, lebte in der Umgebung der Konigin. Sie war so froh, einen
solchen Freund erworben zu haben, daB} sie allenthalben damit prahlte, bis man anfing dariiber zu
reden. So drang die Kunde auch zur Grifin von Arande, die nunmehr Florinde gegeniiber ihr
Benehmen énderte. Da diese nun aber vernahm, dafl Lorettes Gatte, ein Hauptmann, derart von
Eifersucht entflammt war, daB3 er sich entschlossen hatte, Amadour zu toten, gleichgiiltig wie, —
da gab sie letzterem davon Kunden denn ob sie sich auch verstellte, sie mochte Amadour nichts
Boses tun. Der aber kehrte leichtlich zu seiner verlorenen Liebe zurilick und entgegnete daher:
wenn sie geruhen wiirde, téglich drei Stunden mit ihr zu plaudern, so wiirde er gern nimmermehr
ein Wort mit Lorette reden. Dazu war Florinde keineswegs bereit, und so erklérte er ihr: »Warum
denn wollt Thr mich vor dem Tode bewahren, da Ihr mir keine Lebensfreude gewdhren moget?
Ist’s, um mich drger zu quélen als tausend Todesarten es vermdchten? So wiflt: wenn mich auch
der Tod flieht, ich werde ihn suchen bis ich ihn finde, denn nur dann werde ich Ruhe finden!«

Zu jener Zeit kam die Nachricht, dafl der Konig von Granada einen gewaltigen Krieg gegen
Spanien begonnen hatte. So wurde der spanische Konigssohn, Philipp, mit dem Connetable von
Kastilien und dem Herzog von Alba gegen die Mauren entsandt. Auch der Herzog von Cardonne
und der Graf von Arande mochten nicht weilen und erbaten von dem Konig eine Stelle im Heere,
und der unterstellte sie Amadour. Dieser vollbrachte in selbigem Kriege so tollkiihne Taten, daf3
ihn sicherlich Verzweiflung dazu getrieben haben muf3. Doch mufite er das endlich mit dem
Leben bezahlen. Als ndmlich einmal die Mauren zu fliichten vorgaben und die Spanier sie
verfolgten, hielten der Connetable und der Herzog von Alba den Kronprinzen zuriick, da sie die
Kriegslist durchschauten. Trotz alles Verbotes aber setzten der Graf von Arande und der Herzog
von Cardonne {iber den FluB3. Und da die Mauren nur wenige Mann hinter sich sahen, drehten sie
um, erschlugen mit einem Sé@belhieb den Herzog und verwundeten den Grafen so schwer, daf3 er
fiir tot auf dem Platze blieb.

Dieser Verlust nun brachte Amadour derart in rasende Wut, dal3 er das Getiimmel durchbrach und
die Korper der beiden zum Lager zuriickzutragen ermdéglichte. Dort war der Kronprinz so tief
bekiimmert, als wiren seine leiblichen Briider gefallen. Doch zeigte sich bei Besichtigung der
Wunden, daBl der Graf noch am Leben war; so sandte man ihn in einer Tragbahre nach seinem
Schlosse, wo er noch lange krank lag. — Amadour indessen hatte, da er die beiden Korper deckte,
so wenig an seine eigene Sicherheit gedacht, daf3 er sich plotzlich von einer grolen Zahl von
Mauren umringt sah. Doch wollte er sich so wenig ergeben, als sich seine Freundin ihm hatte
ergeben mdgen, — noch auch seinen Gott verraten, wie er sie verraten hatte: denn er wullte, daf3 er



entweder grausam getdtet wiirde oder seinen Glauben abschworen miifite, falls er dem Konig von
Granada in die Hénde fiel. So entschloB er sich, den Feinden auch nicht den Ruhm zu génnen,
daB sie ihn getdtet oder gesangen genommen hétten, kiilte das Kreuz seines Degenknaufes,
empfahl seine Seele Gott und durchbohrte sich mit solcher Macht, daf} es eines zweiten
Degenstof3es nicht mehr bedurfte.

Also starb der arme Amadour, tief betrauert, gleichwie man seine Taten bewundert hatte. Die
Todeskunde durchlief ganz Spanien und erreichte Florinde in Barcelona, wo ihr Gemahl hatte
beerdigt sein wollen. Kaum waren die Beisetzungsfeierlichkeiten beendet, da ging sie ohne
jemandem weiter etwas zu sagen, als Nonne in ein Kloster und traute sich so dem an, der sie von
Amadours Liebesglut und ihres Gatten quilender Ehegemeinschaft befreit hatte. All ihre Treue
galt nun Gott allein, und nach langem Klosterleben starb sie so freudig, wie eine Gattin ihrem
geliebten Gemahl entgegeneilt.

Sicherlich,« endete alsdann Parlamente ihre Erzidhlung, »ist dieser Bericht vielen zu lang
erschienen. Wére ich aber dem gefolgt, der ihn mir iibermittelt hat, so wére er noch ldnger
geraten. So bitte ich euch denn, meine Damen, nehmt euch an Florindes Tugend ein Beispiel,
aber seid nicht ganz so grausam wie sie und traut nicht, gleich ihr, so sehr der Ehrbarkeit der
Mainner, daB ihr in der Erkenntnis des Gegenteils sie in grafllichen Tod treibt und euch selbst in
ein trostloses Leben.«

Dann wandete sie sich an Hircan und fragte ihn: »Findet Ihr nicht, daf} diese Frau bis zum
AuBersten getrieben war und tugendlich widerstanden hat?« — »Nein,« erwiderte der, »denn
welch geringeren Widerstand kennt eine Frau, als Schreien? Ich weil} nicht, was sie an einem
Orte getan hitte, wo man ihren Ruf nicht horen konnte. Und wire Amadour mehr liebesdurstig
und weniger dngstlich gewesen, dann hétte er sich durch so weniges nicht abstecken lassen. Nie
wird ein Mann sein Ziel verfehlen, der genligsam liebt und wiedergeliebt wird. Doch ist Amadour
zu loben, daB} er einen Teil seiner Pflicht erfiillte.« — » Welche Pflicht?« fragte Disille. »Heif3t es
etwa seine Pflicht tun, wenn man mit Kraft ertrotzen will, was die Achtung verbietet?«

Nun ergriff Saffredant das Wort und sprach: »In den Stuben knien wir vor unsern Herrinnen wie
vor unsern Richtern; zum Tanze fithren wir sie voll zarter Vorsicht. Aber wir wirken alsdann so
furchtsam, daf3 der Zuschauer uns schier bedauert, uns fiir blode hélt und die Damen preist, die
kiihn von Ehrbarkeit reden und uns Liebe und Scheu abnétigen. Unter vier Augen aber, wenn nur
die Liebe das Wort hat, wissen wir sehr wohl, wer Mann, wer Weib ist, die »Herrin< wird zur
yFreunding, der »Diener< zum >Freund<. Daher sagt das Sprichwort:

yDurch treuen Dienst kann dir’s gelingen, Vom Knechte es zum Herrn zu bringen.<

Die Frauen besitzen nur soviel Ehre, als die Ménner ihnen geben oder nehmen kénnen. Und
sehen jene, wie wir ruhig dulden, so schulden sie uns auch von Rechts wegen jede
Entschiadigung, soweit sie die Ehre nicht verletzt.« » Ach, Thr redet nicht vom wahren Gliicke,«
rief Longarine, »das in Zufriedenheit besteht. Denn wenn mich auch alle Welt tugendhaft nennt
und ich weil}, dafl das Gegenteil wahr ist, so kann solch’ Lob nur meine Scham vermehren.
Schmihlen sie mich aber und ich fiihle mich schuldlos, so erwachst mir daraus nur
Zufriedenheit.« — »Ei,« meinte Guebron, »mir scheint trotz allem Amadour ein tugendhafter,
edler Mann gewesen zu sein, wie es gleiche wenig gibt. Und waren auch die Namen verindert, so
vermeine ich ihn doch zu erkennen. Da Parlamente ihn aber verschweigt, so will ich das gleiche
tun. Seid sicher, sein Herz kannte keine Furcht und war alle Zeit gleich stark in Liebe als in
Kiihnheit.« Nun unterbrach Oisille: »Mir scheint dieser Tag froh vergangen zu sein. Wenn wir
fiirder desgleichen tun, werden wir die Zeit trefflich kiirzen. Doch merket nun wohl — die Sonne



sinkt und lange schon schlug die Glocke zur Vesperstunde. Doch wollte ich euch nicht daran
mahnen, denn meine Begierde war grof3, diese Erzéhlung zu Ende zu vernehmen.«

Alsbald erhoben sie sich, eilten zur Abtei und fanden dort die Monche seit einer Stunde in
Erwartung. So wohnten sie dem Gottesdienst bei, speisten und plauderten dann iiber das Gehorte
oder durchsuchten ihr Gedachtnis nach erzédhlenswerten Erlebnissen. Sodann trieben sie
tausenderlei Spiele und Kurzweil auf der Wiese, gingen endlich zur Ruhe und beschlossen also in
frohlicher Zufriedenheit den ersten Tag.

Tags darauf erhoben sich alle mit dem lebhaften Wunsche, den Ort ihrer gestrigen frohen
Kurzweil wieder aufzusuchen. Jeder hatte nun schon seine Geschichte bereit und brannte darauf,
sie zum besten zu geben. So versammelten sie sich zundchst bei Frau Oisille, horten dann die
Messe, speisten, ruhten danach ein wenig in ihren Stuben und eilten schlieBlich zur vereinbarten
Stunde auf die Wiese. Das Wetter schien ihr Vorhaben zu begiinstigen. Kaum hatten sie sich auf
dem Rasenteppich niedergelassen, so erkldrte Parlamente: »Da ich gestern den Abend mit meiner
Erzdhlung als zehnte beschloB, so habe ich das Recht zu bestimmen, wer den heutigen Tag
einleiten soll. MaBen gestern Frau Oisille als die Alteste und Gesetzteste begann, so erteile ich
heute das Wort der Jiingsten (ich sage nicht: der Torichtesten), und ich bin sicher, da3 wir nicht
wieder iiber die Zeit hierbleiben werden, wenn wir ihrem Beispiel folgen. Also nunmehr seid Thr
an der Reihe, Nomerfide, bitte lat uns nicht den Tag mit Trénen beginnen.«

»Dieser Bitte bedurfte es nicht,« entgegnete Nomerfide, »denn der Entschluf3 stand schon bei mir
fest, euch zu berichten, was mir im vergangenen Jahre eine Biirgersfrau aus Tours erzdhlt hat.
Die Dame versicherte mir, den Kanzelreden jenes Franziskaners beigewohnt zu haben, von dem
ich jetzt sprechen will.«



Zweiter Tag

Am andern Morgen standen sie voll Verlangen auf, an den Ort zuriickzukehren, wo sie sich tags
zuvor so gut unterhalten hatten; denn jeder hatte seine Erzidhlung so bereit, daf3 er es kaum
erwarten konnte, sie horen zu lassen. Nachdem sie die Vorlesung von Frau Oisille und die Messe
gehort hatten, wo jeder sich Gott empfahl, damit er ihnen ein ferneres Beisammensein gnadig
gewihre, gingen sie essen, indem sie sich gegenseitig verschiedene Geschichten erzihlten.

Als sie sich nach dem Essen in ihren Zimmern ausgeruht hatten, begaben sie sich zur
bestimmten Stunde auf die Wiese, woselbst der Tag und das Wetter ihrem Unternehmen sehr
giinstig schienen. Nachdem sie sich alle auf die natiirlichen Sitze des frischen Rasens
niedergelassen hatten, sprach Parlamente: »Da ich gestern Abend die zehnte Erzidhlung beendet
habe, ist es an mir, die zu erwdhlen, welche heute die Leitung haben soll. Und da gestern Frau
Oisille als die Alteste und Weiseste zuerst gesprochen hat, gebe ich meine Stimme der Jiingsten
(ich will nicht sagen der Thorichtesten) und bin sicher, da3, wenn wir ihr alle folgen, wir heute
den Nachmittagsgottesdienst nicht so lange hinausschieben werden wie gestern. Also, Nomerfide,
es ist heute an Euch, zu erzdhlen; aber ich bitte Euch, la3t uns den Tag nicht mit Thranen
anfangen.« »lhr braucht mich nicht darum zu bitten«, antwortete Nomerfide, »denn ich hatte
schon beschlossen, Euch eine Geschichte zu erzdhlen, welche ich im vorigen Jahre von einer
Biirgerin aus Tours vernahm; sie war in Amboise geboren und versicherte mir, bei den Predigten
des Franziskanermonches, von denen ich Euch berichten will, selbst zugegen gewesen zu sein.«



Elfte Erzihlung

Kitzliche Ausspriiche eines Franziskanermonches gelegentlich seiner Predigten.

»Unweit des Stidtchens Bleré in der Touraine liegt ein Dorf Saintkaner aus seinem Kloster zu
Tours berufen wurde, um wéhrend der Advents- und Fastenzeit alldort zu predigen. Der war
mehr wortreich denn gelehrt, und da er bisweilen nicht wullte, wie die vorgeschriebene Stunde
ausfiillen, so tischte er denn mancherlei Geschichtchen auf, die seiner Gemeinde nicht allzu
erbaulich erschienen. Eines Griindonnerstags nun sprach er just vom Osterlamm und wie man es
zur Nachtstunde essen miisse. Da erblickte er einige junge, schone Damen, die erst eben aus
Amboise angelangt waren und hier die Ostertage verbringen wollten. Um sich vor diesen einen
schonen Abgang zu verschaffen, richtete er an die weibliche Zuhorerschaft die Frage, ob sie wohl
wuBlten, wie sie sich des Nachts an ungekochtem Fleische ergdtzen diirften, und fuhr dann fort:
»So will ich es euch erkldren.< Die jungen Ménner, die mit ihren Frauen, Schwestern und Nichten
zugleich aus Amboise gekommen waren und die Scherze des Monches nicht kannten, wurde
unruhig. Doch wandelte sich ihr Zorn in Lachen, als sie zuhdrten und vernahmen: um das
Osterlamm zu essen, miiflte man die Lenden wohl gegiirtet, Fiie an seinen Schuhen und eine
Hand an seinem Stock haben. Da der Franziskaner sie nun lachen sah und recht wohl wul3te,
weshalb, so verbesserte er sich eilends: »Ja doch, ja doch! Schuhe an seinen Fiilen und einen
Stock in der Hand. Ist das nicht gehupft wie gesprungen?« Natiirlich gab es ein gewaltiges
Gelachter, selbst die Damen konnten es nicht unterdriicken, zumal er noch andere erbauliche
Ratschldge an sie richtete. Und da nun die Stunde zu Ende ging und er die Weiblichkeit nicht
unzufrieden lassen mochte, so sprach er zu ihnen: »Vielleicht, meine Damen, geht ihr nun zu den
Basen klatschen und fragt: »Was ist das fiir ein edler Bruder, der da so keck draufzuredet? Wohl
ein Saufhannes?« So wil3t — ihr braucht euch nicht zu verwundern, daf} ich so ohne Scheu rede,
denn ich stamme aus Anjou, zu euern Diensten.<

Also beschlof3 er seine Predigt und lieB seine Zuhorer in einer Stimmung, die mehr zum Lachen
iiber seine Anziiglichkeiten neigte, denn zur Riithrung tiber die Leidensgeschichte unseres Herrn.
iibrigens waren seine sonstigen Festreden aus gleichem Teig gebacken. So wilit ihr ja, dal3 diese
Monche sich allemal beziiglich ihrer Ostereier wohl in Erinnerung bringen. Sie erhalten dann
nicht nur Eier, sondern gar vielerlei: Leinzeug, Wolle, Wiirste, Schinken, Speckseiten und
anderes Gutes. Als nun der Mittwoch nach Ostern da war und jener seine Bitten ohne jede
Zuriickhaltung vorbrachte, verstieg er sich zu folgenden Worten:

yMeine Damen, es dringt mich, eure Freigebigkeit zu bedanken, mit der ihr unser armes Kloster
iiberschiittet habt. Doch leider bedachtet ihr nicht genug, was uns nottat, denn ihr habt uns
zumeist Wiirste geschenkt, mit denen unser Kloster schon so reich versehen war, Gott sei Dank!
Was sollen wir nun mit all diesen anfangen? Wil3t ihr was? Mir scheint das Beste, ihr tut eure
Schinken zu unsern Wiirsten, dann wiirdet ihr eine wahre Wohltat begehen.<

Dann fuhr fort, ansté8ige Dinge zu erdrtern, machte ganz unvermittelt Zote auf Zote und rief
schlieBlich voller Verwunderung: »Gott soll mich bewahren, ihr Médnner und Frauen von
Saint-Martin, wie konnt ihr nur um nichts und wieder nichts so anstellen und gar {iber mich
alleweil klatschen: »Wie schrecklich! Wer hitte glauben konnen, dal3 dieser edle Pater die
Tochter seiner Wirtsfrau geschwangert hat.« Wahrhaftig, daran ist doch nichts Erstaunliches, daf3
ein Monch solch Médel schwanger macht! Wie meint ihr, meine Schonsten: wére es nicht viel
erstaunlicher, wenn das Médel den Mdnch geschwéngert hatte?<



Das war die treffliche Kost, damit jener biedere Hirt seine fromme Herde speiste. Zumal die
Frechheit ist bemerkenswert, mit der er von der Kanzel herab seine Siinde gar noch besprach, da
er dorten doch nur seinen Néchsten belehren und Gott zum Preise reden durfte.«

»Wabhrlich ein priachtiger Monch!« meinte Saffredant. »Der gleicht fiirwahr dem guten Bruder
Anjibault, dem man alle die kitzlichen Ausspriiche authalst, die sich nur unter Herren erzéhlen
lassen.«—»lch«, entgegnete Oisille, »finde so etwas keineswegs ldcherlich, zumal an solchem
Orte.«—»lhr vergeBt,« warf Nomerfide ein, »da} zu jener doch nicht fernen Zeit die Dorfleute, ja
sogar die meisten Stadtbewohner—die sich doch viel besser diinken—jene Prediger weitaus hoher
schétzten als die andern, die schlicht und lauter das Evangelium kiindeten.« — »Jedenfalls tat er
gar nicht so dumm daran, fiir die Wiirste um Schinken zu bitten,« meinte Hircan, »denn an diesen
ist mehr daran. Und mochte hier und dort ein frommelndes Geschopf seine Worte zweideutig
verstehen—wie wahrscheinlich er selbst auch—so fuhr er nebst seinen Gefdhrten darum nicht
schlechter und das Dirnlein auch nicht, das also auf seine Kosten kam.«—»Aber begreift Ihr denn
nicht,« rief Oisille erregt, »dal} dieser freche Kerl ganz nach Belieben den Sinn seiner Worte
verdrehte, als ob er mit seinesgleichen zu tun hitte, und also schamlos die armen Weiblein
aufforderte, bei ihm zu lernen, wie man sich an ungekochtem Fleisch zur Nachtzeit giitlich tun
konne?« — »lhr vergeBt,« entgegnete Simontault, »dal3 er jene jungen Frauen vor sich sah, in
deren ... Kochtopf er gerne seine ... Nase—nicht wahr?—gesteckt hétte, um ihnen zu zeigen, wie
gut blutwarmes, schier zuckendes Fleisch schmeckt.«—»Genug! Genug!« rief Parlamente
dazwischen, »vergef3t Euch nicht ... Wo bleibt denn Eure sonstige Zuriickhaltung?«—»Verzeiht,
dieser schamlose Mdnch brachte mich auf Abwege. Damit wir nun nicht weiter darein verfallen,
mag Nomerfide, die an allem schuld ist, einem andern das Wort erteilen, der uns unsere Fehler
vergessen lassen mag.«—»Das ist nicht schon von Euch,« sprach diese, »dall Ihr mir Eure Schuld
mit aufladen wollt. So mag denn Dagoucin das Wort haben, der unser Unrecht wieder gutmachen
wird. Denn er wird um’s Leben nicht etwas Unpassendes sagen.«

Dagoucin dankte ihr fiir ihre gute Meinung und hub also an: »Die Geschichte, die ich euch
erzdhlen will, soll euch zeigen, wie die Liebe selbst die hochgemutetsten Herzen verblenden kann
und wie sich eine Bosheit selbst durch Wohltaten nicht wieder gutmachen 148t.«



Zwolfte Erzahlung

Wie unziemlich und schamlos ein Herzog zum Ziele zu kommen suchte und wie seine
Niedertracht gerechte Strafe erntet.

»Vor einiger Zeit lebte zu Florenz ein Herzog, der mit Margarete, der natiirlichen Tochter Kaiser
Karls des Fiinften, verméhlt war. MaBlen sein Weib zum ehelichen Leben noch zu jung war, so
war er zwar voll Zértlichkeit zu ihr, doch wandte er seine Liebesgunst anderen Frauen in der
Stadt zu, die er nichtlings besuchte, derweile sein Weib schlief. Ausnehmend gefiel ihm aber
eine schone, tugendliche Dame, die Schwester eines Edelmannes, dem der Herzog tiber die
Mafen zugetan war, also dal3 er ihm in seinem Schlosse die hochste Achtung verschaffte und ihm
zudem nichts von dem verschwieg, was in seinem Herzen vorging.

Da nun der Herzog inne ward, dal} jene Schwester dul3erst sittsam war und er ihr deshalb seine
Liebe nicht gestehen konnte, so ging er nach mancherlei vergeblichen Versuchen zu dem
Edelmann und sprach: »Géibe es nur etwas in der Welt, so ich nicht fiir Euch zu tun bereit wire,
so wiirde ich nicht wagen, Euch meinen Wunsch zu duflern oder gar um Eure Unterstiitzung zu
bitten. Doch wiirde ich selbst mein Weib, meine Mutter oder Tochter fiir Euch dahingeben, wenn
es gilte, Euer Leben zu retten. Ich bin nun gewiB, dal Eure Liebe zu mir nicht minder groB ist,
und darum will ich Euch ein Geheimnis entdecken, dessen Verschweigen mich schon schier
umgebracht hat. Nur der Tod oder Eure Hilfe kann mich retten.<

Als der Edelmann gewahrte, daf3 sein Herr sich keineswegs verstellte und daB3 sein Antlitz in
Tranen gebadet war, packte ihn gewaltiges Mitleid und er entgegnete: »Was ich bin, bin ich durch
Euch, o Herr; Euch danke ich alles, was ich besitze; so sprecht zu mir als Euerem Freunde, der
gewiBlich alles fiir Euch tun wird, was in seiner Macht steht.<

Alsbald enthiillte ihm der Herzog seine Liebe zu jener Schwester und versicherte ihm, seine
Leidenschaft sei so gewaltig, daB er nicht sehe, wie er ohne ihre Trostung weiter leben konne.
Wohl wisse er, dafl mit Bitten und Geschenken nichts zu erreichen sei. Und so béte er ihn, ein
Mittel zu finden, wie er dies Gliick erringen kdnne, das ihm ohne seine Hilfe verschlossen sei.
Dem Bruder lag aber die Ehre seiner Schwester und seines Hauses mehr am Herzen als die
Befriedigung der Liiste seines Herrn. So versuchte er, ihm Einwendungen zu machen, und
beschwor ihn, seiner Dienste allerorten gewil3 zu sein, jedoch solch grausames Verlangen an ihn
nicht zu stellen. Denn er kdnne doch nicht sein eigen Blut entehren, und solcher Dienst ginge ihm
wider Herz und Ehrgefiihl. Den Herzog entflammte grimme Wut. Er zerbiB3 sich schier einen
Fingernagel und rief zornentbrannt: >Schon gut. Wenn Ihr keine Freundschaft empfindet, so weif}
ich, was ich zu tun habe.<

Da packte den Edelmann die Angst, denn er kannte recht gut seines Herrn Grausamkeit, und so
stief3 er hervor: »Wenn Ihr denn wollt, Herr, so werde ich mit ihr reden und Euch Antwort
bringen.« Der Herzog erwiderte kurz: »yWie IThr fiir mein Leben einstehen werdet, will ich es mit
dem Euren halten— und ging hinweg. Der Edelmann verstand sehr wohl, was das heilen wollte,
und bedachte wihrend zweier Tage—dieweil er sich beim Herzog nicht sehen lieB—wie er sich
stellen konne: einerseits war er seinem Herrn verpflichtet, maflen er ihm alles verdankte;
andrerseits sah er die Ehre seines Hauses und seiner Schwester vor sich. Dal} diese zu solcher
Schande nicht zu bestimmen war, wullte er recht wohl. Nur List oder Gewalt vermochten sie zu
kirren und der bloe Gedanke solchen Schimpfes empdrte ihn schon. So kam er zu dem
EntschluB, lieber sein Leben daranzusetzen, als seiner Schwester, die vor allen Frauen Italiens



tugendhaft war, solche Niedertracht zuzufiigen. Besser schon war’s, sein Vaterland von solchem
Gewaltherrscher zu befreien, der unter Zwang sein Haus besudeln wollte. Er war ganz sicher, daf3
er und die Seinen ihres Lebens nicht sicher wiren, wenn der Herzog nicht ins Jenseits befordert
wurde. So entschied er sich denn, auf einen Schlag sein Leben zu retten und den Schimpf zu
rdchen, sprach erst gar nicht mit seiner Schwester, und erklirte nach diesen zwei Tagen dem
Herzog: Nicht ohne grofle Miihe habe er sich endlich jene gefiigig gemacht, so da3 sie wohl
bereit wire, auf seine Wiinsche einzugehen, sofern er nur fest versprechen wolle, alles so
geheimzuhalten, daf nur er, der Bruder, etwas davon wisse.

Der Herzog hatte so auf diesen Bescheid gehofft, da3 er dem Edelmann ohne weiteres Glauben
schenkte, ihm um den Hals fiel und Himmel und Erde versprach. Alsdann bat er ihn, die Sache zu
beschleunigen, und so setzten sie einen Tag fest. Der Herzog war tibergliicklich. Und als die so
ersehnte Nacht kam, da er die Unbesiegliche zu erobern hoffte, begab er sich so friih als moglich
allein zu dem Edelmann und verfehlte auch nicht, sich nach Moglichkeit herrlich zu kleiden und
sein Hemd wohl zu parfiimieren.

Als nun alles zur Ruhe gegangen war, begab er sich mit dem Bruder zu den Geméchern der
Dame und betrat so eine gar sorglich ausgestattete Stube. Der Edelmann half ihm aus seinen
Kleidern, lieB ihn alsdann ins Bett steigen und sprach: >Nun will ich flugs diejenige holen, die nur
voll Schamesroéte in dies Zimmer kommen wird. Doch hoffe ich, dal} sie noch in dieser Nacht
Eurethalben in Ruhe sein wird.< Damit verlie3 er ihn und eilte in sein Gemach, wo er nur einen
seiner Diener fand. »Wiérest du beherzt genug, mir zu einem Ort zu folgen, wo ich mich an
meinem Todfeind rdchen will?«< Und jener, der doch nicht wuflte, worum es sich handelte,
entgegnete stracks: »Bei Gott, Herr, und ginge es gegen den Herzog selber.«

Ohne Weilen, also daf3 jener keine weitere Waffe mit sich nehmen konnte als den Dolch, so er bei
sich trug, kehrten die beiden zum Herzog. Als der sie kommen horte, vermeinte er, nun nahe die
also Geliebte, tat den Bettvorhang auf und blickte hinaus, um sie zu erschauen. Doch nicht die
Teure gewahrte er, die ihm neues Leben bringen sollte, sondern drduenden Tod: denn vor ihm
blinkte ein nackter Degen in des Edelmannes Faust, der den Herzog aufspie3te. Der war in
seinem Hemd ohne Waffen, doch nicht allen Mutes bar. So richtete er sich auf, umfalite den
Edelmann und fragte: »Haltet Thr so Euer Versprechen?!« Und da er nichts zu seiner Verteidigung
hatte, denn seine Ndgel und Zéhne, so bil} er jenem in den Daumen und rang so kriftig mit ihm,
daf} beide zur Erde rollten.

Nun war der Edelmann seiner Sache nicht mehr sicher und rief den Diener zur Hilfe. Doch der
wullte, als er die zwei so eng umschlungen sah, nicht, wie zupacken. So zog er beide an den
Fiilen in die Mitte des Zimmers und versuchte alsdann, dem Herzog die Gurgel zu
durchschneiden, wihrend dieser ihn abwehrte, bis ithn durch den Blutverlust die Kréfte verlieen.
Da warfen ihn die beiden aufs Bett, machten ihm mit Dolchstichen vollends den Garaus, zogen
alsdann die Vorhénge zu und schlossen am Ende die Stube von auf3en ab. Weiter bedachte nun
der Edelmann, daf3 der Sieg iiber seinen Feind dem Staat nur niitzen kdonne, wenn er noch fiinf
oder sechs Ménner aus des Herzogs Umgebung ihm nachschickte. So hie3 er seinen Diener, jene,
einen nach dem andern, herbeizulocken, um sie das Los ihres Herrn teilen zu lassen. Der Diener
aber war weder kiithn noch stark und entgegnete: >Mir scheint, Ihr titet besser, Euer Leben in
Sicherheit zu bringen, statt dem anderer nachzustellen. Denn bevor wir mit so vielen fertig
geworden sind, ist der Tag angebrochen. Zudem wissen wir ja gar nicht, ob sie sich nicht
verteidigen werden.«

Dem Edelmann ldhmte schon das bose Gewissen den Mut. Darum pflichtete er seinem Diener bei



und begab sich mit ihm zu einem Bischof, der die Torwachen der Stadt und die Postpferde unter
sich hatte. Dem erklérte er: yHeute abend bekam ich die Nachricht, daf} einer meiner Briider im
Sterben liegt. Deshalb erbat und erhielt ich vom Herzog Urlaub. Heil3t also bitte die Wachen, mir
zwei gute Pferde zu geben und das Stadttor zu 6ffnen.«

Weniger ob seiner Bitte als wegen des Herzogs Geheill gab ihm der Bischof allsogleich eine
diesbeziigliche Bescheinigung. Daraufhin verlie der Edelmann die Stadt und fliichtete nach
Venedig, wo er die erhaltenen Bilwunden heilen lie8. Dann begab er sich nach der Tiirkei.—Als
inzwischen die Diener den Herzog am nédchsten Tage nicht zuriickkehren sahen, vermuteten sie,
daB er bei einer Dame weile. Doch es wurde immer spater, also daf sie schlieBlich nach ihm
suchten. Die arme Herzogin, die ihn bereits heil} liebte, war schier verzweifelt, als sie vernahm,
dall man ihn nicht finden konnte.

Doch der Edelmann, der so in des Herzogs Gunst stand, blieb gleichermafen unsichtbar, und
daher begann man sein Haus zu durchsuchen. Man fand vor seinem Zimmer Blutspuren, drang
ein, fand nichts, folgte aber den Blutspuren und kam so zu der verschlossenen Stube, in der des
Herzogs Leiche lag. Ohne Sdumen erbrachen die Diener das Schlo3 und erblickten eine
gewaltige Blutlache, hinter dem Vorhange aber, auf der Lagerstatt, des Dahingeschiedenen
durchbohrten Leib.

Gramumfangen trugen sie den Leichnam ins Schlof alsbald kam auch der Bischof und erzéhlte,
dal3 der Edelmann bei Nacht in Eilen abgefahren sei unter dem Vorgeben, seinen Bruder
besuchen zu miissen. So war klar ersichtlich, dall er den Mord begangen, seine Schwester aber
zuvor nichts davon gewuBt hatte. Diese war zwar zunédchst tief erschrocken. Dann aber liebte sie
thren Bruder um so heifer, der ihre Keuschheit unter Einsatz seines Lebens vor des Herzogs
Grausamkeit bewahrt hatte. Also beharrte sie mehr denn je in strengster Tugend und Sittsamkeit.
Und obgleich man ihr gleich ihrer Schwester Hab und Gut konfiszierte so beide in tiefste Armut
stiirzte, wurden ihnen ob ihrer Ehrbarkeit die zwei reichsten Ménner Italiens als Gatten zuteil,
und sie lebten fortan in Gliick und Ansehen.

Ihr sehet, meine Damen, wie man den kleinen Gott Amor fiirchten muB}, der sich ein Vergniigen
daraus macht, Fiirsten und Arme, Starke und Schwache zu peinigen und zu verblenden, bis sie
schier Gott und Gewissen vergessen und gar ihr eigenes Leben darangeben. Und hinwiederum
mogen sich die hohen Herren hiiten, Untergebenen zu nahe zu treten, maflen sie nicht wissen
konnen, ob nicht Gott diese zum Werkzeug seiner Rache macht.«

Diese Geschichte 16ste grolen Streit aus, da die einen fanden, der Edelmann habe nur seine
Pflicht getan, die andern dagegen, er habe grofles Unrecht begangen, indem er seinen Wohltéter
totete. Wahrend zumal die Herren ihn einen Verriter hieflen, nannten die Damen ihn einen treuen
Bruder und tugendhaften Biirger und erkldrten leidenschaftlich, dafl der Herzog seinen Tod gar
wohl verdient habe. Dagoucin rief daher: »Streitet doch um Gottes willen nicht also um
vergangene Dinge und sorget lieber dafiir, dafl eure Schonheit nicht mehr solcher Mordtaten
veranlaBBt!« Doch Parlamente entgegnete: »Das Gedicht von der unerbittlichen Schénen erweist,
daB3 solches reizvolle Leiden doch nicht den Tod nach sich zu ziehen braucht.«—»Gebe Gott,«
erwiderte Dagoucin, »dal} alle Damen hier wissen, wie falsch diese Ansicht ist. Sicher wiirden sie
alsdann nicht unerbittlich sein wollen und ergebene Diener durch ungnidigen Verweis in den Tod
stiirzen.«—»So wollt Thr also, dall wir Ehre und Gewissen aufs Spiel setzen, um jenen das Leben
zu retten«—»Keineswegs, denn wer wahrhaft liebt, wird mehr fiir die Ehre seiner Geliebten
fiirchten als sie selbst, und wer das Gegenteil erstrebt, ist eben kein wahrhaft ergebener Freund.«

Nun mischte sich Emarsuitte ein und sprach: »So seid ihr alle: erst redet ihr von Ehre, und dann



kommt es umgekehrt. Und nur wenn alle hier die Wahrheit sagen wollen und sie beeiden, will ich
thnen glauben!« Hircan schwor, nie je eine Frau, aufler der seinen, geliebt zu haben, der er nicht
gottverbotene Dinge zugemutet habe. Das gleiche versicherte Simontault. Guebron aber sagte:
»Wahrlich, ihr verdientet, daf eure Frauen den andern glichen. Ich meinesteils kann schworen,
daB ich eine Frau so tief geliebt habe, daf3 ich lieber gestorben wére als ihr etwas Ehrloses
zuzumuten. Denn ich liebte sie ob ihrer Tugend, und die hitte ich nicht beschmutzt sehen
mdgen.« Darob begann Saffredant zu lachen und rief: »Ich dachte, die Liebe zu Euerem Weibe
und der gesunde Menschenverstand hétten Euch iiberhaupt gehindert, Euch irgendwo sonst zu
verlieben. Ich sehe, ich habe mich geirrt: Thr redet in Wendungen, mit denen wir die Schlauesten
zu blenden pflegen und die Tugendhaftesten einfangen. Denn wie kénnen uns diese Gehor
verweigern, wenn wir von Ehre und Tugend reden?! Aber auch unter denen, die sich zeigen wie
sie sind, gibt es sicher mehr Gunstbegliickte, als die Damen wohl zugeben mégen. Zudem mag es
vielleicht auch oft geschehen, da3 die Damen ihr Herz schon zu fest vergeben haben und sich
dann nicht mehr imstande sehen oder fiir berechtigt halten, zuriickzuhufen, wenn sie merken, daf3
ihr Weg nicht zur Tugend flihrt, sondern geradeswegs zum Laster.«—»Wabhrlich, ich habe Euch
verkannt,« entgegnete Guebron, »denn ich vermeinte, Ihr stelltet die Tugend tiber die
Lust.«—»Gibt es etwa eine groBere Tugend, als in der gottgebotenen Form zu lieben?« fragte
Saffredant. »Die Frau ist doch ein Weib und nicht ein Gétzenbild! Drum ist’s besser, sie zu
gebrauchen denn sie zu mif3brauchen.«

Die Damen stellten sich auf Seiten Guebrons und verwiesen Saffredant seine Worte. Der meinte
deshalb: »Wenn man mich so behandelt, will ich gern schweigen.«—»Ihr seid selbst daran
schuld,« entgegnete Longarine. »Welche anstindige Frau mag nach Euern Worten noch Eure
Dienste leiden? Doch sehen wir nun zu, wem Dagoucin das Wort erteilen wird.« Der sprach: »Ich
gebe es Parlamente, denn sicherlich weil sie mehr denn jede andere, was sittsame und
vollkommene Freundschaft ist.«

Und Parlamente Hub an: »Da mir das Wort erteilt wurde, will ich euch die Geschichte einer
nahen Freundin erzéhlen, die niemals Geheimnisse vor mir hatte.«



Dreizehnte Erzihlung

Wie ein Schiffshauptmann sich unter dem Scheine von Frommigkeit in eine junge Dame
verliebte, und was daraus entstand.

»In der Regentschaftszeit der Mutter Franz’ des Ersten lebte am dortigen Hofe eine sehr fromme
Dame, die mit einem gleichgesinnten Edelmann vermihlt war. Obgleich der nun ebenso alt war
als sie jung und schon, so liebte sie ithn doch wie den schonsten Jiingling der Welt, und um ihn
jeder Betriibnis fernzuhalten, fiihrte sie ein Leben gleich einer bejahrten Frau, ohne allen Putz,
Tanz und jugendliche Kurzweil, und suchte Freude und Erbauung nur in gottergebenem Tun.
Darob schenkte ihr Gatte ihr soviel Liebe und Vertrauen, daf3 sie ihn und sein ganzes Haus
regierte.

Besagter Edelmann erdffnete ihr nun eines Tages, dal} er seit seiner Jugend den Wunsch hege,
nach Jerusalem zu reisen, und fragte sie nach ihrer Ansicht. Sie hatte keinen andern Wunsch, als
ithm Freude zu schaffen, und erwiderte deshalb: »Da Gott uns keine Kinder schenkte, uns
hingegen mit Reichtum segnete, so bin ich gern damit einverstanden, einen Teil unseres Geldes
fiir diese Reise zu verwenden. Dort wie liberall will ich Euch folgen und Euch nimmer
verlassen.« Der Edelmann war voller Freuden und trdumte sich schon auf dem Kalvarienberge.
Derweile sie nun dies beschlossen, kam ein Rittersmann zu Hofe, der oft gegen die Tiirken
gekdmpft hatte und nun eine Unternehmung gegen eine ihrer Stadte betreiben wollte, von deren
Eroberung er sich groBen Gewinn fiir die Christenheit versprach. Der alte Edelmann fragte ihn
wegen seiner Reise aus, und als er von seinem Vorhaben horte, erkundigte er sich, ob jener
alsdann auch gen Jerusalem zu zichen vorhabe, maflen er und seine Frau die Absicht hitten, sich
dorthin zu begeben. Der Hauptmann war ob dieses Wunsches voller Freuden und versprach ihm,
sie dorthin zu bringen und die Angelegenheit geheim zu halten. Eilends berichtete der Edelmann
diese Antwort seiner Frau, die nicht minder denn er diese Reise zu machen begehrte.

Alsdann sprachen sie dieserthalben oft mit dem Hauptmann. Der achtete just weniger auf die
Worte jener Frau als auf sie selber, und war bald ganz toll in sie verliebt, also daB er oft Marseille
und Archipel, Schiff und Pferd—kurz alles durcheinander warf. Doch begriff er, daB3 er sich nichts
merken lassen durfte. Darob ward er oftmals krank. Dann sorgte sich die Dame um ihn, an dem
doch diese Reise hing, und lieB sich nach seinem Befinden erkundigen. Und sobald er das erfuhr,
ward er ohne alle Arzenei gesund. Doch er stand mehr in dem Rufe, ein kecker Frauenjager denn
ein guter Christ zu sein, und so verwunderten sich manche, da3 jene Dame ihn so bereitwillig
empfing. Und als man gar merkte, daf} er in die Kirchen, Messen und zur Beichte lief, begriffen
die Leute, daB er damit nur ihre Gunst zu erwerben hoffe, und machten ihm darauthin anziigliche
Bemerkungen. Alsbald flirchtete der Hauptmann, dafl der Dame etwas zu Ohren kdme und ihn
das mit ihr auseinanderbrichte. Daher sagte er zu dem Edelmann und ihr, er habe nun beim
Konig bald seinen Zweck erreicht und miisse demnéchst abreisen. Doch habe er ihnen zuvor noch
einiges zu sagen, und damit alles mehr geheim bliebe, wolle er nicht vor andern dariiber sprechen
und béte sie, ihn rufen zu lassen, wenn sie allein wéren.

Das war dem Edelmann recht, und nunmehr ging er allabendlich friih zu Bett und lie3 auch sein
Weib sich alsdann in ihr Nachtgewand kleiden. Waren nun alle zur Ruhe gegangen, so lieBen sie
den Hauptmann rufen und plauderten iiber die Reise nach Jerusalem. Zumeist schlief derweile
der alte Herr den Schlaf des Gerechten, und wenn ihn der Hauptmann also in seinem Bett sah,
sich selbst aber auf einem Stuhl neben der schonsten und ehrsamsten Frau der Welt, so ward sein



Herz beklommen, und zwischen Furcht und Begierde, sich zu erklédren, blieb ihm oft das Wort im
Halse stecken. Dann sprach er schnell, damit sie nichts merkte, von den heiligen Stétten
Jerusalems, so noch Christi Liebeswerk bezeichneten. Seine verliebten Blicke blieben ihr
unbemerkt; vielmehr hielt sie ithn angesichts seines anddchtigen Gehabes fiir einen gar heiligen
Mann und fragte ihn, wie er zu diesem gottesfiirchtigen Wandel gekommen sei. Alsbald eréffnete
er ihr, er habe als armer Edelmann eine hiBliche, alte, aber sehr reiche Verwandte geheiratet,
ohne sie zu lieben, vielmehr um zu Geld und Ansehen zu kommen. Nachdem er ihr Geld vertan
habe, sei er aufs Meer nach Abenteuern ausgezogen und habe unter schweren Miithen und
Kéampfen sich Achtung verschafft. Nun er sie aber kennen lernen durfte, seien ihre heiligen
Worte und edlen Beispiele ihm zu Herzen gegangen, also daf3 er nun ein neues Leben fithren
wolle und entschlossen sei, nach seinem beabsichtigten Eroberungszuge sie und ihren Gatten
nach Jerusalem zu fithren, um seiner Siinden Vergebung zu erflehen. Zwar habe er die meisten
schon abgelegt, doch das Verhiltnis zu seinem Weibe miisse noch gebessert werden, und er
hoffe, sich auch mit ihr wieder auszus6hnen.

Diese Worte gefielen der Dame gar wohl, und zumal, daB sie ihn nach solcher Vergangenheit zu
gottgefdlligem Wandel gefiihrt hatte, freute sie tiber die Maflen. So verbrachten sie alle Abende
in langem Geplauder. Nie wagte er etwas zu sagen, doch brachte er ihr wohl bisweilen ein
Kruzifix von Notre-Dame de Piti¢ und bat sie, allemal seiner zu gedenken, so sie es anschaue.
Und als die Zeit seiner Abreise kam und er von dem Edelmann Abschied nahm, sank dieser
wiederum in tiefen Schlummer. Da er sich nun zu der Dame wandte und gewahrte, wie Zahren ob
seiner ehrenhaften Freundschaft in ihren Augen schimmerten, flammte die Glut seiner
Leidenschaft so gewaltig in ihm auf, daB3 er gleichsam bewuftlos umsank, um nichts verlauten zu
lassen. Und als er endlich Lebewohl sagte, rannen ihm nicht nur aus den Augen, sondern aus
allen Poren grof3e Tropfen. Die Dame war darob schier verwundert, denn solchen
Abschiedsschmerz hatte sie noch nie gesehen. Doch dnderte sie ihre Ansicht iiber ihn nicht und
begleitete ihn mit Gebeten und Segenswiinschen.

Kaum war ein Monat vergangen, da fand sie bei ihrer Heimkehr von einem Spaziergange einen
Edelmann daheim vor, der ihr einen Brief des Hauptmannes iiberbrachte. Der Bote ersuchte sie,
das Schreiben ohne Zeugen zu lesen und fiigte hinzu, er habe der Abfahrt des Hauptmannes
beigewohnt, der im Begriffe stand, fiir Konig und Christentum zu kdmpfen. Er selbst vertréte in
Marseille des Hauptmanns Angelegenheiten und wolle dorthin zuriickkehren.

Die Dame trat in eine Fensternische, 6ffnete den Brief, der zwei dichtbeschriebene Bogen
umfafite, und las das folgende Gedicht:

»Lang’ sann ich drob und schwieg auch lang’ —
Doch quélt mich iibermécht’ger Drang,
Und nimmer werd’ ich sonsten ruhig sein!
Fiirwahr, ich leide grimme Todespein:
Das Wort, das ich bisher verschwiegen hab,
In mir vergrub, gleich wie in einem Grab,
Ich sprech’ es nun, da mir die Krifte schwinden;
Und stiirb’ ich auch,—ich kann’s nicht mehr verwinden!

Fast mag ich mich auch jetzt noch nicht entschlie3en
Aus Sorg’, es konnte Dich verdrief3en,
Das Stammeln des zu héren, der von Bangen
In Deiner Gegenwart stets war gefangen;



So daB Du sprichest: yBesser war’s, zu sterben,
Als gar zu wiinschen, daf} ich vom Verderben
Mit zarter Hand Euch rette!< O die Not.

Gern stiirbe ich wohl zehnfach grausen Tod!!
Fiir Dich nur bleibe ich annoch am Leben,
Dieweil ich das Versprechen hab’ gegeben,
Nach meiner Reise gliicklichem’ Gelingen
Dich und den’ Gatten wohl dorthin zu bringen,
Wohin ihr strebt um euer Heil zu retten:

Zum Berge Zion und den heiligen Stitten.
Denn wenn ich sterbe—wer wird euch geleiten?
Gar zuviel Schmerz wird euch mein Tod bereiten,
Durch den dann euer Plan von hinnen schwand,
Daran euch innig-heifles Sehnen band.

Und um zu leben, tu” mein Herz ich auf,
Und la8 den Worten meiner Beichte freien Lauf:
Von meiner glithen Liebe sollen sie Dir sagen —
Die brennt mich, daB ich’s fiirder nicht kann tragen;
Nichts mag an GroBe ihr, an Stérke gleichen,
Nichts ihrer Flamme zehren Brand erreichen. —
Was wirst Du sagen, kiihnes Wort? Ich bebe!
Was wirst Du sagen? Sprich, damit ich lebe!
Jedoch, Du klaglich Wort, so arm an Bildern,
Wie denn vermochtest Du ihr je zu schildern,
Mit welcher unbegreiflich wilden Qual ich rang,
Seitdem mein Herz in Liebesbanden sank, —
Wie denn beschreiben jene Allgewalt
Der Liebe, die in meiner Seele wallt...
Nie kannst Du das, wohl muf} ich dies bedenken.
Drum sollst Du Dich auf weniges beschrianken
Und also sprechen: »Namenloses Bangen,
Dir zu miBfallen, hielt mich stets umfangen.
Doch nun vor Gott und Himmel will ich schworen,
Wie ich Dich liebe, und Du magst es horen!
Doch Ehrbarkeit sei stets das Fundament—
Das dampft des Sehnens Glut, die in mir brennt.
Viel lieber mdchte ich auf dieser Fahrt vergehn,
Denn Deine Tugend jemals angetastet sehn.
Wie man zu Engeln fleht, will ich Dich allzeit lieben,
Fernhalten mich von allen bosen Trieben.
Nur, dal3 Du stets vollkommen bist und rein
Kann meiner Liebe fester Grundbau sein:
Ich teile nicht der Tugendlosen Sitten,
Die fiir ihr Gehren siilen Lohn erbitten.
Nichts andres wiinsche ich, denn Leib und Leben
Im Dienst fiir Dich mit Freuden hinzugeben.
Und kehr’ ich lebend wieder, hab’ Vertrauen,



Den gleichen wiinschelosen Knecht zu schauen.

Doch sterb’ ich, bist Du eines Ritters bar,

Wie nie ein treuerer zu finden war!

So tragt mich nun die Woge wild von hinnen

Und lange Zeit der Trennung mag verrinnen.

Doch fiihrt das Meer auch meinen Leib weit fort von hier,
Mein Herze hdngt untrennbar fest an Dir!

Nun komme was da will! Das Schicksal waltet —
Der Wiirfel fiel: doch nimmermehr erkaltet
Die Glut des Willens, die mich loh durchdringt.

Damit nun etwas den Beweis erbringt,
Wie unerschiitterlich mein Sinn, nimm diesen Stein,
Den Diamant, so fest, so klar und rein!
O wolle doch zu meinem Gliick den Reifen
An Deinen zarten weillen Finger streifen!
Ich selber sei der Stein, den ich Dir sandte,
In den ich all mein Hoffen, all mein Sinnen bannte,
Auf da} durch Taten, riihmliches Geschehen
Ich fiirder mag den Weg der Tugend gehen
Und eines Tags in Dienstbarkeit und Treuen
Mich meiner Herrin Gunst wohl mag erfreuen!<

Als die Dame dies Gedicht gelesen hatte, verwunderte sie sich zwar noch weit mehr {iber des
Hauptmannes Ergebenheit, doch argwohnte sie wiederum nichts. Und da sie den gro3en
Diamanten und den schwarzemaillierten Ring besah, war sie weidlich in Verlegenheit, was sie
damit beginnen sollte. Die ganze Nacht dachte sie dariiber nach. Und wéhrend sie sich einerseits
freute, in Ermangelung eines Boten jeder harten Antwort an den Hauptmann bis zu seiner
Riickkehr enthoben zu sein, bedachte sie-zumal sie nur Schmuck zu tragen pflegte, den ihr Mann
ihr geschenkt hatte—den Ring in der Gewissensfrage des Hauptmanns zu verwenden. So entsandte
sie einen ihrer Diener zu der verlassenen Frau, lie} ihr den Stein {iberbringen, als kdme er von
einer Nonne aus Tarascon und fligte folgenden Brief bei:

»Madame! Bevor Euer Gatte sich einschiffte, hat er allhier auf der Durchreise gebeichtet und als
guter Christ das Abendmahl genommen. Zugleich vertraute er mir an, da3 die Reue, Euch nicht
also geliebt zu haben, als es seine Pflicht war, schwer auf ihm laste. So {ibergab er mir diesen
Diamanten fiir Euch nebst der Bitte, ihn als Zeichen seiner Liebe zu bewahren. Sollte Gott ihn
wohl und gesund zuriickkehren lassen, so will er Euch fiirder ein liebevoller Gatte sein und dafiir
soll dieser Ring als Zeugnis dienen. Ich bitte Euch, ihn allezeit wohl in Euer Gebet
einzuschlieen, gleichwie ich es mein Lebelang tun werde.<

Als die gute Alte Ring und Brief erhielt, weinte sie vor unbeschreiblicher Freude iiber die Liebe
thres Mannes und vor Trauer, ihn nun nicht bei sich zu sehen. Mehr denn tausendmal kiifite sie
den Stein, benetzte ihn mit ihren Zdhren und pries Gott, der ihr am Ende ihrer Tage die
Zuneigung ihres Gatten wiedergeschenkt habe, die sie schon seit langem verloren zu haben
vermeinte. Der Nonne aber sandte sie voll Dankes eine iiber die Mallen freundliche Antwort, und
iber diese und den Bericht des Boten konnte die Dame ein Licheln nicht unterdriicken. Doch war
sie froh, sich des Diamanten auf eine Weise entledigt zu haben, die zugleich jene Frau mit ihrem
Manne wieder in ein so 16bliches Einvernehmen setzte und es schien ihr, als habe sie ein



Koénigreich erobert.

Bald aber kam die Kunde, daB3 der arme Hauptmann geschlagen und getdtet worden war, maflen
jene ihn verraten hatten, die ihm zu Hilfe kommen sollten. Die Bewohner von Rhodos nédmlich
sollten seine Unternehmung geheimhalten, und da sie es ausplauderten, wurde er nebst achtzig
seiner Leute nach der Landung niedergemacht. Unter diesen befanden sich auch ein Edelmann
Johann und ein Tiirke, dessen Taufpatin jene Dame gewesen war; sie hatte diese beiden dem
Hauptmann selbst mitgegeben. Der Edelmann fiel, der Tiirke aber rettete sich, trotzdem er von
flinfzehn Pfeilen durchbohrt war, durch Schwimmen zu einem franzésischen Schiff und
iiberbrachte als einzig Uberlebender den Bericht jener Niederlage.

Ein Geféhrte und Freund des Hauptmanns ndmlich, der ihn selbst dem K&nig empfohlen hatte,
fuhr mit allen Schiffen davon, als er sah, da3 jener ans Land gegangen war. Da nun der
Hauptmann sich verraten und vor mehr denn viertausend Tiirken sah, wollte er sich zuriickziehen.
Doch der falsche Freund, der nach dem Tode seines Herren den Oberbefehl erhoffte, redeten den
Offizieren ein, dal man die Schiffe und soviel Leute nicht daran wagen diirfe, um kaum hundert
Mann zu retten, setzte seine Ansicht durch, und je mehr jener um Hilfe rief, je weiter fuhren die
Schiffe davon. Als der Hauptmann dessen inne ward, wandte er sich gegen die Tiirken, und bis
iiber die Knie im Sande watend, vollbrachte er so wackere Taten, da3 er schier seine Gegner
tiberwiltigte. Endlich jedoch ward er aus der Ferne von so vielen Pfeilschiissen durchbohrt, daf3
der Blutverlust ihn schwichte. Nunmehr stiirmten die Tiirken mit Sdbelhieben auf die kleine
ermattete Schar ein, die sich nach Kriften verteidigte. Der Hauptmann rief den Edelmann Johann
und den Tiirken zu sich, stie den Degen in den Sand, fiel vor dem Kreuz auf die Knie, kiilite es
und sprach: yHerr, nimm die Seele deines Knechtes zu dir, der sein Leben deinem Ruhme
weihte.<

Als der Edelmann inne ward, dal3 jenen bei diesen Worten die Krifte verlieen, packte er den
Kreuzknauf des Degens, um den Hauptmann zu schiitzen; ein Tiirke aber hieb ihm von hinten
beide Schenkel durch. Da schrie er: »Auf, Hauptmann, und fort zum Throne des Herrn, fiir den
wir sterben!< und blieb so im Tode sein Gefdhrte, wie er es im Leben gewesen war. Der getaufte
Tiirke aber sah nun, daf} er niemandem mehr helfen konnte, vielmehr selbst bereits von fliinfzehn
Pfeilen getroffen war. So eilte er zu den Schiffen zuriick. Doch wollte ihn der Verrdter dort nicht
aufnehmen, und nur, weil er ein trefflicher Schwimmer war, gelang es ihm, ein kleines Boot zu
erreichen. Nach einiger Zeit war er auch wieder von seinen Wunden geheilt und so vermochte er
diese Kunde zum Ruhme des Hauptmannes und zur Schmach jenes Verrdters heimbringen. Der
Konig und seine Umgebung erklérten diesen Schandbuben der schlimmsten Strafe noch fiir
unwert; da er aber zuriickkam, Ausfliichte fand und zugleich reiche Geschenke iiberbrachte, so
entging er nicht nur jeder Strafe, sondern erhielt gar die Stelle seines verratenen Gefahrten.

Diese traurigen Nachricht erweckte auch am Hofe, zumal bei der Regentin, tiefes Bedauern. Die
Dame aber, die er so sehr geliebt hatte, vergal} ihre harten Worte, die sie fiir ihn vorbereitet hatte,
und weinte und klagte, da sie seinen jammervollen, glaubensfreudigen Tod vernahm. Und ihr
Gemahl tat gleich ihr, zumal nun alle Hoffnung auf jene Reise geschwunden war.—Ein junges
Edelfraulein, das zu jenem Hause gehorte und den Edelmann Johann innig geliebt hatte, war just
an dem Tage, da jene gefallen waren, zu ihrer Herrin gekommen und hatte ihr erzéhlt, jener sei
ihr ganz in Weill im Traume erschienen, um ihr Lebewohl zu sagen, da er mit seinem Hauptmann
in das Paradies entschwinde. Da sie nun erfuhr, daB3 sie die Wahrheit getraumt hatte, war sie in
threm Schmerz kaum zu trosten.

Einige Zeit nachdem ging der Hof nach der Normandie, der Heimat des Hauptmanns. Dessen



Wittib wollte sich gern der Regentin vorstellen lassen. Dieserthalben wandte sie sich nun just an
die Dame, in welche ihr Mann so verliebt gewesen war. Dieweil sie nun in der Kirche des
Augenblickes harrte, erging sie sich in Klagen und Lobspriichen auf den Hingeschiedenen und
sagte schlieBlich: »Ach, edle Frau, mein Ungliick ist doppelt so groB, als das jeder anderen in
meinem Falle. Denn Gott entri3 ihn mir gerade, als er mich mehr denn je liebte.< Und damit wies
sie auf den Ring als Sinnbild seiner innigen Liebe und weinte bitterlich. Die Dame aber
vermochte trotz alles Bedauerns ihr Lachen kaum zu unterdriicken in dem Gedanken, wie ihr
kleiner Trug nun zum besten ausgeschlagen war. Darum konnte sie auch die Vorstellung nicht
iibernehmen, {ibertrug sie einer anderen Dame und zog sich in eine Seitenkapelle zuriick, um
ihres Lachreizes Herr zu werden.

Mir nun scheint, alle Frauen, denen man derartige Geschenke macht, sollten bestrebt sein, sie in
gleicher Weise zu guten Zwecken zu verwenden. Denn Wohltaten schaffen dem Wohltiter die
reinsten Freuden. Jener Dame aber mag ihr Trug nicht vorgeworfen werden, da er ein wertloses
Ding derart wertvoll zu machen verstand.«

»Soll das heilen,« fragte Nomerfide so vor sich hin, »daB3 ein schoner Diamant fiir zweihundert
Taler nichts wert ist? Wére mir der in die Hinde gefallen, so hitte weder sein Weib und sonst wer
etwas von ihm zu sehen bekommen. Sie hatte zudem der Armsten wohl die vielen Trinen
ersparen konnen.«—»Ganz recht,« sprach Hircan, »leider haben viele Frauen die Gewohnbheit,
gegen ihre Natur des bloBen duBeren Eindruckes wegen zu handeln (denn wir wissen, alle Frauen
sind geizig). Mir scheint, sie war nicht wiirdig den Ring zu tragen, da sie ihn fortgab.« — »Nun,
nun,« rief Oisille, »nicht so eilig im Urteil. Ich glaube zu wissen wer es ist.« — »Ich kenne sie
nicht,« meinte Hircan, »doch ob eines solchen Mannes Dienste hétte sie sich geehrt fiihlen und
den Ring tragen miissen. Vielleicht aber hielt ein Unwiirdigerer ihren Finger, so daf sie ihn nicht
daran stecken konnte.«

»Wirklich, sie héitte ihn behalten konnen,« sagte Emarsuitte, »da niemand es wullte.« — »Bei
Gott,« rief Saffredant, »denn wer klug ist, wird nicht abgefal3t, nur wer sich aus Dummbheit verrét,
fallt herein.« — »Lal}t das Streiten,« unterbrach Oisille, »Gott wird die Frau schon richten. Und
um ein Ende zu machen, Parlamente, gebt Euer Wort einem andern.« —»So will ich es
Simontault geben. Doch soll er uns nach diesen zwei traurigen Geschichten eine heitere zum
besten geben.« — »Ich danke Euch,« sprach Simontault, »doch stellt mich, bitte, nicht immer als
einen SpaBBmacher hin. Das gefdllt mir gar nicht. Und zur Rache will ich eine Frau beschreiben,
die sich eine Weile vor verschiedenen Leuten keusch und ziichtig stellt; am Ende aber zeigt sie
ihre wirkliche Natur, wie euch die folgende wahrhafte Geschichte erweisen wird.«



Vierzehnte Erzihlung

Schlauheit eines Verliebten, der bei einer Mailinder Dame unter der Maske ihres getreuen
Dieners dessen sauer verdienten Liebeslohn einheimst.

»Zu Mailand lebte wéahrend der Regentschaftszeit des Gromeisters von Chaumont ein
Edelmann, ein Freiherr von Bonnivet, der ob seiner Verdienste spéter zum franzdsischen Admiral
ernannt wurde. Er genof3 des GroBmeisters Zuneigung nicht minder denn die aller Welt
angesichts seiner Vorziige, erfreute sich auch auf allen Festen der grofiten Beachtung der Damen,
und galt mehr denn irgendein Franzose fiir schier uniibertrefflich schon, anmutig, unterhaltsam
und vor allem kiihn und waffengewandt.

Als er nun eines Tages maskiert auf dem Karneval mit einer der huldreichsten Damen der Stadt
tanzte, machte er ihr in der Pause mit seiner unvergleichlichen Gewandtheit einen Liebesantrag.
Sie aber entsprach dem keineswegs, schnitt ihm kurz das Wort ab und erklarte, sie liebe nur ihren
Mann und er brauche sich keine Hoffnungen zu machen. Diese Antwort schreckte ihn nicht ab:
bis Mittfasten setzte er ihr zu; sie ihrerseits beharrte auf ihrem Standpunkte. Nun mochte er ihr
jedoch keinen Glauben schenken, da ihr Mann just so reizlos war, als sie schon. Daher entschlof3
er sich, ihrer Verstellung mit gleichen Schlichen zu begegnen, lief3 alsbald von ihr ab und spiirte
ihr nach, bis er festgestellt hatte, daB sie einen ehren- und tugendhaften Edelmann liebte. Diesen
umwarb der edle Herr von Bonnivet nunmehr mit soviel listiger Anmut, daf3 der ihn bald néchst
jener Dame am innigsten in sein Herz schlof, ohne ihn zu durchschauen. Um ihm nun sein
Geheimnis zu entlocken, gab der Freiherr vor, ihm seines zu enthiillen, erzéhlte ihm, er liebe eine
Dame, auf deren Gegenliebe er nie gehofft habe, und bat ihn, ja nichts auszuplaudern und sich ein
Herz und eine Seele mit ihm zu fiihlen. Um ihm nun diesen Beweis von Vertrauen zu erwidern,
berichtete ihm der arme Edelmann des langen und breiten die Geschichte seiner Liebe zu jener
Dame, an der Bonnivet sich richen wollte.

Von nun an kamen sie alltdglich zusammen und tauschten — der eine wahrheitsgetreu, der andere
mit Liigen — ihre jeweiligen Herzenserfolge aus. Der Edelmann gestand, daf3 er jene Dame drei
Jahre lang getreulich liebe, ohne anderes zu erhalten als gute Worte und allerlei Verheiungen fiir
die Zukunft. Alsbald gab ihm Bonnivet die ndtigen Ratschldge, wie er zum Ziele kommen koénne,
und in der Tat bewilligte sie ihm schon nach wenigen Tagen eine Zusammenkunft, und nun hing
es nur noch von Bonnivets Erfindungsgabe ab, wie diese zustande kommen kénne. Auch dafiir
wullte der einen Rat, und so konnte ihm der Edelmann eines Tages vor dem Abendessen
mitteilen: »Ich bin Euch iiber die Mallen dankbar; denn durch Eure Mithilfe darf ich hoffen, heute
nacht das so jahrelang ersehnte Ziel zu erreichen.< —»So la3t mich wissen, was Ihr vereinbart
habt, damit ich sehe, ob kein Trug dahintersteckt, und ich Euch, wenn’s nottut, beistehen kann.«
Darauf berichtete ihm der Edelmann: unter dem Vorgeben, da3 man fiir ihren kranken Bruder
jederzeit Arzenei holen miisse, wolle sie es einrichten, dall das Haustor offen bliebe. So kénne er
zum Hofe gelangen, dort aber miisse er statt der Haupttreppe eine kleine Stiege rechterhand
betreten und so zu dem Gang kommen, der zu den Stuben ihres Schwagers und Schwiegervaters
fiihre. Wenn er nun zur dritten Tiir kdme, solle er zuschauen, ob sie verschlossen wire, und in
diesem Fall sich schleunigst davonmachen, sintemalen dann ihr Mann bereits zuriickgekehrt sei,
den sie eigentlich erst in zwei Tagen erwarte. Fande er die Tiir unverschlossen, so solle er lautlos
hereinkommen und flugs den Riegel vorschieben in der GewiB3heit, daf} sie allein sei. Vor allem
aber miisse er Filzschuhe anhaben und diirfe zudem nicht vor zwei Uhr nachts kommen, denn
ihre Verwandten pflegten lange zu spielen und nicht vor ein Uhr schlafen zu gehen.



»Geht, lieber Freund,< sprach nun Bonnivet, >Gott wird Euch geleiten, darum werde ich ihn
anflehen. Kann Euch im iibrigen mein Beistand etwas niitzen, so will ich gern fiir Euch tun, was
ich vermag.< Der Edelmann aber versicherte ihm unter heilen Dankesworten, in dieser
Angelegenheit fiihle er sich ganz sicher. Und damit ging er fort, um alle nétigen Vorbereitungen
zu treffen.

Aber auch Bonnivet blieb nicht untitig, denn nunmehr war die Stunde der Rache gekommen.
Alsbald kehrte er in seine Wohnung zuriick, liel sich Haar und Bart kiirzen, so daB3 sie denen des
Edelmannes glichen und ihn bei Beriihrung nicht verraten konnten, und besorgte sich sodann
Filzschuhe sowie Kleider dhnlichen Schnittes, wie jener sie trug. Und da er mit dem
Schwiegervater sehr gut stand, so ging er ohne Furcht weit friiher hin, denn falls er zufillig
gesehen wurde, so wollte er geradeswegs zu dessen Zimmer gehen, als hitte er mit ihm etwas zu
bereden. So kam er gegen zwdlf Uhr in das Haus der Dame, wo noch viele Leute aus und ein
gingen. Unerkannt schritt er an ihnen vorbei, kam schlielich zu dem Gange, versuchte die erste,
die zweite, endlich die dritte Tiir, die er unverschlossen fand. Sachte stiel3 er sie auf, trat ein,
schob den Riegel vor und sah sich nun in einem ganz in weil} ausgeschlagenen Gemach, darinnen
ein mit allerfeinstem, gebliimtem Leinen gedecktes Bett stand. Dies und im Bette die Dame im
Schmucke eines perlen- und edelsteingeschmiickten Haubchens und Nachtgewandes gewahrte er
durch die Spalte eines Vorhanges, ohne daf jene ihn erblicken konnte. Ein gro3es Wachslicht
beleuchtete das Zimmer schier taghell. Um nun nicht erkannt zu werden, verldschte er zuvorderst
dies Licht, kleidete sich dann stracks aus bis aufs Hemd und legte sich ihr zur Seiten nieder.

Die Dame vermeinte, es sei ihr langergebener Freund, und nahm ihn in allen Hulden in ihre
Arme. Er hinwiederum hiitete sich, ein Wort zu reden, mallen doch dies Gliick nicht ihm galt,
und war nur darauf bedacht, an ihr Rache zu nehmen und ohne jede Gnade und Riicksicht ihre
ehrbare Keuschheit zu demiitigen. Wider Erwarten sagte ihr seine Rache also zu, daB sie seine
vermeintliche langjihrige Ergebenheit bis ein Uhr nachts unentwegt belohnte. Da nun die Stunde
des Abschieds schlug, fragte er sie im Fliisterton, ob sie gleichermalBlen mit ihm zufrieden sei als
er mit ihr. Und sie, die immer in ihrem Wahne beharrte, entgegnete, sie sei nicht nur mit ihm
zufrieden, sondern iiber die Ausdauer seiner Liebe freudig iiberrascht, mal3en er eine Stunde lang
selbiger gepflogen habe, ohne Zeit fiir ein Wort zu finden. Darob begann er laut zu lachen und
rief: yWerdet Thr mich nun kiinftig wieder abweisen, wie Ihr es bisher zu tun beliebtet?<

Als sie nunmehr seine Stimme erkannte, ward sie vor Scham schier verzweifelt, nannte ihn
tausendmal einen Bosewicht, Verrdter und Truggesellen und wollte aus dem Bett springen, um
sich mit einem Messer zu entleiben, da sie das Ungliick erlebt habe, von einem Manne entehrt zu
werden, der sie nicht liebe und nun aus Rache aller Welt seinen Erfolg ausposaunen wiirde. Er
aber hielt sie umfangen und versicherte ihr mit sanften Worten, daf3 er sie mehr liebe denn der
andere und alle Zeit auf ihre Ehre bedacht sein wolle, so dall kein Makel auf sie fiele. Und die
Armste war toricht genug, es ihm zu glauben. Nun berichtete er ihr all seine Miihen und Schliche
und bewies ihr seine grofere Liebe damit, dall der andere doch ihr Geheimnis ausgeplaudert
habe. Sie konne sich nun liberzeugen, wie falsch man die Franzosen beurteile: die seien viel
gewandter, ausdauernder und verschwiegener als die Italiener.

Dann bat sie ihn, in der Folgezeit sie niemals auf Festen oder sonsten wo ohne Maske zu treffen,
denn sie fiihle sich so beschdamt, daB sie flirchte, sich zu verraten. Das versprach er ihr und
ersuchte sie obendrein, ihren Freund liebevoll aufzunehmen, wenn er um zwei Uhr kdme: dann
aber moge sie sich allmihlich von ihm freimachen. Nur widerstrebend mochte sie das zusagen,
und ohne ihre grofle Liebe zu ihm hétte sie jenem gewil} nichts mehr zugebilligt. Als er nunmehr
von ihr Abschied nahm, begliickte er sie nochmals so sehr, daB3 sie ihn gern noch ldnger bei sich



behalten hétte. Doch er mufte fort, zog sich eilends an, schliipfte aus dem Zimmer und lie3 die
Tiir angelehnt, wie er sie gefunden hatte. Um aber dem andern nicht zu begegnen, so stieg er zum
nichsten Treppenabsatz hinauf, bis er kurz darauf jenen eintreten sah. Dann ging er heim und
schlief nach der geleisteten Arbeit so fest, dall ihn die neunte Morgenstunde noch im Bett fand.

Just als er aufstand, kam der Edelmann zu ihm und erzdhlte von seinen Erfolgen, die sich nicht so
giinstig gestaltet hatten, als er zuvor hoffen konnte. Da er ndmlich in das Zimmer der Dame
getreten sei, habe jene im Nachtgewand fiebernd, mit fliegenden Pulsen, flammendem Gesicht
und beginnendem Schweiflausbruch mitten in der Stube gestanden. Ob ihres Zustandes habe sie
ihn gebeten, wieder fortzugehen, mallen sie nur um seinetwillen ihre Kammerfrauen noch nicht
gerufen habe. Nun fiihle sie sich so schlecht, da3 sie mehr an Sterben denn an Liebe, mehr an
Gott denn an Kupido dichte, und sie bedaure daher sein Kommen, weil sie in dieser Welt ihn
wohl nicht mehr entlohnen kdnne und wenigstens hoffen wolle, im Jenseits an ihn zu denken.
Vor Betriibnis sei alsbald all seine Freude zu Eis erstarrt und klagevoll sei er eilends
davongegangen. Nunmehr habe er sich heute gleich friihzeitig nach ihrem Befinden erkundigt
und gehort, daB sie in der Tat sehr krank sei.

All’ das erzdhlte er unter soviel Trianen, da3 man hitte meinen konnen, seine Seele schwomme
weg. Bonnivet war dagegen nicht minder zum Lachen aufgelegt. Doch trostete er jenen, so gut er
konnte, meinte: yWas lange wihrt, wird endlich gut,< und solche Verzégerung sichere ihm nur
groBBere Freuden fiir die Zukunft zu. Und damit trennten sie sich. Die Dame aber blieb zwar
einige Tage im Bett; als sie aber dann wieder ganz gesund war, gab sie ihrem ersten Liebhaber
den Laufpal} unter dem Vorgeben, Todesangst und Gewissensbisse hitten ihr zu sehr zugesetzt.
Dagegen blieb sie Bonnivet getreu, dessen Liebe freilich, wie iiblich, nicht ldnger dauerte denn
die Schonheit der Blumen auf dem Felde.

Mir scheint nun wohl, die Schliche jenes Edelmanns wogen die Heuchelei der Dame reichlich
auf, die erst die Priide spielte und sich dann so liebestoll gebérdete.«

»Moget Thr nun von den Frauen sagen, was Ihr wollt«, entgegnete Emarsuitte, »der Edelmann hat
nicht schon gehandelt. Wenn eine Frau jemanden liebt, heif3t das etwa, daf} ein andrer das Recht
hat, sie mit List zu nehmen?!« — »Glaubt mir,« meinte Guebron, »solche Ware wird allemal von
dem davongetragen, der am meisten dafiir darangibt. Doch geschieht das dann keineswegs aus
Liebe zu den betreffenden Damen, sondern einzig aus Eigenliebe und GenuB3sucht« - »Weil3
Gott,« rief Longarine, »ich muf3 nach eigener Erfahrung gestehen, alle fangen hochst ehrenhaft an
und am Ende lduft alles auf dasselbe hinaus. Am besten gibt man den Ménnern gleich bei den
ersten Worten den LaufpaB3; denn erkennt man erst, daf sie es nur auf lasterliche Dinge absehen,
dann hat die Abweisung schon nicht mehr den Wert.«

»Wie denn,» fragte Emarsuitte, »man soll sie erst gar nicht anhoren?« Parlamente entgegnete:
»Meine Ansicht ist, man soll tun, als ob man nichts versteht, und zu unzweideutigen Erklarungen
keinen Glauben zeigen. Verschworen sie sich aber hoch und teuer, so soll man sie auf diesem
schonen Weg lassen und ihnen zum Tal nicht entgegenkommen.« — » Aber heilt es nicht seinen
Niéchsten aburteilen,« meinte Nomerfide, »wenn wir gleich das Schlechte voraussetzen?« —
»Denkt, wie ihr wollt,« erwiderte Oisille, »aber es spricht so viel dafiir, das es so sei, da3 ihr das
Feuer fiirchten miif3t, wenn Ihr nur einen Funken wahrnehmt. Sonst ist euer Herz verbrannt, ehe
ihr etwas merkt.« — »Euer Urteil ist zu hart,« sprach nun Hircan, »denn wiirden alle Frauen so
grausam sein, so wiirden wir bald statt sanfter Bitten List und Gewalt anwenden.« —»Mir scheint
am besten, jeder zeigt sich wie er ist,« meinte Simontault. — »Sofern dadurch gleichermallen fiir
unsere Ehre als fiir unsere Lust gesorgt wird,« rief Saffredant. Dagoucin aber konnte nun nicht



mehr schweigen und sprach: »Wer lieber sterben als Wiinsche du3ern mochte, wird nicht dieser
Ansicht sein.« —»Sterben?« fragte Hircan. »Der miifite erst geboren werden, der dafiir zu sterben
bereit ist. Sehen wir nun, wem Simontault das Wort gibt.« — »Ich gebe es Longarine, denn ich
sah, wie sie mit sich selbst sprach. Sicherlich wiederholte sie schnell noch einmal ihre Rolle.
Zudem ist sie sehr wahrheitsliebend.« — »Wenn ihr mich dafiir haltet,« sagte Longarine, »so will
ich euch eine Geschichte erzdhlen, die zwar nicht den Frauen zum Lob gereicht, wohl aber
erweist, dal} sie gerade so klug und verschlagen sind wie die Ménner. Sollte die Geschichte etwas
lang geraten, so habe, bitte, Geduld.«



Fiunfzehnte Erzahlung

Eine Dame am koniglichen Hofe sieht sich von ihrem Manne zugunsten anderer
vernachlissigt, weshalb sie gleiches mit gleichem vergilt.

»Zum Hofe Franz’ des Ersten gehorte ein Edelmann, dessen Name ich wohl kenne, doch nicht
nennen will. Der war arm, mal3en er kaum fiinfhundert Pfund als Rente hatte, doch stand er beim
Konig derart in Gunst, daf dieser ihn mit einem Mégdelein verméhlte, dessen Reichtum manchen
Granden wohl befriedigt hétte. Da sie nun noch recht jung war, bot eine der vornehmsten
Hofdamen ihr an, ihr vorderhand Gesellschaft leisten zu wollen. Damit war jene gern
einverstanden. Nun war aber der Edelmann ob seiner Ehrenhaftigkeit und seiner Anmut von allen
Damen des Hofes umschwirmt, und zumal von einer, die sich der Gunst des Konigs vornehmlich
erfreute, dem Weibe des Edelmannes jedoch weder an Jugendfrische noch an Schonheit glich.
Der aber vernachléssigte ob seiner Liebe zu jener Frau seine Gattin, also dafl er kaum einmal im
Jahre ihr Lager teilte, ja, da3 er nie mit ihr sprach, noch irgendeine Aufmerksamkeit erwies. Und
derweile er von ihrem Gelde in Mengen ausgab, lie3 er ihr nicht das geringste zukommen, also
daB} sie weder ihrem Stande gemif3 noch gar ihren Wiinschen entsprechend gekleidet war. Darob
machte die Hofdame ihm oft Vorhaltungen und sprach: yEuer Weib ist schon, reich und
edelgeboren. Thr aber beachtet gar nicht, was sie bis jetzt durchmacht. Ich fiirchte, wenn sie zu
voller Bliite erwachsen sein wird und im Spiegel oder durch Schmeichler ersieht, welche
Schénheit Thr verachtet, dann wird sie aus Arger etwas tun, das ihr andernfalles nie in den Kopf
kommen wiirde.<

Des Edelmannes Sinn aber war anderswo, darum lachte er sie aus und dnderte sein Leben nicht.

Drei bis vier Jahre spiter nun erbliihte jene wirklich zu einer der grofiten Schonheiten
Frankreichs. Und je mehr sie sich liebenswert fiihlte, desto mehr schmerzte sie die Nichtachtung
ihres Mannes, bis sie in tiefe Traurigkeit verfiel. Nachdem sie ihn nun in jeder Weise vergeblich
umworben hatte, vermutete sie in ihrer Liebe, dal} ein anderes Band ihn fessele. Und da sie
suchte, entdeckte sie bald die Wahrheit. Darob ward sie derart triibsinnig, da3 sie nur noch
schwarze Kleider trug und keinerlei frohe Gesellschaft mehr aufsuchen wollte. Vergeblich suchte
die Hofdame sie umzustimmen; und als ihr Mann davon erfuhr, lachte er nur und dnderte nichts.

Langweile verdirbt alle Freuden, wird aber durch Abwechslung zerstreut. So hier. Eines Tages
geschah es, daB3 ein hochgestellter Mann, ein naher Verwandter der Hofdame, der diese héufig
besuchte, auf dies seltsame Leben der jungen Frau aufmerksam ward und voll Mitleid beschloB,
sie zu trosten. Und da er Threr tugendhaften Schonheit inne ward, trieb es ihn bald mehr, ihre
Gunst zu erringen denn von ihrem Manne zu plaudern, aufler etwa um ihr zu zeigen, wie wenig er
ihrer Liebe wert sei. Die Dame hinwiederum, die sich von ithrem Manne so zuriickgesetzt fiihlte,
fand an dem Umgange des Fiirsten immer mehr Gefallen, als sie ihn so liebevoll werben sah.
Obgleich sie allezeit auf ihre Ehre bedacht war, behagte es ihr doch iiber die MaBlen, mit ihm zu
plaudern und sich geliebt zu fiihlen.

Das dauerte so lange, bis der Konig es merkte und unwillig wurde, da er seinen Giinstling nicht
entehrt wissen wollte. So ersuchte er den Fiirsten, seinen Verkehr dort einzustellen, widrigenfalls
er in Ungnade fallen wiirde. Das sagte ihm der Fiirst zu, da ihm an des Konigs Gunst mehr lag
denn an allen Frauen dieser Welt, und er versprach, ihm zuliebe dem Hause fernbleiben zu
wollen und sogleich an diesem Abend Abschied zu nehmen. Das tat er auch, sowie er die Dame
nach Hause zuriickgekehrt wuflte. Thr Mann bewohnte das Zimmer {iber ihr, und da er am Fenster



stand sah er den Prinzen bei seiner Frau eintreten. Indem nun jener den Befehl des Konigs
libermittelte, sagte er ihr unter Tridnen und Klagen Lebewohl. Das dauerte bis Mitternacht, und
schlieBlich sprach die Dame, in deren Herzen die Liebe zu erblithen begann:

»Ich preise Gott, der Euch von dieser Neigung fortril. Denn wie klein und schwach muB sie
gewesen sein, da Ihr sie fiir eines Menschen Wort dahingebet. Ich meinesteils habe niemand
deshalb befragt, denn meine Neigung wuchs an Eurer Schonheit und Ehrenhaftigkeit und ward so
stark in mir, daB ich keinen Gott oder Konig neben Euch kannte. Da Eure Liebe aber in Eurem
Herzen noch Furcht neben sich duldet, so konntet Thr kein vollkommener Freund sein, und einen
unvollkommenen mag ich nicht. Ich liebe aus ganzem Herzen, und so muf3 ich Euch Lebewohl
sagen, da Euer Bangen nicht meine ungehemmte Freundschaft verdient.«

Weinend ging der Prinz davon, und da er sich umschaute, gewahrte er wiederum den Ehemann
am Fenster, so wie dieser bei seinem Kommen hinuntergeschaut hatte. Darum suchte er ihn tags
darauf auf und erzéhlte ihm, weshalb er seine Frau besucht und was ihm der Konig befohlen
hatte. Darob war der Edelmann voller Freuden und legte alsbald dem Konig seinen Dank zu
Fiilen.

Da er nun aber inne ward, daf3 sein Weib von Tag zu Tag schoner wurde, er hingegen immer
mehr alterte, so begann er sein Benehmen zu dndern und tibernahm die Rolle, die sein Weib
bisher gespielt hatte. Das heif3t, er umschmeichelte sie und ward fiir sie eifrigst besorgt; sie
hingegen floh ihn um so mehr, je mehr er ihr nachstellte, und bemiihte sich, ihm all ihre Leiden
zuriickzuzahlen. Und da sie nun gekostet hatte, wie es wohl tut, geliebt zu sein, so wandte sie sich
einem wunderschonen Edelmann zu, der ob seiner Anmut und Unterhaltungsgabe bei allen
Damen des Hofes in Gunst stand. Dem klagte sie vor, wie es ihr ergangen war, und weckte sein
Mitgefiihl, bis er schlieBlich nichts unterlie8, um ihr Trost zu spenden. Sie aber entflammte, um
sich auch fiir den Verlust des Prinzen zu entschéddigen, in so heftiger Liebe zu dem Edelmann,
daB sie all ihren Kummer vergall und nur noch darauf bedacht war, dieser Neigung alle
Hindernisse fernzuhalten. Das gelang ihr so gut, daf auch ihre Freundin nichts davon merkte.
Denn vor dieser sprach sie kein Wort mit ihm. Allemal vielmehr, wenn sie ihm etwas sagen
wollte, besuchte sie hierzu einige Damen am Hofe, unter denen eine war, der sich ihr Mann sehr
zugetan zeigte.

Eines Abends nun, nach dem Essen, begab sich die Ehefrau, als es schon dunkel war, ohne
Begleitung zu jenen Damen und traf dort ihren Geliebten. Sie setzte sich in seine Nihe, stiitzte
sich auf den Tisch und plauderte mit ihm, dieweil sie tat, als ob sie in einem Buch ldse. Doch
hatte ein Aufpasser ihres Mannes diesen davon in Kenntnis gesetzt, also dal3 er in kluger
Berechnung flugs auch dorthin ging. Als er das Zimmer betrat, sah er sie lesend am Tisch sitzen,
tat aber, als ob er sie nicht bemerke, und schritt geradeswegs nach einer andern Ecke zu den
Damen hin. Seine arme Frau aber begriff, dal} er sie abgefal3t hatte; darob verlor sie schier den
Verstand, entschliipfte moglichst unbemerkt und floh davon, als wire ihr Gemahl mit dem
geziickten Degen hinter ihr her. So kam sie zu ihrer alten Freundin, die sich schon zuriickgezogen
hatte, blieb bei ihr, bis sie ausgekleidet war, und begab sich alsdann in ihr Gemach. Dort teilte ihr
eine Zofe mit, daf} ihr Mann sie zu sich bitten liele. Sie erwiderte ohne Umschweife, sie wiirde
nicht kommen, da ihr Gatte so seltsam und hart geworden sei, daf3 sie einen iiblen Streich von
ithm befiirchte. Am Ende aber bekam sie Angst, es konne ihr, wenn sie sich weigere, noch
schlimmer ergehen. Darum ging sie doch, und ihr Mann sagte kein Wort, bis sie zu Bett lagen.
Da vermochte sie sich nicht mehr zu beherrschen und begann sachte zu weinen. Und als er sie
fragte, warum, erwiderte sie, dal} sie seinen Zorn fiirchte, maflen er sie mit einem Edelmann
zusammen lesend gefunden habe.



Alsbald erklirte er ihr: nie habe er etwas dagegen gehabt, daf} sie mit andern Ménnern plaudere,
und daher auch nichts Schlimmes darin gefunden, daf} sie mit jenem sprach. Mallen sie nun aber
davongeflohen sei, als ob sie auf schlimmen Wegen von ihm ertappt worden wére, so habe er
daraus entnommen, daf} sie jenen Edelmann liebe. Also verbot er ihr nunmehr, mit irgendeinem
Mann in Gesellschaft oder daheim zu sprechen, und drohte, sie gleich das erstemal, wo er sie
wieder abfassen sollte, ohne jede Barmherzigkeit zu toten. Damit war sie gern einverstanden,
indem sie bedachte, sie wiirde nicht ein zweites Mal so dumm sein.

Sintemalen nun aber die verbotenen Friichte zumeist verlocken, so vergall die Dame jene
Drohung so rasch, da3 sie noch am gleichen Abend, kaum daf sie in ihr Gemach zuriickgekehrt
war, jenen Edelmann zu sich rufen lieB. Ihr Gatte jedoch ward von Eifersucht also gepeinigt, daf3
er nicht zu schlafen vermochte, vielmehr ein Manteltuch umtat und mit einem Diener zu ihrem
Gemach ging, als ihm zu Ohren gekommen war, da3 der andere nichtlicherweile dorthin
kommen sollte. Er pochte an die Tiir, und sie, die alles, nur ihn nicht erwartete, erhob sich, zog
Striimpfe an, nahm einen Mantel um; und als sie ihre Kammerfrauen schlafen sah, schliipfte sie
schnell hinaus und schritt geradeswegs zu der Tiir, wo es geklopft hatte. Auf ihre Frage: yWer
dort?< nannte er ihr den Namen des Geliebten. Doch war sie nicht recht sicher, 6ffnete nur die
Klappe und sprach: »Seid Thr, der Ihr sagt, so reicht mir Eure Hand, auf dal3 ich sie erkenne.«
Doch alsbald erkannte sie die Hand ihres Mannes, warf flugs wieder die Klappe zu und schrie:
»Wehe, das ist Eure Hand.« Und ihr Mann sagte zornbewegt: »Fiirwahr, dies ist die Hand eines
Menschen, der sein Versprechen zu halten weill! Darum versdumt nicht zu kommen, wenn ich
Euch rufen lasse.«

Damit ging er in sein Zimmer zuriick. Auch sie kam wieder in ihr Gemach, aber sie war mehr tot
denn lebendig und sagte laut zu ihren Frauen: »Steht auf, Thr habt allzuviel mir zuliebe
geschlafen. Euch glaubte ich zu tduschen, und nun habe ich mich selbst betrogen.< Und sie sank
ohnmaéchtig inmitten des Zimmers nieder. Die Kammerfrauen sprangen bei ihrem Rufe auf,
erschraken nicht minder iiber ihre Ohnmacht denn iiber jene Worte und liefen nach Heiltranken,
um sie wieder zu sich zu bringen. Als sie nun endlich reden konnte, rief sie aus: »Seht mich an,
ich bin die ungliicklichste Frau auf Gottes Erdboden.< Und alsdann erzidhlte sie die Geschichte
und bat sie um ihre Hilfe, maBen sie fest {iberzeugt war, dal3 es ihr heute noch ans Leben ginge.
Just, da jene sie trosteten, kam ein Kammerdiener von ihrem Gemahl und tliberbrachte ihr dessen
Geheil}, unverziiglich hinaufzukommen. Weinend und schreiend fiel sie zweien Frauen um den
Hals, klammerte sich an sie und flehte sie an, sie vor dem Tode zu retten. Der Kammerdiener
versicherte ihr jedoch auf seinen Kopf, daB ihr kein Leid geschehen wiirde. Da sie nun inne ward,
daB aller Widerstand vergeblich war, lieB sie sich in die Arme jenes Dieners sinken und sprach:
»Wenn es denn sein mul}, so trage diesen todgeweihten Leib zur Schlachtbank.« Der trug sie also,
halb bewufltlos vor Jammer, zu seinem Herrn, dem sie zu Fiilen fiel und stéhnte: yHabt
Erbarmen. Ich schwore Euch bei Gott, die Wahrheit zu sagen.< Alsbald entgegnete jener, gleich
als ob ihn die Verzweiflung zu allem fahig mache: »Bei Gott, Ihr werdet sie mir sagen!<, und
jagte alle Leute hinaus.

Und da er seine Frau als fromm erkannt hatte, sagte er sich, dal} sie auf ein Kreuz keinen Meineid
schworen wiirde. So lieB3 er sie auf ein sehr schones Kruzifix, das er sich geliehen hatte, einen Eid
leisten, daB sie alle seine Fragen wahrheitsgemil3 beantworten wolle. Da sie nun aber die erste
Todesfurcht iiberwunden hatte, so beschlof} sie, zwar lieber zu reden denn zu sterben, —doch
nichts zu sagen, das ihren Geliebten in Gefahren bringen konnte. Und nachdem sie seine Fragen
angehort hatte, sprach sie:

»Ich will keineswegs mich rechtfertigen noch meine Liebe zu jenem Edelmann beschonigen.



Doch muB3 ich Euch sagen, wie jene Neigung entstand. Nie hat ein Weib je seinen Mann mehr
lieben kénnen denn ich Euch. Doch mochtet Ihr nichts von mir wissen und behandeltet mich ohn’
jede Achtung. In meiner Verzweiflung ward ein Prinz auf mich aufmerksam; doch verlie3 er
mich, da er mehr auf seinen Konig denn auf seine Liebe hdren mochte, just, da ich seinen
liebevollen Trost zu empfinden begann. Nach ihm begegnete ich jenem Edelmann, dessen Anmut
und Ehrenhaftigkeit eriibrigten, dafl er mich um meine Gunst bat. Auf mein Ersuchen also, nicht
das seine, legte er mir voll Sittsamkeit und in allen Ehren seine Liebe zu FiiBen. Wohl traf ich ihn
bisweilen hier und dort, wohl kiiflte ich ihn bisweilen herzlicher denn Euch, doch Weiteres ist
niemals zwischen uns geschehen. Wollt Thr aber, der Ihr mein ganzes Ungliick verschuldet habt,
an mir Rache nehmen, weil ich also lebte, wihrend Ihr selbst mir alle Zeit ein Beispiel gabt, das
bei weitem ehrloser war? Denn Thr wisset doch selbst, dall Eure Geliebte sich nicht mit dem
allein zufrieden gab, das weder gegen Gott noch das Gewissen sich verstdft. Und nun entscheidet
selbst, wer von uns mehr Strafe, wer mehr Entschuldigung verdient, zumal ich jung und
unerfahren bin, von Euch vernachldssigt, von dem schonsten Edelmann Frankreichs geliebt
wurde und ohne Hoffnung bin, je Eure Liebe zu erringen.«<

Da ihr Mann sie also offen und dabei voll Anmut und in aller Sicherheit vor jeder Strafe sprechen
horte, ward er vor Verbliiffung schier sprachlos und fand endlich nur zu sagen, dal Mannesehre
und Frauenehre nicht einerlei seien. Mallen sie aber beschworen habe, dal3 nichts ernstlicheres
zwischen ihr und dem Edelmann vorgefallen sei, so wolle er ihr nichts weiter antun unter der
Bedingung, dal} sie die Vergangenheit auch vergangen sein liee. Da sie dies versprach, gingen
sie eintrdchtiglich zusammen schlafen.

Als aber tags darauf eine alte Kammerfrau sie angstvoll fragte: »Wie ist es denn gegangen?«
erwiderte sie lachend: »Es gibt keinen besseren Ehemann als den meinen, denn er hat meinem Eid
getraut.< Also vergingen flinf bis sechs Tage. Der Ehemann lief3 sie aufs schirfste Tag und Nacht
beobachten; sie aber verstand es einzurichten, daf} sie ihren Freund an dunklem stillverborgnen
Ort doch sprechen konnte. Und also merkte niemand etwas, bis eines Tages ein Knecht erzihlte,
er habe drunten im Stall ein Fraulein mit einem Edelmann betroffen. Alsbald ergriff den Gatten
wieder grimmer Argwohn. Er beschlof3, den Edelmann umzubringen, und berief hierzu seine
Verwandten und Freunde in groBer Zahl um sich. Doch einer dieser Verwandten war mit jenem
so eng befreundet, daB3 er ihn von allem in Kenntnis setzte, was gegen ithn im Werk war. Da nun
jener bei Hofe sehr beliebt und stets wohl begleitet war, so brauchte er seinen Gegner nicht zu
fiirchten. Statt da3 man ihn also allein abfing, traf er sich mit seiner Herrin in einer Kirche. Sie
aber wuf3te nichts von dem Vorgefallenen, da man vor ihr nicht dariiber sprach. Daher erzihlte
ihr der Edelmann, was ihr Mann gegen ihn vorhabe, und erklérte ihr, da3 er trotz seiner
Schuldlosigkeit nunmehr entschlossen sei, in die Ferne zu reisen, um die Geriichte verstummen
Zu machen.

Als nun der Fiirstin, jener alten Freundin der Dame, solches zu Ohren kam, da versicherte sie
hoch und heilig, der Ehemann tue groB3es Unrecht, solch ehrenwertes Weib zu beargwohnen.
Doch angesichts seiner hohen Stellung und der entstandenen Geriichte riet auch sie zu der Reise
und versicherte zugleich, daB sie jener Nachrede keinen Glauben schenken wiirde. Dem wohnten
gleichermalflen jene Dame und der Edelmann bei, und alle beiden waren voll Freuden {iber das
Vertrauen und die gute Meinung jener Fiirstin, die iiberdies dem Edelmann riet, vor seiner
Abreise mit dem Ehemann zu sprechen.

Das tat er auch alsbald. Er fand ihn in einem Saalgange zundchst dem Gemach des Konigs,
verneigte sich ehrerbietig vor ihm und sprach voller Zuversicht also: YMein Lebelang war ich
bereit, mein Herr, Euch zu Diensten zu sein. Zum Lohn laf3t Thr mir, wie ich hore, auflauern, um



mich zu téten. So bedenket, bitte, dafl Ihr zwar mehr Macht habet denn ich, daf3 ich aber
nichtsdestotrotz nicht minder Edelmann bin denn Thr und keineswegs fiir nichts und wieder nichts
mein Leben hingeben mag. Bedenket weiter, da3 Thr ein ehrbares Weib Euer Eigen nennt und daf3
ich jedem, der das Gegenteil sagt, erkldren werde, dal3 er ein gemeiner Liigner ist. Ich meinesteils
tat nichts, das Euch zu iiblem Vorhaben veranlassen konnte. Wollt Ihr also, so verbleibe ich Euer
ergebener Diener. Wenn nicht, so vermag ich mit der Gunst des Konigs sehr wohl zufrieden zu
sein!«

Da der andere seine Worte vernahm, entgegnete er: in der Tat habe er einigen Verdacht gegen ihn
gehegt. Doch nun sei er von seiner Ehrbarkeit iiberzeugt und wiinsche mehr seine Freundschaft
denn seine Feindschaft. Alsdann sagte er ihm unter Hindeschiitteln Lebewohl und umarmte ihn
wie einen lieben Freund. So kann man sich die Uberraschung der Herren vorstellen, die ihm
abends auflauern sollten und ihn nun also geehrt sahen. Jeder glaubte etwas anderes daraus zu
entnehmen. — Kurz, der Edelmann trat seine Reise an. Doch da er reicher an Schonheit war denn
an Geld, so gab seine Geliebte ihm einen Ring, der wohl dreitausend Taler wert war und den er
fiir eintausendfiinthundert verpfandete. Einige Zeit darauf bat der Ehemann jene Fiirstin, seine
Frau zu bestimmen, daB3 sie eine Weile zu einer Schwester reise. Das schien der alten Dame
hochst verwunderlich, und daher bat sie ihn, den Grund zu nennen. Doch das tat er nur zum Teil.

Nachdem schlieBlich die junge Frau von ihrer Beschiitzerin und dem Hofe Abschied genommen
hatte, ohne zu weinen oder sich allzu betriibt zu zeigen, reiste sie dorthin, wo ihr Mann es
wiinschte. Ein Edelmann begleitete sie, dem ihr Gatte aufs dringendste eingescharft hatte,
sorglich und zumal auf den Straen darauf zu achten, daf3 sie nicht mit jenem rede, den er im
Verdacht hatte. Sie wullte aber von diesem Befehl, jagte ihrer Begleitung Tag fiir Tag neue
Schrecken ein und verlachte sie alsdann ob ihrer Aufsicht. So kam zum Beispiel einmal ein
Franziskaner zu Pferde des Weges, als sie gerade aufbrachen. Sie war gleichfalls beritten, und so
plauderte sie mit ihm vom Mittag bis zum Abend, und als sie dann eine gute Meile vor ihrem
Ziele waren, sprach sie zu ihm: »Fiir den Trost, den Thr mir gespendet habt, nehmt hier diese zwei
Taler, die ich in Papier gewickelt habe, da Ihr ja Geld nicht beriihren wiirdet. Doch bitte ich
Euch, sprengt in scharfem Trabe feldeinwirts, wenn Ihr mich jetzt verlaft.«<

Als der nun eine gute Strecke davongeritten war, sagte sie zu ihrem Begleiter: »Meint Ihr, Thr
erfiillt Eure Pflicht, da Ihr zuseht, wie der einen ganzen Nachmittag mit mir plaudert, auf den Thr
just achthaben sollt? Thr verdient wahrlich, da3 Euer vertrauensseliger Herr Euch Hiebe gibt statt
Eures Lohnes.< Da der Edelmann, dem ihre personliche Obhut anvertraut war, diese Worte
vernahm, ward er zornig, spornte sein Pferd, rief, ohne zu antworten, zwei seiner Leute zu sich
und jagte hinter dem Franziskaner her, der zwar die Flucht ergriff, doch, maB3en sein Pferd
schlechter war, eingeholt wurde. Nun wuBte der Armste doch aber gar nicht, was das sollte,
schrie um Gnade und liipfte voll Demut seine Kapuze. Da erkannten sie an seiner Tonsur, dal3 es
gewiBlich nicht der Gesuchte war und ihre Herrin sie genarrt hatte. Doch sie zog diese Leute
noch weiter auf und rief, da sie zuriickkamen: >Ihr verdient wahrlich, dafl man euch eine Dame
anvertraut; erst laf3t ihr sie reden, ohne zu wissen mit wem, dann entehrt ihr einen Diener Gottes,
weil ihr auf jedes Wort hereinfallt.« — Und unter solchen spottischen Scherzen kam sie endlich zu
ihren Schwégerinnen, und diese gleichwie der Gatte der einen lieen ihr wenig Freiheit.

Indessen vernahm ihr Mann, dal3 der Ring fiir fiinfzehnhundert Taler verpfandet sei, und geriet
darob in Zorn. Um aber die Ehre seiner Frau zu decken, schrieb er ihr, sie mdge ihn einldsen, er
wolle die fiinfzehnhundert Taler bezahlen. Ihr lag an dem Ring nichts und da ihr Geliebter das
Geld dafiir also behalten konnte, schrieb sie ihm: ihr Mann drénge sie, den Ring einzuldsen.
Damit er aber nicht glauben sollte, es sei boser Wille von ihr, so sandte sie ihm einen Diamanten,



der von der alten Fiirstin stammte und den sie mehr liebte denn den Ring. Der Edelmann
hinwiederum sandte ihr gern den Pfandschein zu und war iiber die Mallen zufrieden, aufler den
fiinfzehnhundert Talern noch einen Diamanten zu besitzen und obendrein der Gunst seiner
Freundin sicher zu sein, obgleich er allerdings, solange ihr Mann noch lebte, keine Moglichkeit
mehr hatte, mit ihr personlich oder schriftlich in Verbindung zu stehen.

Nachdem der Ehemann aber gestorben war, bedachte jener, was sie ihm einst versprochen hatte,
und betrieb darum eifrigst die Ehe mit ihr. Doch muBte er erfahren, daf3 sie wihrend ihrer langen
Abwesenheit einen andern lieber gewonnen hatte. Darob war er tief betriibt, begann die
ehrenhaften Frauen zu meiden und suchte zweifelhaften Umgang. Dort war er auch bald ein
gerngesehener Gast; und also beendete er seine Tage.

In dieser Geschichte, die unser weibliches Geschlecht freilich nicht schont, suchte ich den
Eheminnern zu erweisen, dal3 hochherzige Frauen eher zu zorniger Rache denn zu sanftmiitiger
Milde neigen. Jene Frau widerstand lange, doch schlieBlich wurde sie zur Verzweiflung gebracht.
Doch sollte es eine ehrenhafte Frau nie so weit kommen lassen, und je ernster die Lage ist, um so
mehr zum Guten wirken. Gliicklich die, so nach Gottes Willen reich sind an Keuschheit, Milde,
Sanftmut und Geduld.«

»Mir scheint,« erklirte nun Hircan, »daf jene Frau sich mehr vom Arger denn von Liebe leiten
lieB3, verehrte Longarine. Denn hitte sie den Edelmann wirklich geliebt, so hétte sie ihn nicht fiir
einen andern fahren lassen. Sicherlich war sie rachsiichtig und wetterwendisch.« — »Ihr machts
Euch bequem,« entgegnete Emarsuitte, »wil3t Thr nicht, welch Herzeleid es schafft, keine
Gegenliebe zu finden?« — »Nein, das habe ich wirklich noch nicht erlebt. Denn wenn mir so
wenig Entgegenkommen gezeigt wird, schicke ich Liebe und Dame zu allen Teufeln.« — »Nun
freilich,« rief Parlamente, »Ihr liebt ja auch nur Euer Vergniigen. Eine anstéindige Frau wird ihren
Mann nicht also fallen lassen.« — » Auf alle Fille hat die Dame jener Geschichte eine Zeitlang
vergessen, daf} sie Weib war,« meinte Simontault, »denn ein Mann hitte sich wahrlich nicht
besser rachen konnen.« — »Alle sind sie Frauen,« entgegnete Saffredant, »zieht ihnen die
schonsten Kleider an und guckt darunter: stets werdet ihr das Weib wiederfinden.« Nun fiel
Nomerfide ein: »Wenn man euch zuhdren wollte, verginge der ganze Tag unter Zank und Streit.
Wir wollen aber Geschichten erzdhlt bekommen, und darum bitte ich Longarine, jemandem das
Wort zu erteilen.« Longarine blickte auf Guebron und sagte zu ihm: »Wenn Thr etwas von einer
tugendhaften Dame wift, so gebt uns das, bitte, jetzt zum besten.«

Und Guebron hub also an: »Da ich nunmehr an der Reihe bin, will ich einen Vorfall berichten,
der sich in Mailand zugetragen hat.«



Sechzehnte Erzahlung

Eine Mailinderin erprobt die Kiihnheit und Hochherzigkeit ihres Freundes, dem sie sich
alsdann in Liebe ergibt.

»Unter der Regentschaft des GroBmeisters Chaumont lebte zu Mailand eine Dame, die in jener
Zeit fiir eine der ehrenhaftesten Frauen ihrer Heimat galt. Sie war die Wittib eines italienischen
Grafen und wohnte bei ihren Schwégern unbeschreiblich zuriickgezogen, ohne je von einer
Wiederverheiratung etwas horen zu wollen. Eines Tages nun richteten ihre Schwéger dem Herrn
von Chaumont ein Fest, an dem sie entgegen ihrer Gewohnheit teilnehmen mufte. Und da die
Franzosen sie erblickten, priesen sie ihre Schonheit und Anmut, und zumal einer, dessen Name
ich zwar verschweigen mochte; doch kann ich ruhig sagen, daB es in Italien keinen
liebenswerteren Franzosen gab denn ihn. Alle Vorziige des Geistes und Korpers, die einen
Edelmann zieren, waren ihm zu eigen.

Obzwar er nun die Wittib schwarz verschleiert fern der jugendlichen Gesellschaft bei etlichen
alten Damen in einer Ecke sitzen sah, begann er, maflen ihn weder Mann noch Weib je schreckte,
alsbald mit ihr plaudern, nahm seine Maske ab und lieB3 fiir sie Tanz und Lustbarkeiten im Stich.
Den ganzen Abend wich er ihr nicht von der Seite und fand so viel Ergdtzen bei ihr wie bei den
jiingsten und lebhaftesten Hofdamen, also daf3 er beim Aufbruch sicher war, sich keine Minute
gelangweilt zu haben. Zwar hatten sie nur der Sitte gemél8 iiber allgemeine Dinge geplaudert,
doch ward der Wittib wohl bewuBt, daf er den Wunsch hegte, ndher mit ihr in Beriihrung zu
kommen. Darob beschlof sie, sich fiirder tunlichst vor ihm in acht zu nehmen, also dal} er sie
niemals mehr auf Lustbarkeiten oder Festen traf.

Alsbald forschte er ihren Lebensgewohnheiten nach und erfuhr, daB sie oftmals Kirchen und
Kloster besuchte. Nunmehr lie3 er ihre Schritte wohl bewachen und erreichte so, dal3 sie niemals
im geheimen ausgehen konnte, ohne daf} er ihr zuvorkam. Solange er sie sehen konnte, blieb er in
der Kirche und warf ihr so liebesheil3e Blicke zu, daB ihr seine Neigung nicht verborgen bleiben
konnte.

Um das zu vermeiden entschlof sie sich, eine Zeitlang Krankheit vorzuschiitzen und die Messe
daheim zu horen. Darob war der Edelmann iiberaus betriibt, mafen er keine andere Mdglichkeit
hatte, sie zu sehen. Als sie aber vermeinte, er habe die Sache aufgegeben, besuchte sie von neuem
die Kirchen, und kaum ward der Edelmann dessen inne, so nahm auch er seine Andachtsiibungen
wieder auf. Damit sie nun aber nicht weitere Hindernisse einrichte und ihm die Gelegenheit zu
einer Erkldrung ndhme, benutzte er eines Morgens den Umstand, daB sie sich in einer kleinen
Kapelle allein wihnte, und trat, derweile sie die Messe horte, dicht an den Altar. Und als der
Priester die Monstranz erhob, wandte er sich zu ihr und sprach mit sanfter, gefiihlvoller Stimme:
»Wohledle Frau, ich nehme Den zum Zeugen, den der Priester soeben mir zur Verdammnis
erhebt, dafiir, daB3 Thr an meinem Tode schuld seid. Denn Ihr enthebt mich der Mdglichkeit, mit
Euch zu sprechen, obgleich Thr wohl wif3t, was ich im Sinne trage, und obgleich Euch meine
schmachtenden Blicke und meine todesbange Gebrochenheit wohl die Wahrheit gekiindet haben.<
Die Dame jedoch tat, als ob sie nichts verstiinde und erwiderte: >Man soll Gott mit Nichtigkeiten
nicht behelligen, und die Dichter sagen selbst, daf3 die Gotter der Liigeneide Verliebter lachen.
Deshalb sollen ehrenhafte Frauen ihnen nicht weichherzig Glauben schenken.« Und damit erhob
sie sich und kehrte alsbald heim.

Der Edelmann ergrimmte begreiflicherweise ob ihrer Worte. Doch sagte er sich, daf3 diese harte



Antwort ihm leichter einging, denn ihm eine Liebeserklarung gefallen wire. Drei Jahre lang blieb
er seiner Neigung getreu und unabléssig verfolgte er die Wittib mit Briefen und wie er sonst noch
konnte. Aber wihrend dieser ganzen drei Jahre antwortete sie ihm nur dadurch, daB sie ihn floh,
wie der Wolf den Jagdhund, der ihn fangen will, und alles dies nicht aus Hal3, sondern einzig,
weil sie flir ihre Ehre und ihren Ruf flirchtete. Des war er sich gar wohl bewuf}t, und darum
wuchs sein Eifer. Und so wurde unter viel Miithen, Weigerungen, Pein und Verzweiflung die
Dame endlich angesichts seiner grolen Liebe von Mitleid ergriffen und gestand ihm zu, was er so
lange gewiinscht und erhofft hatte. Nachdem sie iiber die Mittel und Wege einig geworden
waren, mulite der Edelmann sich dem Wagnis unterziehen, in ihr Haus zu schleichen. Und da ihre
Verwandten im gleichen Hause wohnten, setzte er allemal sein Leben daran. Doch war er nicht
minder gewandt als schon, und so wullte er es stets klug einzurichten, dal3 er zur verabredeten
Stunde in ihr Zimmer kam, wo sie ihn in ihrem Bett erwartete.

Einmal aber, just als er sich entkleidete, um sich ihr zur Seite niederzulegen, vernahm er vor der
Tiir das Gerdusch fliisternder Stimmen und klirrender Degen, die an die Wand stieen. Die Dame
schien vor Schrecken halbtot zu sein und dchzte: yEuer Leben und meine Ehre sind nunmehr in
grofiter Gefahr. Denn ich hore drauBlen meine Briider, die Euch sicherlich suchen und tdten
wollen. Darum kriecht bitte unter die Bettstatt, auf daf3 sie Euch nicht finden und ich sie ob der
zwecklosen Storung anfahren kann.< Der Edelmann jedoch kannte keine Furcht und erwiderte:
»Welchen wackern Mann konnten Eure Briider wohl erschrecken? Und wére selbst Eure ganze
Sippe da, so wiirde sie gewill schon bei meinem vierten Degenstich davonlaufen! Drum bleibet in
Eurem Bett und lasset mich die Tiir verteidigen.< Und alsbald wickelte er seinen Mantel um
seinen linken Arm, ergriff seinen Degen und rif3 die Tiir auf, um zu schauen, wer dort drauflen
also klirrte. Doch erblickte er nur zwei Zofen, die mit zwei Degen diesen Larm vollfiihrt hatten
und nun riefen: »Verzeiht, edler Herr, wir handeln so auf Befehl unserer Gebieterin. Nunmehr
werden wir Euch weiter nicht storen.«

Als der Edelmann gewahrte, da3 es Frauen waren, schickte er sie zu allen Teufeln, warf die Tiir
vor ihrer Nase zu und schliipfte alsbald zu der Dame ins Bett. Deren Liebesdurst hatte durch den
Zwischenfall keine Einbuf3e erlitten, und da der Edelmann es unterlie3, sie nach dem Grund jenes
Uberfalles zu fragen, so dachte sie nur daran, ihr Begehr zu stillen. Als aber der Morgen nahte,
bat er sie um eine Erklarung fiir ihr Verhalten, zum ersten, weshalb sie sich so lange hatte
drangen lassen, zum andern, was jener Streich zu bedeuten habe. Sie aber entgegnete lachend:

yEinst war ich entschlossen, nie wieder zu lieben, und bin dabei seit meiner Witwenschaft
geblieben. Doch machtet Ihr, als Thr auf jenem Fest mit mir plaudertet, daf sich mein Sinn
anderte und ich in gleicher Liebe entbrannte wie Thr. Zwar wollte meine Ehre mir dies Gefiihl
nicht gestatten, und darum eilte ich von Kirche zu Kirche, um vor Euch zu flichen. Erst vor den
Beweisen Eurer Ergebenheit willigte ich endlich ein. Um nun aber sicher zu sein, dal} ich es
wirklich mit einem hochgemuten Edelmann zu tun hatte, stellte ich Euch auf jene letzte Probe,
und flrwahr: hittet Ihr fiir Euer Leben gefiirchtet oder Euch aus irgendwelchem Grunde unter das
Bett verkrochen, so wire ich in ein anderes Zimmer gegangen und hitte Euch nie wieder
gesehen. Da ich Euch nun aber gleichermallen schon und mutig erkannt habe, so will ich Euch
bis zum Ende meiner Tage anhangen, und bin gewif3, da ich mein Leben und meine Ehre keiner
besseren Hand anvertrauen kann.«

Und gleich als ob der Menschen Wille unerschiitterlich wiére, schworen und versprachen sie sich
ewige Treue. Dal} aber dergleichen in Menschenherzen nicht bestehen kann, wissen die am
besten, so erprobt haben, wie lange solche Treue wéhrt.



Darum, meine Damen, hiitet euch vor uns, wie ein kluger Hirsch vor dem Jager. Denn all unser
Gliick und unsern Ruhm setzen wir darein, euch einzufangen und das zu rauben, das euch teurer
ist als das Leben.«

»Seit wann seid Thr Prediger geworden?« meinte alsbald Hircan spéttisch zu Guebron. »Ich
kenne Zeiten, wo Thr nicht also sprachet.« — »Fiirwahr,« entgegnete der, »ich sprach gegen alles,
so ich mein Lebelang getrieben habe. Doch nun meine Zéhne stumpf geworden sind und nicht
mehr schnappen kdnnen, warne ich das arme Wild und mache damit in meinem Alter vielleicht
manche Jugendsiinde wieder gut.« —»Vielen Dank fiir Eure guten Ratschlédge,« spottete auch
Nomerfide. » Aber sicherlich habt Thr zu Eurer Geliebten anders gesprochen. Liebt Ihr denn die
Frauen nicht mehr? Oder wollt Ihr nun nicht mehr leiden, daf3 wir geliebt werden? Ich meine, wir
wollen versuchen, so tugendhaft zu sein, als jene Frauen, die Thr in Eurer Jugend verfolgtet!
Leider wollen die Alten immer kliiger sein als die Jungen.« —»Wenn nun aber die Treulosigkeit
eines Eurer Ritter Euch die Schlechtigkeit der Ménner erwiesen hétte, — wiirdet Ihr mir alsdann
Glauben schenken?«

Oisille unterbrach Guebron und sagte zu ihm: »Meines Erachtens war der Edelmann, dessen
Kiihnheit Thr so lobt, vielmehr liebestoll. Und bekanntlich treibt diese Gier auch die feigste
Memme zu Taten, die mutige Herzen zweimal bedenklich machen wiirden.« Doch Saffredant
bestritt das: »Wenn er die Italiener nicht fiir groBere Maulhelden denn Draufginger hielt, hatte er
wohl allen Grund, bedenklich zu werden.« — »Gewil3 wenn seines Herzens Glut nicht alle Furcht
verjagt hitte.« — »Mir scheint,« warf Hircan ein, »da Euch jener nicht mutvoll genug erscheint,
wollt Ihr das Stiicklein eines anderen horen lassen, der mehr des Lobes verdient.« — »Ich kenne in
der Tat jemanden, der jenen an Mut iibertrifft.« — »Wenn dem so ist,« rief Guebron, »so ergreift,
bitte, das Wort und berichtet uns, wie Thr versprachet, von jenem hochgemuten, kithnen Mann.«

Und Oisille hub an: »Wenn jemand ob seines Wagemutes gepriesen wird, der sein Leben und die
Ehre seiner Geliebten retten sollte, was ist dann ein Mann wert, der ohne Hintergedanken, aus
purer Waghalsigkeit solche Taten vollbrachte, wie ich sie Euch nunmehr berichten will!«



Siebzehnte Erzihlung

Der Konig Franz beweist dem Grafen Wilhelm seine Groimut, als dieser ihm nach dem Leben
trachtet.

»In Dijon im Herzogtum Burgund trat ein deutscher Graf, Wilhelm, ein Sprof des sdchsischen
Fiirstenhauses in den Dienst des Konigs Franz des Ersten. Seine Familie stand dem Hause
Savoyen auflerordentlich nahe, und da der Graf ob seines Anstandes und seiner Kiihnheit daheim
schier seinesgleichen nicht hatte, so fand er beim Konig die gnddigste Aufnahme, also dal3 er
sogar dem Dienst um die Person des Konigs selbst beigeordnet wurde. Ein alter Ritter und
ergebener Diener seines Herrn jedoch, der Statthalter von Burgund de la Trimouille, pflegte voll
Angst und Sorge um das Wohl seines Konigs dauernd Spéher in der Néhe des Feindes zu haben,
um zu wissen, was vorfiel, also daB3 er iiber alles genau unterrichtet war.

Diesem wurde nun eines Tages unter anderem gemeldet, dafl der Graf Wilhelm eine Summe
Geldes in Empfang genommen und noch mehr in Aussicht gestellt bekommen habe, damit er den
Konig irgendwie zu Tode brachte. Der Herr de la Trimouille teilte dies alsbald dem Konig mit
und nicht minder dessen Mutter Luise von Savoyen, die ohne Riicksicht auf ihre
verwandtschaftlichen Beziehungen zu dem Grafen ihren Sohn allsogleich bat, jenen schleunigst
davonzujagen. Der Konig entgegnete jedoch, sie moge sich die Worte sparen; es sei
ausgeschlossen, daf} ein so ehrenwerter edler Krieger solche Gemeinheit begehen konne.

Einige Zeit darauf kam eine weitere Nachricht, die jene erste bestitigte. Sogleich bat der
Statthalter in seiner treuen Anhdnglichkeit um die Erlaubnis, den Deutschen fortzuschicken.
Wiederum jedoch ersuchte ihn der Konig dringend, nichts dergleichen zu tun, und bedachte
librigens, wie er auf andere Weise die Wahrheit ergriinden konne.

Als er nun einmal zur Jagd ging, versammelte er um sich die wackersten Degen seines Heeres
und hieB den Grafen Wilhelm, ihm dicht zur Seite zu bleiben. Nachdem sie eine gute Weile dem
Hirsch nachgejagt waren und der Konig inne ward, daf3 alle Leute zuriickblieben und allein der
Graf ihm folgte, verliel er den Weg, bis er mit jenem allein im tiefsten Walde anlangte. Hier zog
er seinen Degen und sprach: »Scheint Euch dieser Degen gut und schon?« Der Graf besah ihn sich
und entgegnete alsdann, daB er keinen trefflicheren je gesehen habe. »>Ihr habt recht,< sagte
alsbald der Konig, »und sollte ein Edelmann beschlossen haben mich zu téten, und die Kraft
meines Armes, meinen Mut und die Giite dieses Degens erkennen, so diirfte er sich, meine ich,
die Sache zweimal tliberlegen. Doch hielte ich ihn fiir einen elenden Bosewicht, wenn er seinen
Plan nicht auszufiihren wagte, wenn er ohne Zeugen Auge in Auge mit mir stdnde.« Der Graf
machte ein verwundertes Gesicht und antwortete: >Majestit, die Schindlichkeit solchen Tuns
wire an sich schon gro3, die Narrheit eines derartigen Wagnisses aber flirwahr noch groBer.< Der
Konig steckte lachend den Degen in die Scheide, horte dann die Jagd nahe kommen und
vereinigte sich alsbald wieder mit ihr. Doch sprach er mit niemandem iiber die Sache und war
iiberzeugt, dall der Graf keinesfalls der Mann war, der fiir solches Unternehmen den ndtigen Mut
besall, mochte er auch sonst ein noch so wackerer und kithner Haudegen sein.

Der Graf hinwiederum mochte befiirchten, dal man ihn nunmehr beargwéhnen oder gar entlassen
konne. So begab er sich tags darauf zu Robertet, dem Finanzsekretdr des Konigs, und erklérte
ihm: er konne leider mit dem Gehalt und den Zulagen, die ihm der Konig zugebilligt habe, kaum
ein halbes Jahr auskommen; wenn ihm der Konig also nicht das Doppelte geben konne, so sei er
gezwungen, den Dienst aufzugeben. Zudem bat er Robertet, ihn des Konigs Antwort



baldmoglichst wissen zu lassen. Der versprach ihm, auf der Stelle anzufragen, und war um so
lieber dazu bereit, da er die Warnungen des Statthalters gelesen hatte. Kaum also war der Konig
erwacht, so trug er ihm die Sache vor. Anwesend waren Herr de la Trimouille und der Admiral
Bonnivet, die von des Konigs kithnem Streiche nichts wuflten. Dieser aber sprach: >Ihr wolltet
den Grafen Wilhelm fortschicken. Nun schickt er sich selbst fort, wie ihr seht. Saget ihm also:
Wenn er mit den Bedingungen nicht zufrieden ist, die er bei seinem Dienstantritte angenommen
hatte und mit denen gar manche Edelleute trefflichster Abkunft recht wohl auskommen, so moge
er anderwirts sein Gliick versuchen; ich werde ihm darin nicht im Wege sein und mich sogar
freuen, wenn er Bedingungen findet, wo er leben kann wie er es verdient.«

Robertet eilte sich nicht minder, dem Grafen diese Antwort zu liberbringen. Der entgegnete
sofort, unter diesen Umstdnden sei er entschlossen, fortzugehen. Und gleich als ob ihn die Angst
jagte, blieb er nicht einmal mehr vierundzwanzig Stunden: schon als der Konig sich zur Tafel
setzte, bat er diesen, sich verabschieden zu diirfen, und heuchelte dabei das tiefste Bedauern, aus
seiner Umgebung scheiden zu miissen. Sodann nahm er auch von der Konigin-Mutter Abschied,
darob sie sich schier mehr freute denn ob seiner Ankunft seinerzeit als Freund und Verwandter
des Hauses. Und so kehrte er in sein Land zuriick.

Da nun der Konig seine Mutter und seine Umgebung iiber diese pltzliche Abreise bal erstaunt
sah, erzdhlte er ithnen, was er dem Grafen fiir einen Schrecken eingejagt hatte und fiigte hinzu:
selbst wenn jener in bezug auf jene Verdichtigungen schuldlos gewesen sei, so habe er doch
durch diese Angst erwiesen, dal} er in der Umgebung eines Herrn, dessen Mut er so wenig
gewachsen sei, nichts zu suchen habe.

Ich meinesteils kann keinen andern Beweggrund dafiir finden, dall der Konig sich so kiihn jenem
gefiirchteten Kédmpen entgegenstellte, als daB er sich fern von seiner Begleitung auf eine Stufe
mit seinem vermeintlichen Gegner stellen und so seinen eigenen Mut erproben wollte.«

»Offenbar hatte er recht,« erklirte Parlamente, »denn alles Lob der Welt ersetzt nicht die erprobte
Zuversicht zu den von Gott verlichenen Gaben.«—»Schon langst«, bestétigte Guebron,
»versicherten uns die Dichter, daB der Weg zum Tempel des Ruhmes durch den der Tiichtigkeit
fiihrt. Ich kenne beide Helden jener Erzdahlung und weil3 gar wohl, da3 der Konig einer der
kiihnsten Méanner seines Reiches ist.«—»Wahrlich,« rief Hircan, »damals, als der Graf Wilhelm
nach Frankreich kam, hétte ich des Konigs Degen mehr gefiirchtet denn den der heldenhaftesten
italienischen Edelleute des Hofes.«

»lhr willt recht wohl,« brach Emarsuitte das Gesprich ab, »dall unser Lob sein Verdienst doch
nicht genugsam rithmen wiirde und wir damit den ganzen Tag verbringen kdnnten. Drum, edle
Frau, gebt Euer Wort einem Herrn, der uns noch mehr von Mannesmut erzidhlen kann.« Alsbald
sprach Oisille zu Hircan: »lhr habt die Frauen so schlecht gemacht, daf3 Thr sicherlich etwas zum
Lobe der Ménner zu sagen wilit. So gebe ich Euch das Wort.«

»Das wird mir ein Leichtes sein,« entgegnete Hircan. »Denn vor kurzem noch rithmte man mir
eines Edelmannes Liebe, Festigkeit und Geduld so sehr, dal} ich seine Geschichte nicht vergessen
konnte.«



Achtzehnte Erzihlung

Eine schone junge Dame erprobt die Treue eines ihr ergebenen Jiinglings, bevor sie ihm ihre
Liebesgunst gewihrt.

»In einer schonen Stadt Frankreichs lebte ein Jiingling aus edlem Hause, der die Hochschule
besuchte, um sich alles Wissen anzueignen, das ihn zu Ehre und Ansehen fiihren konnte.
Obgleich er bald also gelehrt war, daB er trotz seiner siebzehn oder achtzehn Jahre alle andern an
Kenntnissen tiberstrahlte, so fand Amor doch die Mdglichkeit, sich neben all dieser Gelehrtheit
einen Platz in seinem Herzen zu sichern, und um leichter zum Ziele zu kommen, barg er sich
hinter dem Angesicht und den Blicken der schonsten Frau des ganzen Landes, die ob eines
Prozesses in jene Stadt gekommen war. Bevor Amor aber versuchte, den Jiingling durch die
Anmut jener Dame vollig zu besiegen, eroberte er zuerst ihr Herz, indem er ihr des Edelmannes
Vollkommenheit enthiillte. Denn wahrlich: an Schonheit, Anstand, Klugheit und Beredsamkeit
hatte dieser nirgends seinesgleichen. Unter diesen Umstidnden war es nicht verwunderlich, daf3
bald alles Denken und Sinnen der beiden von Liebe zueinander durchgliiht war. Doch ob seiner
Jugend ging der Jiingling seinem Ziele nur zaghaft und z6gernd nach. Zwar bedurfte es bei der
Dame auch keinerlei stiirmischen Drangens; immerhin hiitete sie sich in fraulicher
Schamhaftigkeit sehr, ihre Bereitwilligkeit zu verraten. Am Ende aber ward die Festung, hinter
der sich ihre Ehrenhaftigkeit verschanzte, also verheert, daB die Armste ihrer inneren
Uberzeugung folgte und kapitulierte. Nur wollte sie seine Geduld und Festigkeit erproben und
sicherte thm zu: falls er ihre schweren Bedingungen erfiille, wolle sie ihm ganz gehdren —
andernfalls aber wiirde er sie nie im Leben mehr wiedersehen. Und zwar wolle sie, da3 beide
sich, bis aufs Hemd entkleidet, in ein Bett legten und zusammen plauderten, ohne daB3 er weiteres
von ihr verlange als hochstens noch hie und da einen KuB.

Ihm schien, daB3 nichts dem Gliicke gleichkommen konne, das ihm alsdann in Aussicht stand, und
so sagte er zu; also dal3 er an besagtem Abende ihre Bedingung erfiillte und trotz aller
Zirtlichkeit von ihrer Seite nicht um die Welt sein Versprechen brach. Und obgleich er schier die
Qualen des Fegefeuers durchmachte, war seine Liebe und seine Hoffnung dennoch so stark
(maBen er fest erwartete, hierdurch einen dauernden Liebesbund zu schaffen), daf er sich in
Geduld fal3te und sich schlieBlich erhob, ohne den geringsten Versuch zu kithneren Schritten
gemacht zu haben.

Die Dame war begreiflicherweise mehr verbliifft denn zufrieden mit diesem Erfolge und kam
flugs auf den Gedanken, daf3 seine Liebe wohl gar nicht so grof} sei als sie vermeinte, oder daf} er
in ihr enttduscht worden sei. Daher beachtete sie seine Geduld und Ehrenhaftigkeit keineswegs
und beschloB vielmehr, ihn auf eine andere Probe zu stellen, bevor sie ihr Versprechen hielte. Zu
diesem Zwecke bat sie ihn, einem Méagdelein ihrer Umgebung, das jlinger war als sie und
wirklich schon, eifrigst den Hof zu machen, damit es schiene, als ob seine hdufigen Besuche in
ihrem Hause jenem Méadchen gélten und nicht ihr.

MafBen der Jiingling iiberzeugt war, daf} sie ithn nicht minder liebe als er sie, so gehorchte er ihr
aufs Wort und zwang sich, ihr zu Gefallen dem Mégdelein Liebesgestindnisse zu machen. Und
da er so schon und wohlberedt war, geschah es, dall das Madchen seinen Worten traute und ihm
ihr ganzes Herz schenkte, gleich als ob er sie wirklich liebte. Als die Herrin sah, wie glatt das
ging, ohne daf} jener aufhorte, sie zu bestiirmen, bewilligte sie ihm fiir ein Uhr nachts eine
Zusammenkunft, sintemalen sie seine Ergebenheit und Liebe hinreichend erprobt hitte und ihn



nunmehr fiir seine Geduld belohnen wolle.

Der war auBer sich vor Freuden und erschien natiirlich zur vereinbarten Stunde am Platze. Die
Dame aber wollte die Kraft seiner Gefiihle des ferneren erproben und sagte zu jenem Migdelein:
»Ich weill wohl, wie ein gewisser Herr Euch zugetan ist, und glaube, daB3 Ihr seine Gefiihle nicht
minder heill erwidert. Da nun mein Mitgefiihl grof ist, will ich euch Gelegenheit geben, euch
nach Belieben miteinander zu ergetzen.<« Das Méddchen wuflte sich vor Freuden nicht zu
beherrschen und entgegnete, sie sei gern bereit. Alsbald horchte sie auf den Rat ihrer Herrin,
entkleidete sich und legte sich allein in das Bett eines Zimmers, dessen Tiir ihre Herrin offen lief3
und in dem sie zudem noch eine Kerze ansteckte, auf dal des Magdeleins Schonheit so recht
offenbar wiirde. Hierauf tat die Dame, als verliee sie die Stube, und verbarg sich nahe dem Bett
so wohl, dal3 man sie nicht erblicken konnte.

Der bedauernswerte Jiingling kam inzwischen in der Hoffnung, geméaf ihres Versprechens seine
Herrin zu finden zur angegebenen Stunde so sachte als moglich in die Stube hinein. Nachdem er
die Tiir wohl verschlossen hatte, schliipfte er aus seinen Kleidern und gefiitterten Stiefeln und
glitt in das Bett, wo er die Ersehnte zu finden vermeinte. Kaum aber streckte er seine Arme aus,
um seine Herrin zu umsahen, da schlang ihm das Mégdelein die ihren um den Hals, mafen sie
ihn nun ganz zu besitzen glaubte, und sagte ihm so viel liebe Worte und enthiillte ihm so viel
Schonheit, dall der verschlossenste Einsiedler darob seine Paternoster verlernt hétte. Der Jiingling
aber hatte nicht sobald begriffen, da3 jenes weder die Geliebte noch ihre Stimme war, so trieb die
gleiche Liebe, die ihn so flink ins Bett gelockt hatte, ihn auch Hals iiber Kopf wieder hinaus, und
voll Entriistung — gleichermafen iiber die Dame wie {iber das Midgdelein — sprach er zu diesem:
»Weder Eure Tollheit noch die Eurer Herrin, die Euch boshafterweise in jenes Bett steckte,
konnen mich anderen Sinnes machen; sorget daher Eurerseits, sittsam zu bleiben, ich meinesteils
werde Euch Eure Tugend nicht rauben.< Und damit stiirmte er iiber die Mallen zornig aus der
Stube und kam lange Zeit hindurch nicht mehr in das Haus seiner Geliebten.
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Malfen jedoch die Liebe immer neue Hoffnhungen gibt, so sagte er sich, da3 eine geduldige,
langerprobte Treue nur desto grofere und nachhaltigere Freuden mit sich bringt. Und in der Tat
war die Dame von der Grof3e und Festigkeit seiner Liebe so begliickt (indem sie doch seine
letzten Worte mitangehort hatte), da3 es sie sehnlichst verlangte, ihn wiederzusehen und ob der
Pein jener Priifungen um Verzeihung zu bitten. Als sie ihn daher endlich wiedersah, sprach sie so
viel gute und liebe Worte zu ihm, daf3 er nicht nur bald alle tiberstandenen Leiden vergaB,
sondern ihrer sogar in Freuden gedachte, sintemalen sie diesen Liebesbund gefestigt hatten und



also zum besten ausgeschlagen waren. Und von Stund an genof3 er ohne Hindernis noch
MiBklang alle Freuden, die er sich nur wiinschen konnte.

Nun nennet mir bitte eine Frau, die gleich ausdauernd, geduldig und ehrlich in Liebe gewesen ist
wie jener Jiingling! Solchen Verfiihrungen gegeniiber erscheinen doch die Versuchungen des
heiligen Antonius schier unbedeutend. Denn gegen so viel Keuschheit und Geduld vor
Frauenhuld und Liebesgliick vermogen selbst Teufel nichts auszurichten.« » Wie schade,« rief
Oisille, »dal} er es nicht mit einer Frau zu tun hatte, die ihm an Tugend gleich war — das wire
fiirwahr der vollkommenste Liebesbund geworden, von dem ich je gehort habe.« Alsbald fragte
Guebron: »Welche Priifung haltet ihr in diesem Fall fiir die schwerste?« — »Die letzte, scheint
mir,« entgegnete Parlamente, »denn der Unwille ist die allerschlimmste Versuchung.« Longarine
hingegen meinte, die erste, die da verlangte, daf3 er gleichermallen seine Liebe und sich selber
tiberwand, sei schwerer gewesen. Darauf entgegnete Simontault: »Darliber konnt ihr nicht
mitreden; denn das mufl man selbst erprobt haben. Ich nun finde die erste Probe verriickt, die
zweite dumm. Denn als er sein Versprechen hielt, litt sie grolere Qual als er. Sie lie3 ihn jenes
Versprechen geben, um sich tugendhafter zu stellen als sie war, und war sicher, daf3 starke Liebe
sich an solche Schwiire nicht kehrt. Im zweiten Falle war er reichlich dumm, das Mégdelein zu
lassen, die ihn liebte und mehr wert war als ihre Herrin, die ihm doch anderes zugeschworen
hatte. Zudem hatte er in seinem Unwillen eine recht gute Entschuldigung.«

Dagoucin suchte das Gegenteil zu beweisen, aber Saffredant unterbrach ihn und sagte: »Und wer
sagt uns denn, daf3 er nicht zu jenen bekannten kiihlen Naturen gehorte?! Hircan hétte in den
Lobspriichen erwahnen miissen, ob er sich denn wacker zeigte, als er das Gewlinschte erlangt
hatte. Dann erst konnten wir beurteilen, ob Tugend oder Unvermdgen ihn so weise erscheinen
lieB.« — »Beruhigt Euch,« meinte der, »ich kenne ihn recht gut und kann Euch versichern, daf3
Unvermogen oder Kélte keine Rolle bei ihm spielte.« — »Dann, rief Simontault, »mufite er
seinen Schwur brechen. Denn wére die Dame auch ob solcher Kleinigkeit etwas in Zorn geraten,
so wire sie doch leicht wieder von ihm beruhigt worden.« — »Vielleicht aber wollte sie ithn
damals gar nicht,« entgegnete Emarsuitte. — »War er denn nicht stark genug,« rief Saffredant,
»sie zu liiberwiltigen, da sie ihm doch geniligend Handhaben gegeben hatte!« — »Heilige Maria,«
entsetzte sich Nomerfide, »ist das eine Art! Soll man etwa so die Gunst einer Frau erringen, die
man fiir ehrbar und tugendhaft hilt?!« Doch Saffredant fuhr fort: »Meines Erachtens kann man
einer Frau, die man also begehrt, gar keine gro3ere Ehre antun, als dafl man sie mit Gewalt
nimmt. Ein Z6flein 148t sich lange bitten, andere wollen zuvor viele Geschenke, noch andere sind
zu dumm, als daB3 man sich ihretwegen auch nur den Kopf zerbricht. Eine Frau aber, die zu klug
ist, als daf} man sie tduschen konnte, zu ehrenhaft, als dal3 Worte oder Geschenke etwas
verschlagen, — die verdient, dal man kein Mittel unversucht 148t, das zum Siege fithren konnte.
Hort ihr daher, daB3 jemand eine Frau mit Gewalt genommen hat, so seid sicher, dall ihm jede
andere Moglichkeit verschlossen war; darum schétzt ihn nicht minder ein, maf3en er doch um
seiner Liebe willen sein Leben wagte.«

Nun mufte Guebron lachen und erkldrte: »Einst sah ich Festungen erstiirmen, da weder
Drohungen noch Geld zum Ziel fiihrte. Eine Feste, die in Verhandlungen eintritt, ist schon halb
genommen.« —»Mir scheint,« sprach Emarsuitte, »daf alle Liebe auf solche Torheiten
hinauslduft. Und doch gibt’s Menschen, die lieber und in allen Ehren harren, ohne solche
bedauerlichen Wiinsche zu hegen.« — »Kennt Thr diesbeziiglich eine Geschichte, so gebe ich Euch
das Wort,« sagte Hircan.

»Wohl kenne ich eine,« entgegnete Emarsuitte, »und will sie folglich gern erzéhlen.«



Neunzehnte Erzahlung

Zwei Liebende geben alle Hoffnung einer Ehe verloren und gehen darob ins Kloster: der
Jiingling nach Saint-Francois, das Mégdelein nach Saint-Claire.

»Der Markgraf von Mantua war bekanntlich mit einer Schwester des Herzogs von Ferrara
vermihlt. Nun lebte in dem Hause der Herzogin eine junge Dame mit Namen Pauline, die von
einem Edelmann des Markgrafen geliebt wurde. Die GroB3e seiner Gefiihle setzte alle Welt in
Erstaunen, zumal er arm war und in Anbetracht seiner Anmut und der Gunst seines Herrn wohl
eine reiche Dame heiraten sollte. Doch Pauline schien ihm der grofite Schatz der Welt, den er
durch die Ehe zu erwerben gedachte. Maflen hinwiederum die Markgrifin eine reiche Heirat fiir
Paulinen im Auge hatte, verabscheute sie den Edelmann nach Kréften, hinderte die beiden oft,
miteinander zu reden, und hielt ihnen vor, wie elend es ihnen gehen wiirde, wenn sie miteinander
vermihlt wéren. Das vermochte den Edelmann in seinem Vorsatze nicht zu erschiittern. Pauline
ihrerseits barg zwar nach Moglichkeit ihre Neigung, doch baute sie nicht minder fest darauf.

Wihrend so manche Zeit verging und beide auf eine Wendung zum Besseren hofften, brach ein
Krieg aus, in dem der Edelmann gefangengenommen wurde und mit ihm ein franzdsischer
Edelmann, der gleichermallen wie jener verliebt war, aber in eine Franzosin. Da sie sich als
Leidensgefdhrten erkannten, tauschten sie auch ihre Herzensgeheimnisse aus. Der Franzose
gestand aber nicht, wo sein Herz gefangen lag, hingegen wullte er als Manne des Markgrafen gar
wohl, daB jener Paulinen liebte, und riet ihm zu seinem Besten, diesen Plan aufzugeben. Worauf
der Edelmann sich verschwor: Wenn der Markgraf ihm nicht als Entschidigung fiir diese
Gefangenschaft seine Freundin zum Weibe gébe, wolle er Franziskaner werden und fiirder Gott
allein dienen. Das wollte sein Gefdhrte nicht glauben, da er aufer jener Ergebenheit fiir Paulinen
keinerlei besondere Zeichen von Frommigkeit bei ihm bemerkt hatte.

Nach neun Monaten wurde der franzdsische Edelmann in Freiheit gesetzt und erreichte, da3 auch
sein Geféhrte frei kam. Alsdann betrieb er bei dem Markgrafen und dessen Gemahlin die Ehe
desselben mit Paulinen, doch erreichte er nichts; denn sie hielten ihm die Armut der beiden und
den Widerspruch der beiderseitigen Verwandten vor und verboten am Ende gar, dal sie
miteinander redeten. Als der Liebende sah, da3 er gehorchen mufite, bat er die Markgrafin um die
Erlaubnis, von Pauline Abschied nehmen zu diirfen. Das wurde ihm verstattet. Und zur
vereinbarten Stunde hub er also an: >Ihr seht, Pauline, wie alle wider uns kdmpfen und uns also
im Herzen verwundet haben, da3 nun unsere Korper dahinwelken werden. Sie wollen uns reich
verheiraten — als ob nicht der wahre Reichtum in der Zufriedenheit liegt. Sicherlich wiren sie
nicht so hart zu uns gewesen, uns selbst das Sprechen miteinander zu verbieten, wenn wir uns
nicht hétten heiraten wollen. So aber kann ich ihnen fiirder nicht mehr dienen. Wie ich mich nun
schon seit lingerem entschlossen habe, werde ich Monch werden — nicht, weil ich bezweifle, da3
man sich in einem andern Stand auch aufrechterhalten kann. Doch will ich in mich gehen, und
wenn Gott mir die Erkenntnis der geistigen Dinge gnédig verleiht, will ich allezeit fiir Euch
beten. Gedenket bitte auch Ihr meiner in Euren Gebeten, und mafen Ihr mich nun als Euren
Bruder betrachten diirft, gestattet mir, Euch zu kiissen.<

Als die arme Pauline, die sonst recht streng gegen ihn gewesen war, seines namenlosen Leides
inne ward und seinen Wunsch in diesem Augenblick sehr ehrbar fand, schlang sie ohne weitere
Antwort ihre Arme um seinen Hals und weinte so ergriffen und bitterlich, dal Kraft und
Besinnung von ihr schwand und sie bewuftlos in seinen Armen niedersank. Und vor Mitleid,



Liebe und Leid ward auch er ohnméchtig. So muflte eine Gespielin, welche die beiden
niederstiirzen sah, um Beistand rufen, und nur mit allerlei Duftwéssern brachte man sie wieder zu
sich.

Alsbald schiamte sich Pauline iiber die Maf3en, da sie ihre Liebe immer verhehlt hatte und nun
gewahrte, wie sie deren leidenschaftliche Glut verraten hatte. Doch mochte das Mitleid mit dem
armen Edelmann als Entschuldigung dienen. Weil es ihr jedoch unmdéglich war, ein Lebewohl auf
immerdar zu sagen, so ging sie eilig mit zusammengebissenen Zihnen und geprefiten Herzens
hinaus, warf sich in ihrem Zimmer schier entseelt aufs Bett und verbrachte die Nacht in so
jammerlichen Klagen, dal die Dienerschaft glauben konnte, sie habe Eltern, Freunde und all ihr
Liebstes auf Erden verloren.

Am Tage darauf befahl der Edelmann sich Gott, nahm nur weniges Geld an sich, verteilte seine
sonstige Habe an seine Diener und ging ohne Begleitung davon zum Kloster Observance. Dort
bat er, eingekleidet zu werden. Aber der Pfortner, der ihn von Ansehen kannte, vermeinte zuerst,
er spaf3e. Denn ob seiner Vorziige palite wohl niemand weniger zum Monche als er. Als man
jedoch die Zahren gleich Béchen iiber seine Wangen fliefen sah, nahm man ihn freundlich auf
und kleidete ihn auf seinen demiitigen Wunsch schlief8lich ein. Und als der Markgraf und seine
Gemabhlin das erfuhren, waren sie so verwundert, da3 sie es kaum glauben mochten.

Pauline verbarg indessen nach Mdglichkeit ihr Leid, also dal man vermeinte, sie habe ihren
edlen Diener bald vergessen. Und so vergingen fiinf oder sechs Monate. Da wurde ihr von einem
Geistlichen ein Lied gezeigt, das ihr Freund bald nach seinem Eintritt in das Kloster verfaf3t hatte.
Es lautete etwa so:

Was wird sie sagen,
Wie mag sie’s tragen,
Wenn mich nun als Monch erschaut
Die holde Braut?

Wehe, von Bangen,
Triibsal umfangen
Wird sie schweigen vor tiefem Leid.
Wird gar allein
Und einsam sein.
Wird — zum schwersten schon bereit —
All’ ihr wildes Weh bedenken,
Und ihr Sinnen wird sich lenken
Hin zur Klostereinsamkeit.

Was wird sie sagen,
Wie mag sie’s tragen,
Wenn mich nun als Monch erschaut
Die holde Braut?

Doch was sagt ihr,
Die uns allhier
Stets unser inniges Gliick verwehrt,
Wenn ihr gewabhrt,
Auf welche Art
Unsere Liebe bleibt unversehrt?



Bittre Reue wird euch plagen,
Weinen werdet ihr und klagen,
Weil ihr also schuldig seid!

Was wird sie sagen?
Wie mag sie’s tragen,
Wenn mich nun als Monch erschaut
Die holde Braut?

Selbst wenn sie sehr
Biten nunmehr,
Uns zu vermihlen froh begliickt, —
Nie lockt ihr Wort
Uns mehr hier fort,
Bis der Tod uns still entriickt.

Da ihr grausam Widerstreben
Uns gedringt ins Klosterleben
Harr’n wir drin nun alle Zeit.

Was wird sie sagen?
Wie mag sie’s tragen,
Wenn mich nun als Monch erschaut
Die holde Braut?

Inniges Lieben
Hat mich getrieben
Aus des Lebens eitlem Wahn.
Sei nun mein Hort,
DaB ich hinfort
Gott in Inbrunst zugetan.

Unser Wihnen mag verklingen —
Still verklart wird es uns bringen
Selige Zufriedenheit.

Was wird sie sagen?
Wie mag sie’s tragen,
Wenn mich nun als Monch erschaut
Die holde Braut?

Irdisches Gliick,
Weiche zuriick,
Schling” um uns kein ehern Band!
Ruhmesbegehr
Lockt uns nicht mehr —
Teufelswerk, du bist erkannt!

Und statt sinnlichem Begehren
Wird uns Jesus nun bescheren
Himmlische Gliickseligkeit!

Was wird sie sagen?



Wie mag sie’s tragen,
Wenn mich nun als Monch erschaut
Die holde Braut?

Komm’ denn hierher.
Folge nunmehr
Deines treuen Freundes Spur.
Magst ohne Zagen
Die Kutte tragen,
Meidest Menschenfeindschaft nur.

Und aus liebeheilem Streben
Wird gleich Phonix sich erheben
Neue Liebe — Gott geweiht!

Was wird sie sagen,
Wie mag sie’s tragen,
Wenn mich nun als Moénch erschaut
Die holde Braut?

Als sie abseits in einer Kapelle des langen und breiten dies Lied gelesen hatte, begann sie
bitterlich zu weinen und feuchtete das Papier mit ihren Zdhren. Hétte sie nicht gefiirchtet, ihre
Gefiihle zu verraten, so wére sie unverziiglich in ein Kloster gegangen. Doch die Klugheit riet
ihr, sich noch einige Zeit zu verstellen, und sie tat dies so wohl, dafl man sie schier nicht
wiedererkennen konnte. Und so verbrachte sie weitere finf bis sechs Monate, wihrend deren sie
thre Absicht geschickt verhehlte und sich frohlich zeigte wie nie.

Eines Tages nun ging sie mit ihrer Herrin in das Kloster Observance, um die grofle Messe zu
horen. Und als dort der Priester mit dem Diakonus zum Hochaltar schritt, kam ihr armer Freund,
der seine Probezeit noch nicht beendet hatte, als Kirchendiener vor ihnen her, mit
niedergeschlagenen Augen, zwei Stiben in der Hand und in einem seidenen Gewinde, das seine
Schonheit und Anmut viel mehr hob denn minderte. Des war Pauline so betroffen, daf} sie
hustete, um die Réte zu verbergen. Thr Freund erkannte ihre Stimme schier besser als den Klang
der Glocken; doch wagte er den Kopf nicht zu wenden, und erst als er an ihr vorbeischreiten
muBte, nahmen wider seinen Willen seine Augen den gewohnten Weg. Und indem er Pauline
klagevoll anschaute, flammte das Feuer, das er erloschen glaubte, so gar wild in ihm auf, daf3 er
in dem Bestreben, es niederzukdmpfen, der Lange nach zu Boden stiirzte. Doch fiirchtete er, daf3
die Ursache bekannt wiirde, und gab an, das Steinpflaster sei an dieser Stelle geborsten, und das
sei daran schuld gewesen.

Als Pauline inne ward, da3 das Gewand sein Herz nicht gewandelt hatte, und zudem bedachte, er
nun schon so lange fort sei, daB3 jeder meinen konne, sie habe ihn vergessen, entschlof sie sich
nunmehr, thren Wunsch zur Tat werden zu lassen. Und da sie bereits seit vierzehn Monaten alles
notige vorbereitet hatte, bat sie die Markgrafin um die Erlaubnis, die gro3e Messe zu
Sainte-Claire zu horen. Da jene nicht wullte, was sie vorhatte, gewéhrte sie ihr das gern.

Alsbald begab sie sich zundchst zum Franziskanerkloster, lieB3 ihren Freund herausrufen, und da
sie ihn in einer Kapelle traf, sagte sie zu ihm: »Hétte es meine Ehre erlaubt, so wire ich gleich
nach Euch in ein Kloster eingetreten. Nun ich aber jetzt die Boswilligen irregefiihrt habe, will ich
das gleiche Gewand, das gleiche Leben erwidhlen wie Ihr. Ist es gut, so wird mich das gliicklich
machen; ist es schlecht, so unterscheidet es sich doch nicht von dem Euren. Und so wollen wir
denn den sterblichen Leib vergessen, den alten Adam abstreifen und nur noch Christus in uns



tragen.<

Ihr heiliger Wunsch begliickte jenen so, daf3 er sie unter Freudentrdanen darin bestérkte und ihr
sagte, wie froh er sei, sie nun bisweilen wiedersehen zu kdnnen, da es ihnen ja auf dieser Welt
doch nurmehr verstattet sei, miteinander zu sprechen. Sie wiirden nun immer vollkommener
werden, ein Herz und eine Seele, die von Gottes Giite geschirmt und geleitet wiirden. Und mit
diesen Worten und Freudentrénen kii3te er ihre Hénde. Doch sie neigte ihr Angesicht, also daf3
sie sich den heiligen Kuf3 wahrer, christlicher, briiderlicher Liebe gaben.

Dann raffte sich Pauline auf und eilte zum Kloster Sainte-Claire, wo sie aufgenommen wurde und
den Schleier nahm. Als die Markgrifin das vernahm, ward sie so betroffen, daf sie es kaum
glauben mochte. Dann ging sie tags darauf zum Kloster, um sie umzustimmen. Doch Pauline
erwiderte ihr: zwar habe sie vermocht, ihr den Gemahl aus Fleisch und Bein, den Mann, den sie
am meisten auf dieser Welt geliebt habe, zu nehmen. So mdge sie sich damit begniigen und ihr
nicht den zu rauben suchen, der unsichtbar und unsterblich sei.

Da erkannte die Markgréfin ihren festen Vorsatz und schied mit Kiissen und Bedauern von ihr.
Und fortan lebten Pauline und ihr ergebener Freund in heiliger Frommigkeit, und sicherlich
konnte der, so der Barmherzigkeit Hiiter ist, am Ende ihres Lebens zu ihnen gleichwie zu
Magdalenen sagen, dal} ihre Siinden vergeben seien, da sie viel geliebt hitten, und sie in Frieden
dorthin zu sich nehmen, wo der Menschen Verdienst und Wohltat Belohnung findet.

Thr miift gestehen, dal ein Mann grof3ere Liebe nicht zeigen kann; und sie wurde so wohl
erwidert, daf} ich wiinschte, alle Manner mochten das erleben.«

»Dann gédbe es noch mehr Narren und Nérrinnen als heutzutage,« meinte Hircan. — »Ist es etwa
Narrheit,« rief Oisille, »seine ehrsame Jugendliebe alsdann Gott zuzuwenden?« Doch Hircan
erwiderte lachend: »Wenn Triibsinn und Verzweiflung lobenswert sind, will ich jene beiden
gerne preisen.« —»Was nennt Ihr denn vollkommene Liebe,« fragte Saffredant. »Meint Thr, der
Mann miisse zaghaft die Damen von ferne anbeten?« — »Ich nenne vollkommene Liebe«, —
sprach Parlamente, »wenn der Mann in dem geliebten Gegenstande eine Vollkommenheit sucht
und selbst so groBherzig ist, daB3 er eher stiirbe, denn Unehrenhaftes verlangt. Da unsere Sinne
leicht irren, neigen wir dem zu, das Anmut und Lieblichkeit zeigt. Und finden wir das Gesuchte
dort nicht, so geben wir uns gleich Kindern mit Kleinigkeiten ab. Wird der Mensch grofer, so
liebt er lebende Puppen. Dann aber lehrt ihn die Erfahrung, da3 es auf der Erde vollkommenes
Gliick nicht gibt und daf nur der Glaube uns das hochste Gut zeigen kann.«

»Verstiinde ich Latein,« entgegnete Simontault, »so wiirde ich mit Johannes sagen: »Wer seinen
Bruder nicht liebt, den er siehet, wie kann der Gott licben, so er nicht sichet.« Nur die sichtbaren
Dinge kénnen uns den Wert des Unsichtbaren erweisen.« — »Jedenfalls wiinscht jeder Mensch,
der nicht von Lust leben kann, seine Liebe zu zeigen und Gegenliebe zu erfahren,« rief
Saffredant. » Auch die innigste Neigung vergeht endlich, wenn sie unerwidert bleibt. Derart habe
ich schon wunderbare Dinge erlebt.« — »So tretet bitte an meine Stelle,« entgegnete Emarsuitte,
»und erzdhlet uns von solchen, die dem Leben wiedererstanden sind, weil sie erfuhren, dal3 ihre
Dame ihre Wiinsche enttduschte.«

»lch fiirchte den Damen zu mififallen,« sagte nunmehr Saffredant, »wenn ich, ein stets ergebener
Diener, ohne ausdriicklichen Wunsch von ihren Fehlern spreche. Doch will ich jetzt gehorchen
und der Wahrheit gemil3 berichten.«



Zwangzigste Erzahlung

Ein Edelmann wird unversehens von seiner Liebe zu einer Dame, die ihn allezeit abwies,
geheilt, als er sie in den Armen ihres Stallknechtes findet.

»In der Dauphine lebte einst ein Abkoémmling des Konigshauses, der Herr von Ryant. Der war
ein Edelmann von seltenem Anstande und hervorragender Ehrenhaftigkeit. Lange Zeit bereits
hatte er sich um eine Wittib beworben und seine Liebe zu ihr war so grof3, da3 er niemals in sie
drang, ihn mit ihrer Gunst zu belohnen, maf3en er fiirchtete, sie dann ganz zu verlieren. Und da er
sich selbst fiir durchaus liebenswert hielt, glaubte er fest ihrer Versicherung, daf sie ihm tiber
alles in der Welt zugetan sei und — wenn je irgend wem — dann ihm allein zu Willen sein wiirde.
Doch vermochte sie ihn, seine Wiinsche auf eine ehrenhafte Freundschaft zu beschrinken, indem
sie ihm drohte, anderenfalles ganz mit ihm abzuschneiden.

Damit gab sich der Armste in der Tat zufrieden und schiitzte sich gar noch gliicklich, ein so
tugendsames Herz erobert zu haben. Es wire zu umsténdlich, von all ihren
Freundschaftsversicherungen und den langwéhrenden Besuchen bei ihr zu erzéhlen, noch gar von
den Reisen, die er unternahm, einzig um sie zu sehen. Kurz, der arme Dulder trachtete nur
danach, die Glut, die ihn verzehrte, noch zu schiiren, und suchte so nach immer neuen
Moglichkeiten, sein Martyrium zu erhdhen.

So hatte er eines Tages den Einfall, mit Eilpost zu der Frau zu gelangen, die er mehr liebte als
sich selbst und die er {iber alle Frauen der Welt stellte. Kaum war er angelangt, so eilte er in ihr
Haus und fragte nach ihr. Man erwiderte ihm, sie sei eben vom Vespergottesdienst gekommen
und weile nun im Garten, um ihre Andacht zu beenden. Er stieg vom Rof3, drang kurzerhand in
den Garten und traf dort ihre Begleiterinnen, die ihm mitteilten, dass sie einsam auf einem
Parkwege in jenem Gehege lustwandle. Mehr denn je hoffte er nunmehr seinem Gliicke nahe zu
sein und sachte, ohne jedes Gerdusch, schlich er ihr nach, um sie womdoglich allein zu treffen. Als
er nun zu einer Laube aus zusammengebogenen Baumen gelangte, einer Stitte, die gar
unbeschreiblich schén anzuschauen war, schritt er unversehens hinein, gleich einem Menschen,
den es dringt, die Geliebte endlich zu erblicken. Doch bei seinem Eintritt fand er sie, auf dem
Rasen hingelagert, in den Armen eines ihrer Stallknechte, einem Kerle, der gleichermaf3en
hésslich, schmutzig und gemein war, wie der Edelmann schon, ehrenhaft und liebenswiirdig.

Ich will nicht versuchen, die Verachtung auszumalen, die er empfand. Jedenfalls war sie grof3
genug, in einem Augenblicke all die Glut zu 16schen, die so lange in ihm geschwelt hatte. Nur
noch von diesem einen Gefiihl beseelt, sprach er alsbald: Wohl bekomm’ es Euch, Gnidigste.
Da ich nunmehr Eure Niedrigkeit kenne, bin ich gliicklich geheilt und all der Schmerzen ledig,
die Eure vermeintliche Ehrenhaftigkeit mir schuf.« Und ohne ein Wort des Abschiedes ging er
noch rascher von dannen, als er gekommen war.

Das elende Weib fand keine Antwort: Sie bedeckte ihr Gesicht mit der Hand, denn sintemalen sie
ihre Schande nicht verhiillen konnte, wollte sie wenigstens ihre Augen verhiillen, um den Mann
nicht zu sehen, der sie trotz ihrer langen Verstellung nun durch und durch erkannt hatte.

Somit bitte ich euch, meine Damen, fithret einen Mann nicht an der Nase herum, noch quélt ihn
euch zur Lust, wenn ihr ehrliche Liebe wiinscht. Denn die Heuchler werden mit gleicher Miinze
heimbezahlt und Gott schiitzt nur die, welche frei heraus lieben.«

»Wahrhaftig«, seufzte Oisille, »Ihr habt uns etwas Nettes fiir den Schlufl des zweiten Tages



aufgespart. Hatten wir nicht geschworen, die reine Wahrheit zu erzdhlen, so wiirde ich Euch nie
geglaubt haben, daf} eine Frau achtbaren Standes so gemein sein kann, einen so ehrenwerten
Edelmann fiir solch einen schmutzigen Knecht fahren zu lassen.« — » Ach, edle Frau,« rief Hircan,
»wenn Thr genau den Unterschied kenntet zwischen einem Edelmann, der sein Lebelang im
Harnisch herumlief und dem Kriege oblag, einerseits und einem wohlgendhrten Knechte, der sich
kaum zu riihren braucht — Ihr wiirdet diese arme Wittib entschuldigen.« —»Kaum, entgegnete
jene, »moget Thr sagen, was Thr wollt, fiir sie gibt es keine Entschuldigung.« — »Ich habe gar wohl
von Frauen gehort,« versicherte Simontault, »die sich ob ihrer sittsamen Zuriickhaltung allerwirts
preisen lassen und im geheimen Menschen erkiesen, die den Mut, auszuplaudern nicht besitzen
und zudem ob ihres schmutzigen Berufes auch keinen Glauben fianden.« —»Das behaupten wohl
bisweilen eifersiichtige und argwdéhnische Manner. Doch mag es auch einmal solch
bedauernswertes Weib geben, so ist das noch kein Grund, darob andere zu beargwdhnen.« —
»Wenn wir noch weiter so reden,« meinte Parlamente, »so werden die Herren nicht authoren, auf
uns herumzuhacken. Drum laf3t uns lieber zum Vespergottesdienst gehen, damit man nicht wie
gestern auf uns warten mul.« Dem stimmten alle bei. Man brach auf und unterwegs sagte Oisille:
»Eigentlich sollte Saffredant um Verzeihung bitten, da er so schlimme Dinge iiber die Frauen
erzahlt hat.« — »Bei meinem Eide,« rief Saffredant, »ich erzdhlte nur die Wahrheit, wie sie mir
berichtet wurde. Wollte ich gar eigne Erfahrungen berichten, so kdmet ihr aus dem
Kreuzeschlagen nicht mehr heraus.« — »So solltet Thr Frauengesellschaft flichen,« erwiderte
Parlamente. Er aber srach: »Euern Rat hat keiner mehr befolgt, denn ich. Doch kénnte ich noch
Schlimmeres sagen, dann mochte ich gern die andern aufpeitschen, mich an der zu richen, die
mir so schlimmes Leid antat.«

Dabei betraten sie die Kirche, doch war keiner der Monche anwesend. Diese hatten namlich
vernommen, da3 man sich auf der Wiese vergniigliche Dinge erzéhlte, und sich daher hinter einer
Hecke in einen Graben gelegt und insgeheim den schonen Berichten gelauscht, also daf sie die
Glocke iiberhort hatten. Das kam nun heraus, denn bald kamen sie atemlos angelaufen, und als
man sie nach dem Gottesdienst nach der Ursache ihres Ausbleibens befragte, multen sie die
Wahrheit gestehen Daraufhin erhielten sie die Erlaubnis, tdglich hinter der Hecke zuzuhdren.

Das Abendessen verlief unter frohlichem Geplauder iiber alles, das drau3en unbesprochen
geblieben war. Dann bat Oisille, zur Ruhe zu gehen, um am néchsten Morgen frisch zu sein. Und
nach ldngeren Betrachtungen dariiber, daf3 eine Stunde vor Mitternacht drei Stunden danach wohl
aufwdge, zogen sich alle zuriick. Und so endete der zweite Tag jener Wechselberichte und
Erzéhlungen.



Der dritte Tag

Obgleich die Gesellschaft am ndchsten Morgen gar friih zu Frau Oisille kam, fand sie selbige
doch schon bereit und seit einer halben Stunde dabei, ihre Vorlesung zu bedenken. So wufte sie
alle hochlichst zu befriedigen. Alsdann wurde die Messe gehort, gar miBig gespeist (um nicht
durch UbermaB des Fleisches das Gedichtnis zu beeintriichtigen), ferner in den Stuben sorglich
in den Tagebiichern nachgeblittert, bis die verabredete Zeit herankam. Da fanden sich alle
plinktlich ein, und denen, so im Sinne hatten, einen nirrischen Spall zum besten zu geben, konnte
man gar wohl an den fréhlichen Gesichtern ablesen, daf3 sie hofften, die andern tiichtig zum
Lachen zu bringen.

Als alle sich gelagert hatten, wurde Saffredant gefragt, wem er das Wort erteilen wolle. Der
sprach: »Da ihr meinen Bericht gestern so schlimm fandet und mir nichts einfillt, um die Scharte
auszuwetzen, so gebe ich Parlamente das Wort. Sie ist gar klug, weill manches zum Lobe der
Frauen zu sagen und wird euch meine wahrhaftige Geschichte schnell vergessen machen.«

»Ich will nicht versuchen,« entgegnete Parlamente, »Eure Fehler wieder gutzumachen, werde
mich aber wohl hiiten, sie nachzuahmen. So will ich Euch an einem wahren Vorfall zeigen, daf3
die Frauen in einer Neigung noch keinen Grund sehen, ihre Ehrenhaftigkeit zu beeintréchtigen.
Da die Heldin meiner Geschichte aus angesehenem Hause stammt, will ich die Namen dndern. So
erkennet denn, dal} die Liebe ein keusches Herz nicht zu dndern vermag, und horet in diesem
Sinne die folgenden Begebenheiten.«



Einundzwanzigste Erzihlung

Von der wundersam tugendhaften Liebe eines vornehmen Miigdeleins zu einem Bastard, von
dem Widerstand einer Konigin gegen solche Ehe und der Antwort des Migdeleins an die
Konigin.

»In Frankreich lebte eine Konigin, die in ihrer Umgebung etliche junge Damen aus angesehenen
Familien aufzog. Unter diesen befand sich auch eine Verwandte der K&nigin namens Rolandine,
welche aber ob einer MiBhelligkeit zwischen ihrer Herrin und ihrem Vater nicht eben gut
behandelt wurde. Das Mégdelein war weder iiber die MaBlen hiibsch, noch auch héBlich, doch
besal} sie so viel Tugend und Anmut, da3 mehrere hochgestellte Herren sie zum Weibe
begehrten. Alle aber erhielten scharfe Ablehnungen, denn ihr Vater war dermallen geizig, dal3 er
darob das Wohl seiner Tochter vergall. Und ihre Herrin, wie gesagt, war ihr so wenig zugetan,
daB alle, die es auf der Konigin Gunst abgesehen hatten, sich von ihr fernhielten. So blieb sie
lange unverméhlt, und mit der Zeit ward sie so betriibt, da3 sie — weniger aus Lust, zu heiraten,
denn aus Scham, noch unverméhlt zu sein — sich ganz Gott zuwandte, die Eitelkeiten des
Hoflebens miflachtete und nur in Gebeten und Handarbeiten ihre Tage verbrachte.

Als sie sich dem dreiBBigsten Lebensjahre néherte, kam ein Edelmann an den Hof, der an Tugend
und Anstand kaum seinesgleichen hatte; er war der natiirliche Abkémmling eines edlen Hauses,
doch fehlte es ihm an Besitz und zudem an Schonheit, so da3 ihn um seiner duleren Vorziige
willen wohl kaum eine Dame gemocht hétte. Derart war auch er unverméhlt geblieben, und wie
sich nun oft die vom Ungliick Verfolgten zusammenfinden, lernte er die arme Rolandine kennen.
Sie schiitteten einander ihr Herz aus und faf3ten bald innigste Zuneigung zueinander, also daR sie
sich allerorten trafen, um sich gegenseitig zu trosten.

Da man Rolandine immer so zuriickgezogen gekannt hatte und sie nun allezeit mit jenem Bastard
plaudern sah, gab es bald entriistete Gemiiter, die ihre Amme darauf aufmerksam machten, daf3
jene Unterhaltungen nicht so weitergehen konnten. Und die gab die Vorhaltungen Rolandine
weiter und erklérte, alle Welt wire aufgebracht, daB sie sich so viel mit einem Manne abgibe, der
weder reich genug sei, um ihn zu heiraten, noch schén genug, um ihn zu lieben. Da man
Rolandine bisher viel mehr ihre Zuriickhaltung denn ihre Weltlichkeit vorgeworfen hatte, so
erwiderte sie ithrer Amme: »Ach, Miitterchen, bisher konnte ich noch keinen Gatten finden, der
meiner Abstammung wiirdig war, und die Mifigeschicke anderer Mddchen habe ich gemieden.
Was kann es nun, da ich jenen tugendsamen Jiingling getroffen habe, fiir ein Unrecht sein, wenn
ich mir ehrbare Dinge erzdhlen und die Langeweile vertreiben lasse?!< Mal3en die gute Alte ihre
Herrin mehr liebte als sich selbst, so sprach sie darauf: >Ich sehe, dal Ihr die Wahrheit sprecht.
Da man aber Eure Ehre angreist, miiit Thr Euch, und wére es Euer leiblicher Bruder, enthalten,
mit ihm zu plaudern.« Und Rolandine entgegnete weinend: »Wenn Thr es mir ratet, will ich es ja
tun; aber wahrlich, es ist seltsam, daf} ich auf dieser Welt keinen Trost haben darf.<

Als der Bastard wie gewohnlich kam, um mit ihr zu plaudern, hielt sie ihm des ldngeren
entgegen, was ihre Amme ihr eben gesagt hatte, und bat ihn weinend, sich einige Zeit
fernzuhalten, bis das Geschwiitz sich gelegt habe. Das tat er ihr zuliebe. Doch wéhrend jener
Trennungszeit, da ihnen jeder Trost fehlte, begannen sie ein ihnen ganz fremdes Leid zu
verspiiren. Das Mégdelein flehte allezeit zu Gott, fastete und machte Wallfahrten; denn die Liebe,
die sie bis zur Stunde noch niemals empfunden hatte, lie3 sie nicht zur Ruhe kommen. Doch auch
des Bastards Liebesqualen waren nicht geringer. Nur war er bereits von Anfang an entschlossen,



sie zu heiraten, da er die Ehre dieser Verbindung bedacht hatte, und so suchte er nach Mitteln und
Wegen, um sie zu erringen. Vor allem wollte er die Amme auf seine Seite bringen, und das tat er,
indem er ihr die elende Lage ihrer Herrin vorstellte, ma3en man ihr doch jeden Trost ndhme. Und
die gute Alte dankte ihm unter Trinen fiir seine Fiirsorge. Alsdann besprachen sie, wie es sich
machen lie3e, da3 beide miteinander reden kdnnten: Rolandine sollte Kopfschmerzen
vorschiitzen, so dal3 man ihr allen Larm fernhielte, und wenn dann ihre Gefahrtinnen
davongegangen wéren, wiirden sie allein bleiben, also dal er die Moglichkeit hitte, mit ihr zu
plaudern. Voller Freuden richtete sich der Bastard nach dem Rate der Amme, und so konnte er
nun nach Herzenslust mit seiner Freundin zusammen sein.

Aber die Freude dauerte nicht lange. Die Konigin, die Rolandine nicht wohlwollte, fragte, was sie
so viel in threm Zimmer triebe. Jemand erwiderte, sie sei dort, weil sie sich krank fiihle. Jemand
anderes aber, der ihr wohl gram war, erklérte, sicherlich vertriebe die Freude an des Bastards
Geplauder Rolandine den Kopfschmerz. Maflen nun die Konigin Herzenssilinden nur bei sich
verzeilich fand, so lieB sie jene rufen und verbot ihr, mit dem Jiingling anderwérts zu reden als
vor ihr oder im Saale.

Das Migdelein lieB sich nichts merken und erwiderte, wenn sie gewul3t hitte, dal dieser oder ein
anderer der Konigin mif3fiele, so hitte sie nie mit ihm geplaudert. innerlich aber bedachte sie
Auswege, von denen die Konigin nichts erfahren konnte, und richtete folgendes ein: alle
Mittwoche, Freitage und Samstage blieb sie zum Fasten auf ihrer Stube allein mit ihrer Amme,
also daB sie die Mdglichkeit hatte, wiahrend die andern zu Abend al3en, mit ihrem Geliebten zu
sprechen. Doch trotz aller Vorsicht bemerkte ein Diener, wie jener an einem Fastentage bei ihr
eintrat und berichtete es, so da3 die Konigin davon erfuhr und derart in Zorn geriet, daf3 der
Bastard nicht mehr ins Damenzimmer zu kommen wagte. Um aber seiner Freuden nicht ganz
verlustig zu gehen, schiitzte er bisweilen eine Reise vor und kam dann abends, in einer
Monchskutte wohl verborgen und voéllig unkenntlich, in eine Kirche oder Kapelle des Schlosses.
Und dorthin kam dann auch die junge Dame mit ihrer Amme und plauderte mit ihm.

Da er nun ihrer groB3en Liebe inne ward, zagte er fiirder nicht mehr und sagte zu ihr: >Ihr sehet, in
welche Gefahren ich mich Eurethalben stiirze, mallen die Konigin uns jedes Gespriach verbietet.
Andererseits hat Euer Vater Euch so viel Ehevorschlage verweigert, daf ich fiirwahr nicht weil,
wer Uberhaupt noch in Betracht kommen kann. Ich bin nun zwar arm, doch Ihr seid reich, und
wenn ich das Gliick hétte, von Euch zum Gatten erwahlt zu werden, so wiirde ich Euch allezeit
ein ergebener Diener und treuer Freund sein und Thr wiirdet nicht einen gestrengen Herrn in mir
bekommen, sondern die zufriedenste und verhdtscheltste Frau der Welt werden.<

Da Rolandine ihn das Gleiche sprechen horte, was sie ihm ihrerseits sagen wollte, so entgegnete
sie mit zufriedener Miene: >Ich bin sehr froh, da3 Thr nun selbst damit anfangt. Mein Vater hat
mein Wohl bisher so wenig bedacht, dal3 ich mich jetzt wohl ohne ihn verheiraten kann, obwohl
er allerdings das Recht hat, mich zu enterben. Doch bin ich selbst reich genug mit dem was ich
besitze, wenn ich dazu einen Gatten wie Euch erhalte. Zum Zeichen aber, dal3 unsere
Freundschaft auf Tugend und Ehre gebaut ist, versprecht mir, keinerlei eheliche Rechte von mir
zu beanspruchen, ehe mein Vater nicht gestorben ist oder seine Einwilligung gegeben hat.<

Das sagte ihr der Bastard gerne zu. Alsdann tauschten sie als Zeichen der Ehe ihre Ringe, kiiiten
sich in der Kirche und nahmen Gott zum Zeugen ihres Bundes. Und niemals kam es seitdem je zu
weitergehenden Vertraulichkeiten. Das schuf ihnen grof3e Befriedigung, und obgleich sie sich oft
lange Zeit nicht sahen, waren sie in ihrer Zuversicht gliicklich. Kam der Edelmann aber von
Reisen oder Kriegen zuriick, so sahen sie sich, wie bisher in der Kirche, bis eines Tages der



Konig in ein LustschloB iibersiedelte, das so abseits lag, dal man nur die Kirche dieses Schlosses
besuchen konnte. Die war derart ungiinstig gebaut, dal man nirgends im Verborgenen beichten
konnte, ohne erkannt zu werden. Doch mochte ihnen so eine Mdglichkeit entgehen, so fand Amor
bald andere Wege. Denn zufillig kam eine Dame an den Hof, die mit dem Bastard nahe verwandt
war.

Diese Dame wurde mit ihrem Sohne derart im Schlosse untergebracht, dafl die Stube dieses
jungen Prinzen in einem Vorbau lag und man von seinem Fenster aus Rolandine sehen und
sprechen konnte, maflen beider Fenster just im Winkel einander gegentiber lagen. In diesen
Gemachern, die ob dem Kdnigssaale waren, wohnten alle Gefahrtinnen Rolandines. Als selbige
nun mehrmals den jungen Fiirsten am Fenster erschaute, lie3 sie durch ihre Amme den Bastard
darauf aufmerksam machen. Der besah sich die Sache genau und heuchelte alsbald groB3es
Gefallen an einem Buch, das in des Prinzen Zimmer lag. Und wenn nun alle zum Essen gingen,
ersuchte er den Kammerdiener, ihn ruhig einzuschlieen, da er weiterlesen wolle und schon
aufpassen wiirde. Weil man nun seine Verwandtschaft zu dem Prinzen kannte, lieB man ihn lesen,
so viel er wollte. Von der anderen Seite kam dann Rolandine ans Fenster, die ein schmerzendes
Bein vorgeschiitzt hatte, um ihr Verweilen zu begriinden, und meist im voraus al3. Sie hatte sich
ein seidenes Bett an das Fenster riicken lassen, wo sie allein bleiben wollte, und wenn sie sah,
daB niemand mehr da war, so plauderte sie mit ihrem Gatten, ohne dafl man durch den
Bettvorhang ihrer gewahr werden konnte. Kam aber jemand, so hustete sie oder gab Zeichen,
worauf der Bastard sich zuriickzog.

Eines Tages nun trat die Mutter des jungen Fiirsten in dessen Zimmer ans Fenster, wo jenes dicke
Buch lag, und alsbald griifite ihr von driiben eine von Rolandinens Geféhrtinnen zu. Die Dame
fragte, wie es dieser ginge, und jene erwiderte, sie kdnne sie hier sprechen, und rief sie herbei.
Nachdem die Dame mit Rolandine etwas geplaudert hatte, zogen sich beide zuriick. Die Dame
aber besah sich das Buch, das von den Rittern der Tafelrunde handelte, und sagte zu dem
Kammerdiener: >Ich begreife gar nicht, wie die jungen Leute mit so dummem Zeug ihre Zeit
verbringen kdnnen.<

Der Diener entgegnete, ihm schiene es noch verwunderlicher, dall erwachsene Ménner, die fiir
klug und gesetzt gilten, daran schier noch mehr Freude fanden als Jiinglinge. Und als Erklérung
erzihlte er, wie ihr Verwandter oft vier und fiinf Stunden beim Lesen dieses schonen Buches
zubrachte. Alsbald verstand die Dame, was dahintersteckte und hiefl den Kammerdiener, sich
irgendwo zu verbergen und aufzupassen. Das tat er denn und erkannte, dall Rolandine und das
Fenster an jenem Buche so anziehend waren. Zudem horte er manch liebevolles Wort, da sie sich
unbelauscht glaubten. Als er am néchsten Tage Bericht abstattete, lieB seine Herrin den Bastard
rufen, machte ihm lebhafte Vorwiirfe und verbot ihm, wiederzukommen. Abends aber sprach sie
mit Rolandinen und drohte ihr, die Konigin in Kenntnis zu setzen, wenn diese Torheit so weiter
ginge. Rolandine war gar nicht iiberrascht und stritt alles glatt ab. Der Bastard aber fiirchtete, dal3
die Sache herauskdme, und blieb lange Zeit dem Hofe fern. Doch schickte er heimlich Briefe an
seine Geliebte, erst durch einen Monch, dann durch einen jungen Pagen, der die Farben seines
Gewandes immer wechselte. Einst wire der fast auf der Stral3e ergriffen worden, da ein
Edelmann ihn erkannte. So trat er flugs in das Haus einer alten Frau, die beim Kochen war, und
verbrannte die Briefe im Herde. Als nun der Edelmann ihn durchsuchte, fand er nichts.

Immerhin bediente sich der Bastard des Pagen fiirder nicht mehr. Vielmehr schickte er das
ndchstemal einen alten Diener, der die Furcht vor dem Tode, so ihm seitens der Konigin drohte,
in den Wind schlug und es tibernahm, die Briefe zu liberbringen. Nachdem er das Schlof3 betreten
hatte, wartete er bei einer Tiir am Ful3e einer gro3en Treppe, wo alle Damen vorbei mufiten. Doch



ein SchloBdiener, der ihn frither einmal gesehen hatte, erkannte ihn alsbald und benachrichtigte
den Haushofmeister der Konigin, der flugs herunterkam, um ihn ergreifen zu lassen. Als der
fiirsichtige Diener des Bastards inne ward, dal man ihn beobachtete, wandte er sich zur Mauer,
als wolle er das Wasser lassen, zerrif die Briefe in moglichst kleine Stiicke und und warf sie
hinter die Tiire. Unmittelbar darauf wurde er ergriffen und genau durchsucht, und da man nichts
fand, auf seinen Eid befragt, ob er keine Briefe bei sich gehabt habe. Ob man ithm aber auch mit
allen Strafen drohte, alle nur denkbaren Uberredungsmittel anwandte, — es war nichts aus ihm
herauszubekommen. So stattete man der Konigin Bericht ab. Doch kam einer der Hofleute auf
den Gedanken, man solle hinter der Tiir nachschauen, neben der er gefal3t worden wire. Das
geschah, und so wurden die gesuchten Brieffetzen gefunden.

Nun liel man des Konigs Beichtvater holen. Der stellte die Zettel wieder zusammen und las den
ganzen Brief vor. Und so kam die vollzogene Heirat an den Tag, denn der Bastard nannte
Rolandine stets »seine Frau<. Die Konigin geriet alsbald in gewaltigen Zorn. Sie lie nochmals
den Diener ausfragen, und da er andauernd schwieg, so steckte man ihn gar in einen Sack und
warf ihn ins Wasser. Da er aber auch so nichts gestand, war der Konig ob seiner Treue geriihrt
und nahm ihn in seinen Dienst. Die Konigin aber liel Rolandinen rufen, nannte sie nicht mehr
»yBase«, sondern »Ungliickliche«, und warf ihr vor, welche Schande sie auf ihr Haus geladen habe,
indem sie sich ohne Erlaubnis ihrer Herrin verméhlte. Rolandine aber verstand wohl, dal3 alles
dies nur bezweckte, sie zu demiitigen, und erwiderte mit froher, zuversichtlicher Miene:

yHohe Frau, Ihr wisset vielleicht selbst nicht, wie Thr mich und meinen Vater mit Ungnade
tiberschiittet. Ich war darob so verzweifelt, da3 ich Nonne geworden wire, wenn meine
Gesundbheit es erlaubt hitte. Da ich nun jenen gefunden hatte, der mir Trost spendete, entschlof3
ich mich, die Ruhe zu suchen, die Thr mir stets vorenthieltet, und so schlossen wir diesen
Ehebund. Doch sind nie groBBere Vertraulichkeiten zwischen uns ausgetauscht worden denn
Kiisse, da ich stets hoffe, die Zustimmung meines Vaters noch zu erringen. So geruht uns zu
verzeihen und erlaubt uns in Frieden miteinander zu leben.<

Die Konigin weinte bei diesen Worten vor Zorn und rief: »Ungliickliche, statt Demut und Reue
zu zeigen, sprecht Thr keck und ohne eine Trine. Fiirwahr, Ihr seid widerspenstig, und wenn der
Ko6nig und Euer Vater auf mich horen, werden sie Euch an einen Ort bringen lassen, der Euch
eine andere Sprache lehren diirfte!«

Rolandine aber versetzte darauf: »Wie sollte ich weinen, hohe Herrin, da meine Ehre und mein
Gewissen mir keine Vorwiirfe machen? Und moget Ihr mir auch die schwerste Strafe zuteil
werden lassen, so werde ich doch allezeit mehr Freude dariiber empfinden, daB3 ich schuldlos bin,
als Thr dartiber, mich also gestraft zu haben.<

Die Konigin war so voller Grimmes, daf} sie nicht mehr an sich zu halten vermochte. Sie befahl,
Rolandine ihr aus den Augen zu tun und in ein entlegenes Zimmer zu sperren. Doch liel man die
Amme bei ihr, durch die sie den Bastard von allem benachrichtigen und zudem um seinen Rat
befragen lie3. Der vermeinte, die Dienste, die er dem Konig erwiesen hatte, seien wohl einer
Gunst wert. Deshalb ging er alsbald zu Hofe, suchte den Konig auf, erzihlte ihm den wahren
Sachverhalt und bat ihn, ihm die Gnade zu erweisen und die Konigin soweit zu besédnftigen, dafl
die Ehe anerkannt wiirde. Der Konig aber antwortete nur mit der Frage: >Konnt Thr mir
versichern, daB3 Thr sie geheiratet habt.<« Und der Bastard antwortete: »>Jawohl, Majestdt, zundchst
nur unter Geldbnissen und Geschenken, doch wenn Thr geruhen wolltet, es zu erlauben, dann
kann sie auch in aller Form statthaben.«

Der Konig neigte den Kopf und kehrte ohne jedes weitere Wort in das Schlo zuriick. Dort rief er



den Hauptmann der Wachttruppen und hie3 ihn, den Bastard zu ergreifen. Der hatte aber einen
Freund, der in des Konigs Gesicht wohl zu lesen verstand und jenem daher riet, sich eiligst
davonzumachen und in einem nahegelegenen Hause — das besagtem Freunde gehorte — zu
verbergen. Sollte, wie er fiirchte, der Konig ihn suchen lassen, so wolle er ihn benachrichtigen, so
daB3 er aus dem Reiche fliichten konne, und wenn man sich hier beruhigt hétte, so wiirde er ihn
davon alsbald in Kenntnis setzen. Der Bastard befolgte auch flugs diesen Rat, also daf der
Hauptmann seiner nicht habhaft werden konnte.

Der Ko6nig und die Konigin berieten nun, was man iiber jene ungliickliche Dame beschlieBen
solle, so die Ehre hatte, ihrem Hause anzugehdren. Auf Rat der Konigin wurde endlich
festgestellt, dall man sie zu ihrem Vater zuriicksenden miisse, den man zudem von dem ganzen
Sachverhalt in Kenntnis setzte. Der Vater aber wollte sie nach alledem nicht sehen und schickte
sie nach einem Waldschlosse, daf} er dermalen unter Umstdnden hatte erbauen lassen, die wohl
wert wiren, nach dieser Geschichte berichtet zu werden. Alldort hielt er sie lange Zeit gefangen,
doch lieB er ihr sagen: falls sie ihr Eheversprechen widerriefe, wolle er sie freilassen. Doch sie
blieb fest und trug freudig alle Entbehrungen dem Erwihlten zuliebe.

Nun aber konnte man sehen, wie die Manner sind! Der Bastard war nach Deutschland gefliichtet,
wo er viele Freunde hatte. Dort erwies er durch seine Leichtfertigkeit, daf8 er nicht aus wahrer
Liebe, sondern aus Geldgier und Ehrgeiz Rolandine nachgestellt hatte. Denn alsbald verliebte er
sich in eine reiche deutsche Edelfrau, also daB3 er nachlieB, der zu schreiben, die seinetwegen so
viel erduldete, obgleich er stets die Moglichkeit hatte, ihr Briefe zustellen zu lassen. Als
Rolandine nur noch kalte, schwiilstige Briefe erhielt, schopfte sie Verdacht und lief ihn durch
einen Diener beobachten. Als der ihr die Wahrheit mitteilte, wurde sie vor Leid schwer krank.
Doch hielt ihre Liebe auch dieser Versuchung stand und sie war entschlossen, ihm bis zum Tode
getreu zu bleiben. Da erbarmte sich ihrer die himmlische Giite; denn wenige Tage spéter fand der
Bastard den Tod, da er der anderen Frau nachstellte.

Kaum hatte sie von Augenzeugen seiner Beisetzung diese Nachricht erhalten, so bat sie ihren
Vater um eine Unterredung. Der kam alsbald zu ihr, nachdem er sie bis dahin nie wéhrend ihrer
Gefangenschaft gesehen hatte und horte sie ausfiihrlich an. Statt sie aber zu toten, wie er ihr oft
gedroht hatte, schloB er sie in seine Arme und sprach unter heilen Trénen: »Du bist gerechter als
ich, denn meine Schuld war es, daB3 dies solchen Verlauf nahm. Da nun Gott alles so gefiigt hat,
will ich versuchen, das Vergangene wieder gutzumachen.< Alsbald nahm er sie mit in sein Haus
und behandelte sie als seine geliebte Tochter. Und als ein Edelmann gleichen Wappens und
Namen sie umwarb, der edel und tugendhaft war und Rolandine hoch verehrte, gab der Vater
seine Einwilligung und die Ehe wurde vollzogen.

Zwar wollte ihr Bruder ihr auf Grund ihres fritheren Ungehorsams nichts génnen und gab ihr
nach dem Tode des Vaters so wenig, dal} sie schier Not litt, ma3en ihr Gatte ein jiingerer Sohn
war. Doch auch da erbarmte sich Gott ihrer: der Bruder starb plotzlich und so fiel ihr die ganze
Erbschaft zu. So hatte sie nun ein grof3es, angesehenes Haus, wo sie fromm und ehrsam mit ihrem
Mann lebte; und nachdem sie zwei Sohne erzogen hatte, die Gott ihr bescherte, gab sie frohlich
Dem ihre Seele wieder, in dem sie allezeit ithren Trost gefunden hatte.

So, und nun, meine Damen, mogen die Herren kommen, die uns immer als treulos hinstellen
mochten, und uns einen gleich treuen, standhaften Ehemann zeigen.« » Wahrlich,« sprach Oisille,
»lhr habt uns die Geschichte einer hochherzigen Frau erzéhlt, Parlamente, die ebenso besténdig
war, als ihr Gatte treulos.« - »Ich meine, liberlegte Longarine, »dall zwei zusammen wohl solches
Leid ertragen konnen; fillt die Last aber auf einen allein, dann muB sie unertréglich werdend —



»So solltet ihr also Mitleid mit uns haben,« — rief Guebron, »denn wir tragen die Last der Liebe,
und ihr helft mit keinem Finger, sie uns leichter zu machen.«

»Ach, Guebron,« entgegnete Parlamente, »wie verschieden sind doch die Lasten, die auf
Minnern und Frauen ruhen. Die Liebe der Frau stiitzt sich auf Gott und ihre Ehre. Wer diese
gerechte und verniinftige Grundlage antastet, kann nur feige und schlecht sein. Die Liebe der
meisten Ménner aber ist auf GenuB3sucht begriindet, und leider sind die meisten Frauen zu
unerfahren, um geniigend dawider zu kampfen. Enthiillt ihnen aber Gott jene Bosheit, dann
handeln sie nur ehrenhaft, wenn sie schnell die Beziehungen abbrechen. Die kiirzesten Torheiten
sind allemal die besten.« »Was fiir ein herrlicher Grundsatz!« rief Hirean. »Die tugendhaften
Frauen diirfen in allen Ehren anstdndige Manner verlassen, umgekehrt aber geht es nicht. Als ob
die Herzen verschieden wiren! Schlimmer ist nur die besser verhehlte Bosheit.« — Parlamente
antwortete etwas erziirnt: »lhr scheint die Menschen hoher zu stellen, deren Bosheit zutage tritt.«
—»Lassen wir diesen Streit,« beschwichtigte Simontault, »genau besehen, taugt keines von
beiden Herzen etwas. Horen wir lieber, wem Parlamente das Wort erteilt.« — »Ich gebe es
Guebron,« sprach diese. Guebron hub also an: »Ich habe schon von Franziskanern erzdhlt. Nun
will ich etwas berichten, was mit zween Benediktinern vorgefallen ist. Damit will ich niemandes
gute Meinung von achtbaren Geistlichen beeintréchtigen. Doch sollt ihr nur nicht fiir unmoglich
halten, daB unter groler Frommigkeit nicht auch bisweilen schlimme Sinnengier verborgen liegt.
Darum horet, was sich unter Franz, dem ersten seines Namens, zutrug.«



Zweiundzwanzigste Erzihlung

Ein eifriger Prior sucht unter dem Deckmantel der Frommigkeit mit allen Mitteln eine Nonne
zu verfiihren, wodurch seine Bosheit am Ende entschleiert wird.

»Zu Paris lebte ein Prior des Klosters Saint-Martin-des-Champs, dessen Name ich in Anbetracht
unserer fritheren freundschaftlichen Beziehungen verschweigen will. Bis zu seinem fiinfzigsten
Jahre fiihrte er ein gar sittenstrenges Leben, also daf} sich der Ruf seiner Heiligkeit iiber ganz
Frankreich verbreitete und hohe fiirstliche Personlichkeiten ihn voll Achtung empfingen. Alle
Verbesserungen in der Kirche gingen von ihm aus und schufen ihm den Beinamen >Vater des
wahren Glaubens<. So wurde er zum Visitator der gro3en Frauenkloster von Fontevrault ernannt
und alle Nonnen erzitterten vor Angst, wenn er eines dieser Kloster besichtigte. Um seine Strenge
zu beschwichtigen, ward er gleich wie ein Konig empfangen. Das lehnte er anfangs ab. Da er
aber dem fiinfzigsten Lebensjahre nahekam, begann ithm die anfangs so streng verbetene Ehrung
zu behagen. Er betrachtete sich allméhlich selbst fiir einen Segen fiir die Kirche und begehrte,
mehr fiir seine Gesundheit zu sorgen.

Obzwar also die Vorschriften jeden Fleischgenuss verbieten, dispensierte er sich selbst davon
(was er keinem andern gewihrt hatte) unter dem Vorwande, dass auf ihm alle Last der Kirche
ruhe. So lieB er es sich gar wohl ergehen, und bald wurde der magere Monch recht feist. Doch
dnderte die neue Lebensweise auch sein Gemiit, mafen er begann, sich die Gesichtlein wohl zu
beschauen, denen er friither keine Beachtung geschenkt hatte. Und der Anblick so mancher
Schonheit, die durch den Schleier nur begehrenswerter wurde, weckte in ihm das Verlangen: um
das zu stillen, suchte er nach schlauen Listen, und aus dem Hirten wurde ein Wolf, so dal3 er am
Ende jegliche etwas beschriankte Nonne kurzer Hand verfiihrte. Nachdem er dergestalt lange Zeit
in Unzucht gelebt hatte, erbarmte sich Gottes Giite der armen verirrten Ldmmer und verhinderte
so, daB3 der Bose weiter triumphierte.

Némlich einmal besichtigte der Prior das Kloster Gif, nahe bei Paris. Als er nun alle Nonnen dort
beichten lieB, fand er unter ihnen eine mit Namen Marie Hérouét, deren Stimme so gar hold und
s} erlang, dass sie ein gleich sanftes Angesicht und Herz zu kiinden schien. Dieser bestrickende
Wohllaut entflammte in seiner Seele eine Liebesglut, die heifler war als jene Leidenschaft, die
alle Nonnen insgesamt bisher in ihm entziindet hatten. Also beugte er sich nieder, derweile er mit
ihr sprach, und gewahrte alsbald einen gar lieblichen roten Mund. Nun vermochte er nicht mehr
an sich zu halten: er liiftete ihren Schleier, und da er in ein Paar Augen blickte, die wohl dem
ibrigen glichen, durchzuckte ihn eine so jahe Begier, dal} er darob nicht mehr essen noch trinken
mochte, wie sehr er sich auch zu verstellen suchte.

Selbst nachdem er zu seiner Abtei zuriickgekehrt war, fand er keine Ruhe. Tag und Nacht suchte
er nach Mitteln und Wegen, wie er sein Verlangen gleich wie sonst stillen konnte. Er erkannte
wohl, wie schwer das sei. Denn jene war gar tugendhaft und feinfiihlig, er hingegen reichlich alt
und hisslich. So entschloss er sich, Uberredung nicht zu versuchen und sie durch Angst zu
bandigen. Alsbald begab er sich wieder in jenes Kloster, zeigte sich aber dort strenger denn je:
iiber jegliche Nonne ergrimmte er gewaltig; der einen Schleier hing nicht tief genug, die andere
trug den Kopf zu hoch, die dritte verneigte sich nicht demiitig genug. So fiirchteten ihn alle wie
Gott beim Jiingsten Gericht. Und er durchschniiffelte, obgleich er die Gicht hatte, alle Winkel, bis
er zur Vesperstunde, die er erwartet hatte, in den Schlafsaal gelangte. Die Abtissin sagte:
yEhrwiirdiger Vater, es ist Zeit, den Vespergottesdienst zu halten.« Worauf er erwiderte: >Gut,



gut, haltet ihn; ich bin schon zu miide und will hier nur noch bleiben — nicht, um mich
auszuruhen — sondern um mit der Schwester Marie zu reden, iiber die mir Schlechtes berichtet
wurde: sie soll klatschsiichtig sein wie ein Weib der eitlen Welt.<

Die Abtissin war eine Tante ihrer Mutter. Darum bat sie ihn, sie gehdrig ins Gebet zu nehmen,
und lieB3 sie allein mit ihm und einem jungen Geistlichen, der zu seiner Begleitung gehorte.
Alsbald hob er ihren Schleier auf und hiel} sie, ihn anzublicken Sie erwiderte, die Vorschrift
verbiete ihr, Ménner anzuschauen. »Schon gut,< antwortete er, »aber vermeinet nicht, meine
Tochter, daB3 Geistliche noch fiir Méanner gelten.< Daher fiirchtete Marie, sie konne sich durch
Ungehorsam zur Schuld bringen, und blickte ihn an; doch fand sie ihn so hiBlich, daB3 ihr
bediinkte, dieser Anblick sei mehr eine Strafe denn eine Siinde. Nun hielt ihr der biedere Pater
etliche erbauliche Reden und begann am Ende ihre Brust zu betasten. Aber sie stie3 ihn zurtick,
wie es ihre Pflicht war. Da rief er hochlich ergrimmt: »Darf etwa eine Nonne wissen, dal3 sie
Briiste hat?< Doch sie entgegnete: >Ich weil3, dall ich welche habe, und weder Thr noch ein
anderer wird sie beriihren. Ich bin nicht mehr so jung und unwissend, um nicht dariiber klar zu
sein, was Siinde ist und was nicht!<

Als er inne ward, dal} sie mit Redensarten nicht zu fassen war, versuchte er ihr auf andere Weise
beizukommen und sprach: »Wehe, meine Tochter, ich mufl Euch gestehen, daf3 ich unter einem
Zwange leide, einer Krankheit, die nach Ansicht der Arzte unheilbar ist, wenn ich mich nicht an
einer geliebten Frau ergetze und mit ihr Kurzweil treibe. Wahrlich, ich mdchte keinerlei
Todsiinde begehen. Doch wenn es darauf ankommt, weil3 ich gar wohl, da3 Hurerei einem Morde
noch keineswegs gleich ist. Ist Euch also mein Leben lieb, so konnt Thr Euch den Vorwurf der
Grausamkeit ersparen und es mir retten.« Darauf fragte sie, was fiir eine Kurzweil er meine, und
er entgegnete, sie konne auf sein Gewissen vertrauen, er wiirde nichts tun, was ihr oder ihm zur
Last fiele. Und um den Anfang jener Kurzweil zu zeigen, umarmte er sie und versuchte sie aufs
Bett zu werfen. Doch sie durchschaute seine Absicht und wehrte ihm so wohl mit Worten und
Armen, dal} er nur ihr Gewand beriihren konnte.

Kaum sah er ein, daf} seine Kniffe und Anstrengungen erfolglos waren, da ward er iiber die
Malflen wiitend, verlor nicht nur jede Gewissensregung, sondern gar jegliche Vernunft, griff unter
ihren Rock und zerkratzte, was er nur erreichen konnte, mit solchem Ingrimme, daf3 das arme
Migdelein unter lautem Geschrei der Lange nach ohnméchtig zur Erde niederstiirzte. Auf dies
Geschrei kam die Abtissin in den Schlafsaal gelaufen. Sie hatte sich erinnert, daB sie die Tochter
ihrer Nichte allein bei dem wackeren Pater gelassen hatte, und da solches ihr Gewissen
beschwerte, war sie vom Gottesdienst fortgegangen und zur Tiir des Schlafsaales getreten, um zu
horchen, was da vorginge. Nun stiel} sie die Tiir auf, die der junge Monch hiitete.

Als der Prior sie kommen sah, wies er auf ihre bewulltlose Nichte und rief: »Ihr tatet nicht recht
daran, daf3 Ihr mich nicht unterrichtet habt, wie schwach die Gesundheit der Schwester Marie ist.
So lieB ich sie vor mir stehen, derweile ich sie ins Gebet nahm, und darob ward sie, wie Ihr sehet,
bewulBtlos.<

Mit Essig und anderen Mitteln brachten sie die Nonne wieder zur Besinnung und fanden, daf sie
sich durch den Sturz am Kopf verletzt hatte. Aber der Prior fiirchtete, sie konnte ihrer Tante
erzdhlen, was er ihr angetan hatte. Daher sagte er, sobald sie wieder zu sich kam: »Meine Tochter,
bei Strafe der ewigen Verdammnis befehle ich Euch, daB3 IThr niemals von dem sprechet, was ich
hier getan habe. Ihr wilit, da3 maBlose Liebe mich iiberwiltigte, und da Ihr nicht nachgeben
wollt, so werde ich nie wieder davon reden. Wollt Ihr mich aber lieben, so lief3e ich Euch zur
Oberin einer der schonsten Abteien des Konigreiches ernennen.« Sie entgegnete darauf, lieber



wolle sie in ewiger Kerkerhaft umkommen denn je einen andern lieben als den, der fiir sie den
Kreuzestod erlitten habe. Nie solle er flirder mehr mit dergleichen an sie herantreten, sonst wiirde
sie es der Abtissin sagen. Anderenfalls wiirde sie schweigen.

So ging denn der schlimme Hirt von dannen. Um sich aber recht zu verstellen und zudem die
Geliebte nochmals zu sehen, wandte er sich zu der Abtissin und sprach: »Ehrwiirdige Mutter, laBt
Eure Tochter ein Salve Regina zu Ehren jener Jungfrau singen, auf die ich gro3e Hoffnungen
setze.< Das geschah; und wéhrend des Gesanges vergoB3 der alte Fuchs heil3e Tréanen, doch nicht
aus Andacht, sondern aus Schmerz, daf} seine frommen Wiinsche sich nicht erfiillt hatten. Alle
Nonnen vermeinten, das geschéhe zu Ehren der heiligen Jungfrau, und hielten ihn fiir einen gar
frommen Mann. Schwester Marie aber kannte nun seine Bosheit und betete innerlich zu Gott, er
moge diesen Verdchter der Keuschheit zermalmen. Dann machte sich der Heuchler wieder nach
Saint-Martin davon.

Doch das arge Feuer brannte dort weiter in seinem Herzen und Tag und Nacht suchte er nach
Auswegen, die ihn zum Ziele fiihren kénnten. MafBen er nun vor allem die tugendhafte Abtissin
fiirchtete, bedachte er, sie von dem Kloster zu versetzen. Also begab er sich zur Frau von
Venddme, die zu La Fére wohnte und ein Benediktinerkloster Mont d’Olivet erbaut hatte. Uber
dieses hatte er ebenfalls die Aufsicht. Darum gab er jener zu verstehen, die derzeitige Abtissin
von Mont-d’Olivet sei ihrer Aufgabe nicht mehr gewachsen. Alsbald bat ihn die Dame, ihr eine
wiirdigere zu nennen, und sintemalen er das gerade gewiinscht hatte, riet er ihr, die Abtissin von
Gif zu nehmen, die von allen Damen Frankreichs sicher am geeignetsten sei.

Alsbald lieB Frau von Vendéme jene mit dem Kloster Mont-d’Olivet betrauen und statt ihrer
setzte der Prior in Gif eine Abtissin ein, die ihm vollig ergeben war. Einige Zeit nach dieser Wahl
begab er sich wieder nach Gif um nochmals den Versuch zu machen, ob er durch Bitten und
Sanftmut die Schwester Marie Hérouét nicht gewinnen konne. Aber er muflte erkennen, dal3 es
vergeblich war und kehrte daher wieder nach Saint-Martin zurtick. Und um nun gleichzeitig sein
Ziel zu erreichen und ob ihrer Grausamkeit an ihr Rache zu nehmen, ohne dal} seine Arglist an
den Tag kéme, tat er folgendes Eines Nachts lief er heimlich die Reliquien aus Gif stehlen und
beschuldigte dessen den dortigen Beichtvater, einen ehrwiirdigen Greis. Dafiir befahl er, ihn ins
Gefédngnis von Saint-Martin zu sperren. Dann lie3 er zwei Zeugen ein Schriftstiick unterzeichnen,
ohne daB sie es lesen durften, und darin stand geschrieben: »Sie hétten gesehen, wie jener
Beichtvater mit der Schwester Marie im Garten schmutzige, unziichtige Handlungen begangen
habe!« Weiter verlangte er von dem Beichtvater, diese Tatsachen einzugestehen. Der kannte aber
die Vergehen des Priors gar wohl und bat daher, ihn dem Kapitel vorzufiihren, wo er vor allen
Geistlichen die volle Wahrheit aussagen wolle. Der Prior sagte sich, dal3 die Rechtfertigung jenes
Beichtvaters seine eigene Verurteilung nach sich ziehen wiirde, und wollte darauf nicht eingehen.
Und da jener fest blieb, behandelte er ihn so schlecht, dal er nach Ansicht der einen starb, nach
Ansicht der anderen aber seine Kutte lie3 und in die Fremde floh. Jedenfalls hat man ihn seitdem
nie wieder gesehen.

Nachdem der Prior sich so gesichert hatte, begab er sich in jenes Kloster, deren Abtissin zu
abhéngig von ihm war, um sich ihm irgendwie zu widersetzen. Dort befahl er allen Nonnen, kraft
seiner Autoritit, vor thm zu beichten und liel eine nach der andern zu sich in ein Zimmer treten.
Als nun Schwester Marie an der Reihe war, die den Schutz ihrer guten Tante nicht mehr zur Seite
hatte, hub er also an: >Ihr wilt, wessen Thr verklagt seid und daf} alle keusche Heuchelei Euch
nichts hilft; denn wir wissen, was davon zu halten ist.« Schwester Marie entgegnete sehr
zuversichtlich: »Laft den Kldger vor mich treten, so wollen wir sehen, ob er seine Behauptung
aufrechterhélt.< Er aber erkliarte: »Da der Beichtvater selbst es zugegeben hat, braucht Ihr andere



Beweise!« Schwester Marie erwiderte: »Ich schitze thn zu hoch, als daf} ich annehmen konnte,
daB er solche gemeine Liige zugegeben hat. Doch la3t ihn doch vor mich treten, so will ich ihn
schon widerlegen.«

Als der Prior sah, daB} er sie auf keine Weise aus der Fassung bringen konnte, sprach er: >Ich bin
gleichsam Euer Vater und will daher Eure Ehre retten. Ich iiberlasse alles Euerm Gewissen und
beschwore Euch daher, mir bei der Strafe ewiger Verdammnis der Wahrheit gemif3 zu
versichern, ob Thr noch Jungfrau waret, als Ihr hier eintratet.< Sie entgegnete: »Ehrwiirdiger Vater,
damals war ich fiinf Jahre alt. Das mag Euch ein geniligender Beweis sein.< —»>Sehr wohl, meine
Tochter. Und seitdem habt Ihr Eure Jungfrauenschaft nicht verloren?« Sie schwor, das sei nicht
moglich gewesen, maBlen niemand anderes als er selbst ihr zu nahe gekommen sei. Darauf
entgegnete er, das konne er nicht so ohne weiteres glauben und es kime auf den Beweis an.

»Was fiir einen Beweis wollt Thr haben?« fragte sie. — »Den gleichen, den andere mir lieferten.
Denn gleichwie ich Seelen priifen muf3, muB ich auch die Kérper priifen. Eure Abtissinnen und
Oberinnen sind alle durch meine Hand gegangen. Darum fiirchtet nicht, daB3 ich Eurer
Jungfrauenschaft nachstelle. Vielmehr leget Euch auf jenes Bett, hebet Eure Rocke hoch und
bedecket damit Euer Gesicht.<« Aber Schwester Marie entgegnete voller Zorn: >Ihr habt mir so
viel von Eurer tollen Liebe erzahlt, daf ich fiirchte, Thr wollt mir viel eher meine
Jungfrauenschaft nehmen denn sie besichtigen. Darum werde ich Euch nie zu Willen sein.«
Alsbald erklirte er ihr, er werde sie wegen Ungehorsams exkommunizieren und vor dem ganzen
Kapitel entehren, indem er ihr Vergehen enthiille — sofern sie nicht nachgibe. Doch sie erwiderte
furchtlos: »Der, so die Herzen seiner Diener kennet, wird mir soviel Ehren spenden, als Thr mir
vor jenen Schande aufladet. Und da Eure Bosheit so weit gekommen ist, erschopfet lieber Eure
Grausamkeit gegen mich, statt Euer Begehr an mir zu stillen, denn Gott ist unser Richter.<

Alsbald lieB3 er das ganze Kapitel versammeln und Schwester Marie vor allen niederknien.
Sodann sprach er zu ihr mit gutgespielter Entriistung: »Schwester Marie, es miB3fallt mir sehr, daf3
meine gutgemeinten Vorhaltungen so ergebnislos bleiben und Thr also in Ungebiihr verharret, daf3
ich mich gezwungen sehe, gegen meine Gewohnheit Euch eine Buf3e aufzuerlegen. Nachdem ich
Euren Beichtvater beziiglich der ihm vorgeworfenen Vergehen ins Verhor genommen habe,
gestand er mir, dal3 er sich an Euch vergangen hat, so wie die Zeugen dies angegeben hatten.
Gleichwie ich Euch nun vorher geehrt und iiber die Novizen gesetzt habe, so verurteile ich Euch
nunmehr, nicht nur der letzten unter ihnen ergeben zu sein, sondern zudem auch vor allen
Schwestern auf den Knien Wasser und Brot zu genie3en, bis Euere Reue geniigend erscheint, um
diese Strafe zu mildern.«

Schwester Marie war von einer Gefdhrtin, die das Verfahren kannte, darauf aufmerksam gemacht
worden, daB sie im Falle eines Widerspruches zu lebenslénglicher Kerkerhaft (in pace) verurteilt
wiirde. Daher ertrug sie geduldig die Worte des Priors, hob die Augen zum Himmel empor und
bat den, der ihr zu diesem Widerstidnde die Kraft verlichen hatte, er mdge sie auch dies harte
Geschick in Festigkeit tragen lassen. Der Prior aber gebot noch obendrein, wahrend dreier Jahre
kein Gespriach zwischen ihr und ihren Eltern und Verwandten zu erlauben, falls diese sie
besuchen sollten, noch auch das Schreiben von Briefen, sofern sie nicht zur Durchsicht gegeben
wiirden. Dann ging der elende Mensch von dannen und lie§3 sich lange Zeit nicht mehr dort
sehen. Das arme Médgdelein aber erduldete seit jener Zeit die auferlegte Strafe.

Als ihre Mutter, die alle ihre Kinder herzlich liebte, fiirder keine Nachricht mehr von ihr erhielt,
ward sie beunruhigt und sprach ihrem Sohne gegeniiber die Vermutung aus, daf3 jene Tochter
vielleicht gestorben sei und die Nonnen es ihr verheimlichten um das Jahresgeld nicht zu



verlieren; sie bat ihn daher, auf irgendeine Weise zu ermoglichen, daB er sie sihe. Der junge
Edelmann ging unverweilt zum Kloster, wo man ihm die gewohnten Entschuldigungen
vorbrachte: sie ldge seit dreien Jahren im Bett und vermdge nicht sich zu riithren. Jener aber gab
sich damit nicht zufrieden und schwor, er wiirde iiber die Mauer klettern und in das Kloster
eindringen. Da ergriff die Nonnen die Angst, und sie brachten die Schwester an das Gitter,
wihrend die Abtissin so dicht neben ihr blieb, daB sie alles horen konnte, was jene etwa sagen
wiirde.

Schwester Marie aber war klug und hatte alles, was weiter oben berichtet war, ausgeschrieben,
und obendrein noch vielerlei Verfiihrungsversuche des Priors, die ich nicht berichten will, weil es
zu lang wire. Nachgetragen sei nur noch aus jener Zeit, da ihre Tante dort Abtissin war, daB er
diese Schwester durch einen jungen schonen Geistlichen hatte versuchen lassen, da er vermeinte,
sie wiese ihn nur ob seiner HaBlichkeit ab und er konne sie einschiichtern, wenn sie an jenem
Gefallen fande und sich ihm hingébe. Als aber der Geistliche ihr dort — unter so schamlosen
Gebarden, dal3 ich mich schdmen wiirde, sie zu beschreiben — dieserart zusetzte, lief das arme
Migdelein angstvoll aus dem Garten, wo dies geschah, zu der Abtissin, die mit dem Prior
plauderte, und rief: »Die uns visitieren, sind keine Geistlichen, sondern Teufel!< Der Prior hatte
Angst, dal3 seine Bosheit an den Tag kdme, und entgegnete lachend: »Wahrlich, die Schwester
Marie hat recht.< Dann nahm er sie bei der Hand und sagte vor der Abtissin zu ihr. >Ich hatte
gehort, daBB Schwester Marie den Eitelkeiten der Welt ergeben sei. Darum richtete ich Worte an
sie, wie ich sie gelesen hatte (denn aus Erfahrung kenne ich nichts dergleichen); und da ich
bedachte, nur mein Alter und meine HaBlichkeit wéren an ihrem tugendhaften Gebahren schuld,
befahl ich jenem jungem Mdnche, gleichermallen mit ihr zu sprechen. Nun habe ich ihre wahre
Tugendhaftigkeit erkannt und wiinsche daher, daB3 sie nach Euch die Erste sei, auf dal3 ihr Wille
zur Tugend auch fiirder wachse und gedeihe.<

Dies alles hatte nebst vielem andern der wackere Prior in den drei Jahren, da er in jene Nonne
verliebt war, sich zuschulden kommen lassen, und die Beschreibung dieser klaglichen Geschichte
reichte sie ihrem Bruder durch das Gitter. Dieser brachte den Brief seiner Mutter, und selbige
eilte verzweifelt nach Paris zu der Konigin von Navarra, der einzigen Schwester des Konigs. Als
die Konigin den Bericht gelesen hatte, war sie schmerzlich bewegt, denn sie hatte dem Prior stets
vertraut und ihm auch ihre Schwigerinnen, die Abtissinnen von Montivilliers und Caen,
unterstellt. Aber diese Verbrechen erfiillten sie mit solchem Abscheu und Rachedurst, daf3 sie die
Angelegenheit dem Kanzler des Konigs iibergab, der damals zugleich pépstlicher Legat in
Frankreich war. Dann liel} sie den Prior holen, der sich nur mit seinem Alter von siebzig Jahren
zu entschuldigen wullte und die Konigin bat, ihm in Anbetracht sonstiger Verdienste den Prozel3
zu ersparen. Auch wolle er gern jene Schwester Marie fiir eine Perle an Ehrsamkeit und
Jungfraulichkeit erkléren.

Die Konigin war so verbliifft, da3 sie ihn ohne Antwort stehen lieB. Er aber kehrte verwirrt in
sein Kloster zuriick, lief sich vor niemandem mehr sehen und starb ein Jahr darauf. Die
Schwester Marie aber wurde nach Verdienst geehrt und von Kénigs Gnaden zur Abtissin von
Gien bei Montargis ernannt, wo sie viele Verbesserungen schuf und gleich einer Gottbegnadeten
ihr Leben verbrachte.

Diese Geschichte, meine Damen, erweist wieder die Wahrheit des Ausspruches Jesu Christi:
»Wer sich erhohet, der soll erniedrigt werden, und wer sich erniedrigt, der soll erhdhet werden«.«

»O wie viele Leute hat jener Prior getduscht!« rief Oisille aus. Sichtlich glaubte man ihm mehr
denn Gott selbst« — »Ich téte das nicht,« meinte Nomerside, »denn ich mag mit diesen Leuten



nichts zu tun haben.« — »Es gibt auch gute unter ihnen,« entgegnete jene, »und man soll nicht alle
verurteilen. Die besten sind aber die, so sich weltlichem Leben und den Frauen fernhalten.« —
»lrrt Euch nur nicht,« bemerkte Emarsuitte. »Die man wenig sieht, kennt man schlecht und
konnte sie darum wertschédtzen. Denn bei ndherer Bekanntschaft erweist sich erst ihr wahrer
Charakter.« — »Ach, lassen wir das und sehen wir, wem Guebron das Wort erteilt,« unterbrach
Nomerfide. — »Ich gebe es Frau Oisille,« sprach dieser, »auf daf} sie etwas zum Ruhme der
geistlichen Briider berichte.« Und Oisille sprach:

»Wir haben geschworen, die Wahrheit zu erzdhlen, und davon mag ich nicht abgehen. Nun fiel
mir bei der letzten Geschichte eine andere ein, die zwar auch sehr betriiblich ist, die ich aber
erzdhlen mochte, da sie sich zu meiner Zeit und in meiner Gegend ereignete. Zudem moget ihr
daraus entnehmen, daf ihr jene Heuchler nicht fiir frommer zu halten braucht als andere
Sterbliche, vielmehr euer Heil einzig in Dem ruht, der uns allein in seiner Allmacht zum ewigen
Leben verhelfen kann. Erkennet, da3 Satan sich oft in Engelsgestalt kleidet und uns so
verblendet, und vernehmet darum die folgende wahrhaftige Geschichte.«



Dreiundzwanzigste Erzahlung

Wie durch die Bosheit eines Franziskaners in der gleichen Familie der Hausvater, sein Weib
und sein Kind eines gewaltsamen Todes starben.

»In Périgord lebte ein Edelmann, dessen Verehrung des Heiligen Franziskus so weit ging, da3 er
jedweden Monch dieses Ordens fiir heilig hielt. Thnen zu Ehren hatte er daher in seinem Hause
eine Stube und Kleiderkammer eingerichtet, um sie darin gastlich aufnehmen zu kénnen; von
thnen lief} er sich in allem, selbst den kleinsten Einzelheiten seines Hausstandes beraten,
sintemalen er vermeinte, solchermallen allezeit am besten zu fahren.

Nun war eines Tages sein schones, kluges und tugendsames Weib mit einem Knaben
niedergekommen. Des Edelmannes Liebe zu ihr trieb darob schier neue Bliiten, und um sie zu
feiern, lud er einen Schwager zu sich ein. Da aber des Festmahles Stunde nahte, kam ein
Franziskaner an, dessen Name ich aus Achtung vor der Kirche verschweigen will. Als der
Edelmann seinen Seelsorger, vor dem er kein Geheimnis hatte, eintreten sah, war er voller
Freuden. Nachdem alle zusammen eine Weile geplaudert hatten, setzten sie sich zu Tisch. Und
wiahrend sie also die Abendmahlzeit verzehrten, blickte der Edelmann auf sein Weib, das ob
seiner Schonheit und Anmut gar wohl begehrenswert war, und richtete ganz laut an den biederen
Pater die Frage: »Ist es wahr, daf3 ein Ehemann eine Todsiinde begeht, so er sein Weib in der Zeit
des Wochenbettes heimsucht?«

Der Pater war ein hinterhéltiger und heuchlerischer Mann; daher antwortete er: »Das halte ich
ohne Frage fiir eine der grofiten Siinden, die einem Hausstande widerfahren konnen. Selbst die
heilige Jungfrau Maria ist dafiir ein Beispiel, maf3en sie vor der gesetzlichen Reinigungsfrist den
Tempel nicht betreten mochte, obgleich sie dessen doch nicht bedurfte. So solltet auch Ihr
unbedingt auf eine kleine Lust verzichten, zumal obendrein die Arzte sagen, daB daraus fiir die
Nachkommenschaft groer Schaden erwachsen kann.«

Als der Edelmann diese Worte vernahm, ward er unwillig; denn er hatte gehofft, der Pater wiirde
ihm die Erlaubnis erteilen. Doch sprach er nicht weiter davon. Indessen hatte der Pater bereits
einiges liber den Durst getrunken und als er jene Frau beschaute, da sagte er sich, wenn er der
Ehemann wire, hétte er niemand um die Erlaubnis gefragt, sein Weib heimsuchen zu diirfen. Und
wie ein kleiner Brand bisweilen allmdhlich ein ganzes Haus ergreift, so entflammte bald der Pater
in briinstigem Verlangen, also daf er plotzlich begehrte, seine Lust an ihr zu stillen, wie er es
schon seit dreien Jahren in seinem Herzen verborgen trug. Nachdem daher die Tafel aufgehoben
war, nahm er den Edelmann bei der Hand, fiihrte ihn zum Bett seiner Frau und sprach:

»lch kenne gar wohl die innige Zuneigung, die zwischen Euch und Euerm Weibe herrscht, und
weil}, wie sie Euch ob Eurer Jugend quélen mag. Und da ich Mitgefiihl habe, will ich Euch ein
Geheimnis unserer heiligen Lehre enthiillen: Wenn das Gesetz auch streng ist gegen den
MiBbrauch ziigelloser Eheménner, so sollen gewissenhafte Menschen wie Ihr jenes Gliickes doch
nicht vollig beraubt werden. So mufite ich Euch vor anderen die Strenge des Gesetzes verkiinden.
Nun aber mag ich Euch auch seine Milde nicht vorenthalten: so wisset, mein Sohn, nicht alle
Mainner, nicht alle Frauen sind einander gleich. Zuerst aber muf3 ich von Euerm Weibe wissen, ob
nunmehro, da drei Wochen seit ihrer Niederkunft verflossen sind, auch alle Blutungen ein Ende
genommen haben.«

Als die Frau erwiderte, sie sei ginzlich rein, fuhr der Pater fort: »So mdget Ihr sie ohne Bedenken
heimsuchen. Doch sollt Thr mir zweierlei versprechen.« Das tat der Edelmann, und nunmehro



erklarte der Franziskaner: »Zum ersten dirft Ihr mit niemandem dartiber reden und nur im
geheimen kommen; zum andern kommet keinesfalls vor zwei Uhr nachts, auf dafl die Verdauung
Eures Weibes ob Eurer Torheit nicht leide.«

Der Edelmann verschwor sich also hoch und teuer, dafl der Monch seiner sicher wurde, mallen er
ihn zwar fiir dumm, aber auch fiir wahrhaftig hielt. Darauf plauderten sie noch eine Weile, bis
sich der Monch zuriickzog und ihnen unter Segensspriichen eine gute Nacht wiinschte. Aber im
Fortgehen nahm er den Edelmann bei der Hand und sprach: »Kommet mit fort und haltet nicht
weiter die arme Frau wach.« Darum kiiflte der Edelmann sein Weib und sagte: »Meine Liebe, lal3
deine Stube offen.« Das vernahm der biedere Pater gar wohl. Alsdann ging jeder in sein Zimmer.
Nachdem sich aber der Monch allein sah, dachte er weder an Schlaf noch Ruhe; und als er um die
Zeit der Friihmesse kein Gerdusch mehr im Hause vernahm, schlich er sachte in die Stube, in der
des Hauses Herr erwartet wurde. Die Tiir war offen, das Licht blies er schlauerweise aus, und
dann schliipfte er unverweilt zu der Frau ins Bett, ohne ein Wortlein zu reden.

Die vermeinte, es sei ihr Mann, und sprach: »Wahrlich, Thr haltet das Versprechen gar schlecht,
das Thr gestern abend unserm Beichtiger gabet; denn IThr solltet doch erst um zwei Uhr zu mir
kommen! Dem Monche aber lag mehr an téitigen Erfolgen denn an beschaulichen Betrachtungen.
Und da er fiirchtete erkannt zu werden, so gab es keinerlei Antwort, die jene Frau etwa aufgeklart
hitte, sondern beeilte sich nur, sein schlimmes Begehr zu stillen, das seit langem sein Leben
vergiftete. Und als dann die Zeit nahte, wo der Ehemann kommen sollte, erhob er sich flugs vom
Lager und kehrte in sein Zimmer zuriick. Doch hatte ihm vorher die Liisternheit allen Schlaf
geraubt, so lie3 ihn nun die Angst, so jeder niedrigen Tat folgt, keine Ruhe finden. Alsbald ging
er zum Tiirhiiter und sprach: »Der Herr hie3 mich unverweilt im Kloster einige Fiirbitten
abhalten; darum gebt mir schnell mein Pferd und 6ffnet das Tor, ohne da3 man uns hort, denn die
Sache ist wichtig und geheim.« Und der Pfortner, der sehr wohl wuflte, dal} es seinem Herrn
erwiinscht war, wenn man sich dem Franziskaner zu Diensten zeigte, 6ffnete sachte das Tor und
lie ihn hinaus.

Just um diese Zeit erwachte der Edelmann, und da er die erlaubte Stunde nahen sah, erhob er sich
im Nachtgewande und legte sich bei seinem Weibe nieder, mafen ja nicht Menschenwort,
sondern Gottes Geheill ihm das gestattet hatte. Als nun sein Weib ihn neben sich sprechen horte,
ward es bal} erstaunt und sagte zu ihm, der doch nichts von alle dem Vergangenen wullte: »Heif3t
das etwa Euer Versprechen halten und meine und Eure Gesundheit schonen, daf3 Thr nicht nur
vorzeitig hierherkommt, sondern gar noch einmal wiederkehret? Bedenket doch, bitte, was Thr
tut!« Der Edelmann war ob dieser Worte schier verwirrt und sprach ergrimmt: Was redest du fiir
Zeug? Seit drei Wochen habe ich dich nicht in den Armen gehabt und nun wirfst du mir vor, ich
kidme zu oft! Wenn du weiter so sprichst, muf3 ich annehmen, dafl meine Gesellschaft dich stort,
und mich also gegen meinen Willen zwingen, anderweitig die Freuden zu suchen, die ich nach
Gottes Gebot bei dir finden sollte.« Sein Weib aber vermeinte, er spotte ihrer, und entgegnete:
»lhr glaubet mich zu tduschen, aber Ihr tduschet Euch selbst. Denn wenn Thr gleich vorhin auch
nichts gesprochen habt, so habe ich Euch doch gar wohl erkannt.«

Alsbald ward der Edelmann inne, da3 jemand sie beide hintergangen hatte, und verschwor sich
hoch und teuer, da3 er zuvor nicht bei ihr gewesen wére. Darob ergriff sie solches Weh, daB sie
ihn unter heilen Tranen anflehte, eilends festzustellen, wer das gewesen sein mochte, maflen
doch nur ihr Bruder und der Franziskaner im Hause schliefen. Unverweilt trieb ein jéher
Argwohn den Edelmann in des Mdnches Zimmer. Das fand er leer. Und um sich weiter zu
versichern, daf3 jener sich gefliichtet habe, rief er den Torhiiter herbei und fragte ihn, was aus dem
Monche geworden sei. Und der erzéhlte ihm die Geschichte. Nun war der Edelmann seiner



Bosheit gewiB, kehrte ohne Sdumen in die Stube seines Weibes zuriick und rief: »Ohn’ jeden
Zweifel war es der biedere Beichtvater, der dich umfangen und solch arge Dinge angerichtet
hat.«

Sein Weib hatte jederzeit ihre Ehre iiber alles hochgehalten. Darum verfiel sie nun in grenzenlose
Verzweiflung, vergal3 alle Menschlichkeit und Milde, wie sie einer Frauennatur zugehort, und
beschwor ihn auf den Knien, diese Schande blutig zu rachen. Und alsbald schwang sich der
Edelmann auf ein RoB und jagte dem Monch nach, derweile sein Weib einsam, ohne Rat noch
Trost, mit ihrem neugeborenen Kind im Bett zuriickblieb. Unter diesen Umstanden erschien ihr
dies Erlebnis so griflich und schauderhaft, daf3 sie gar nicht bedachte, in ihrem Nichtwissen eine
Entschuldigung zu finden. Vielmehr iibermannte sie die Verzweiflung iiber diese ungeheuerliche
Siinde, so die Liebe ihres Gatten und die Vaterschaft des ndchsten Kindes in Frage stellen konnte,
und der Tod diinkte ihr besser denn ein weiteres Leben. Sie fand keinen Trost mehr in der
Hoffnung auf Gott, ward schier von Sinnen, ergriff in tobendem Grimm einen Strick und
erwiirgte sich mit eigner Hand. Aber es ward noch schlimmer: in ihrem grauenhaften
Todeskampf baumte sich ihr Leib, also daf3 ihr Fu3 auf den Kopf des jungen Kindes
niederschlug, und ungeachtet seiner Unschuld muf3te dies dergestalt seiner beklagenswerten,
jammerbedeckten Mutter in den Tod nachfolgen. Doch schrie es im Tode so gewaltig, da3 eine
Magd, die in einer nahen Stube schlief, eilig aufsprang und mit einem Licht herbeikam. Kaum
ward die ihrer erhdngten Herrin und des erstickten Kindes ansichtig, da lief sie angsterfiillt zu
jenem Schwager und wies ihm den herzzerrei3enden Anblick.

Der ward von wildem Schmerze ergriffen, denn er liebte seine Schwester iiber die Maflen. So
fragte er die Magd, wer dies Verbrechen begangen habe, und die erwiderte, kein andrer denn ihr
Herr habe die Stube betreten, doch sei er alsbald davongeeilt. Nun begab sich der Schwager in
des Edelmannes Stube, und da er ihn nicht fand, ward er seiner Schuld gewil3, warf sich ohne
weitere Fragen auf ein Rof3 und folgte ihm nach. Doch unterwegs sah er ihn zuriickkehren und
hielt daher an, um ihn zu stellen. Der Edelmann war voller Harm, denn es war ihm nicht
gelungen, den Mdnch einzuholen. Da schrie ihm sein Schwager entgegen: »Feiger Hund, setz
dich zur Wehr. Heut noch soll mein Degen mich, so Gott will, an dir rachen!« Der Edelmann
wollte ihm Erkliarung geben; doch schon blitzte seines Schwagers Degen so dicht vor seinen
Augen, daB3 er mehr an Verteidigung, denn an Auseinandersetzungen denken konnte. Und alsbald
stachen sie so wild aufeinander los, dal} beide ob ihrer Wunden und des Blutverlustes schwach
wurden und sich zur Erde niedersetzen muf3ten.

Als der Edelmann etwas zu Atem gekommen war, fragte er: »Welcher Grund trieb Euch zu
diesem Kampfe, da wir doch allezeit in so herzlicher Freundschaft lebten?« Der Schwager
entgegnete: »Und was trieb Euch, meine Schwester, dies beste Weib der Erde, zu Tode zu
bringen, und noch dazu so schéndlich, dal3 Thr sie unter dem Vorgeben, bei ihr zu ruhen, an ihrem
Bettpfosten erwiirgtet?« Als der Edelmann das vernahm, stGhnte er mehr tot denn lebendig:
»Habt Thr wirklich Eure Schwester also vorgefunden?« Und da jener es ihm bestétigte, fuhr er
fort: »So vernehmet, warum ich das Haus verlassen hatte.« Und alsbald erzihlte er von der
Arglist des boshaften Franziskaners. Darob fiel der Schwager aus allen Wolken, und zumal
erschiitterte ihn, dafl er so ohne Vernunft den andern niedergestochen hatte. So bat er ihn um
Verzeihung und sprach: »Vergebt mir, ich habe Euch schweres Unrecht getan.« Der Edelmann
aber erwiderte: »Wenn ich Euch ein Unrecht angetan habe, so ist es gebiifit; denn ich bin so
schwer verletzt, dal} ich nicht lebendig davonkommen werde.«

Der Schwager hob ihn, so gut es ging, aufs RoB und geleitete ihn nach Haus. Doch verschied er
schon am néchsten Tage, nachdem er allen Verwandten und Freunden erklart hatte, da3 er selbst



seinen Tod verschuldet habe.

Um nun aber Gerechtigkeit walten zu lassen, riet man dem Schwager, die Gnade des Konigs
Franz des Ersten anzurufen. Daher begab er sich nach ehrenvoller Beisetzung des Edelmannes,
seines Weibes und Kindes am Karfreitag zu Hofe und wandte sich an Frangois Olivier, der in der
Tat seine Begnadigung erwirkte. Das war der gleiche Olivier, der damals Kanzler von Alengon
war und spéter ob seiner groflen Verdienste vom Konige zum Kanzler von Frankreich ernannt
wurde.

Ich glaube, nach dieser nur allzuwahren Geschichte wird es sich wohl jeder von Euch zweimal
iiberlegen, ehe er solche Géste in sein Haus aufnimmt. Wisset denn, es gibt kein gefahrlicheres
Gift, als solches, das lange Zeit verborgen blieb.«

»Gott, was war dieser Mann flir ein Dummkopf,« rief Hirean, »dal3 er solchen Eheschleicher vor
seinem schonen Weibe bewirtete.« — »Ich kannte eine Zeit,« erklarte Guebron, »wo in jeglichem
Hause ein Zimmer fiir die biederen Pater bereitstand. Jetzt allerdings hat man die Gesellschaft
durchschaut und fiirchtet sie mehr denn die schlimmsten Abenteurer« — »Eine Frau sollte einen
Pater nur in ihr Zimmer lassen, derweile sie im Bette liegt,« — meinte Parlamente, »sofern sie der
letzten Olung begehrt. Wenn ich also je einen zu mir rufen lieBe, so wisset, daB es mit mir zu
Ende geht.« — »Wenn alle so diachten,« warf Emarsuitte ein, »dann ging es den Patern schlimmer
denn ausgestoflenen Siindern, maflen sie dann kein Weib mehr zu Gesicht bekdmen.« — »Seid
unbesorgt,« lachte Saffredant, »die wissen schon auf ihre Kosten zu kommen« — »Es ist doch
unerhort!« erklirte Simontault, »erst binden sie uns durch die Ehe an die Frauen und dann suchen
sie durch ihre Bosheit dies selbe Band und Gelobnis zu sprengen.« — »Das ist ja gerade der
Jammer,« klagte Oisille, »dal} sie mit den Sakramenten spielen wie mit Béllen. Alle sollte man
sie lebendig verbrennen.« — »Nun, gerade IThr solltet sie eher preisen denn schméhen,« entgegnete
Saffredant. »Doch nun sagt, wem Ihr das Wort erteilt.« — »Ich gebe es Dagouein, denn er ist in
tiefe Betrachtung versunken, gleich als ob er etwas Schones in Vorbereitung hitte.« Dagoucin
aber hub an: »Das, woran ich eben dachte, kann und wage ich nicht auszusprechen. Doch will ich
von jemandem berichten, dem seine Grausamkeit Schaden statt Nutzen schuf. Mancher dringt zu
sehr darauf, hinter Amors Maske zu blicken, und sieht sich dann betrogen gleich jenem
kastilianischen Edelmann, dessen Geschichte ihr nunmehr horen sollt.«



Vierunzwanzigste Erzihlung

Auf welch artigen Einfall ein Edelmann kam, um einer Konigin seine Liebe zu erweisen, und
was daraus entstand.

»Am Hofe eines Konigspaares von Kastilien, dessen Name nicht genannt sein soll, lebte ein
Edelmann von unvergleichlicher Anmut und Tugend. Mehr aber noch denn seine Vorziige
bestaunte man seine Eigentiimlichkeiten: niemals bemerkte man, daf3 er eine Dame liebte oder
auch nur einer den Hof machte. Obgleich es so manche gab, die sehr wohl das Eis in Glut
versetzen konnte, so gelang es doch keiner, diesen Edelmann, Elisor mit Namen, zu umgarnen.
Auch die Konigin, die zwar hochst tugendsam, doch keineswegs vor jener Flamme gefeit war, die
um so wilder loht, je weniger man sie kennt, verwunderte sich ob dieses zuriickhaltenden
Edelmannes, und eines Tages fragte sie ihn geradezu, ob er wirklich so jeder Liebe fremd wire,
wie er sich stelle. Er entgegnete, sie wiirde diese Frage nicht an ihn stellen, wenn sie sein Herz so
wohl kinnte als sein Gesicht, und als sie ihn voll Neubegier zu einer Erklarung dréngte, gestand
er, daB er eine Frau liebe, die er fiir das tugendsamste Weib der Christenheit halte. Sie suchte
durch Bitten und Befehle zu erfahren, wer das sei; doch war alles vergeblich, und so stellte sie
sich ergrimmt und schwor, nie wieder mit ihm zu sprechen, wenn er es nicht sagen wiirde. Und
da er inne ward, dal} er ihre Gunst dauernd verlieren wiirde, wenn er fiirder eine Wahrheit
verhehlte, die ob ihrer Ehrenhaftigkeit von niemandem {ibel aufgenommen werden konnte, so
sprach er voller Bangen:

yHohe Frau, mir gebricht es an Kraft und Mut, Euch das zu sagen. Sobald Ihr aber wieder zur
Jagd gehen werdet, will ich sie Euch zeigen, und Thr méget dann selbst urteilen, ob sie nicht die
schonste und vollkommenste Frau der Welt ist.< Ob dieser Antwort ging die Konigin viel friiher
zur Jagd, als sie es sonst getan hétte. Elisor ward benachrichtigt und riistete sich, wie gewohnlich
dort bei ihr seinen Dienst zu versehen. Doch hatte er einen spiegelblanken Stahlkiira3 vor die
Brust geschnallt, den er sorglich mit einem schwarzen, goldbestickten Mantel bedeckte. Er ritt
auf einem pechschwarzen Ro8, das herrlich gesattelt und aufgezaumt war; das Geschirr war
vergoldet und nach maurischer Art schwarz eingelegt; gleichermallen schwarz war sein seidener
Hut, der reichgestickt eine Inschrift trug von Amor, dem man gewaltsam die Augen verbunden
hatte; und endlich Degen und Dolch waren gleichermallen wundervoll geschmiickt und mit
ebenso sinnigen Inschriften geziert. Kurz und gut, er sah gar trefflich aus, und zumal zu RoB, das
er liberaus kunstvoll zu lenken verstand, also daf3 alle, die ihn erblickten, seinen Spriingen und
Kunststiicken zuschauten. Nachdem er dieserart die Konigin zu dem Ort geleitet hatte, wo die
Netze aufgestellt waren, stieg er vom Pferd und trat zur K&nigin, um ihr beim Absteigen
behilflich zu sein. Als sie nun dieserthalben den Arm reckte, 6ffnete er seinen Mantel, wies auf
den Spiegelpanzer und sprach: »Geruhet hierher zu blicken« Und dann lieB er sie sachte zur Erde
niedergleiten.

Als die Jagd beendet war, kehrte die Konigin zum Schlof3 zurtick, ohne mit Elisor ein Wort zu
sprechen. Doch nach dem Abendessen rief sie ihn zu sich und warf ihm vor, daf3 er der grofite
Liigner sei, den sie je erblickt habe. Denn er habe ihr doch versprochen, ihr auf der Jagd jene zu
weisen, die er iiber alles liebe, und das habe er nicht getan. Darum sei sie entschlossen, sich nicht
mehr um ihn zu kiimmern. Elisor fiirchtete, die Konigin habe vielleicht nicht verstanden, was er
ihr damals gesagt hatte. So fragte er: »Was habe ich Euch denn gezeigt, als Ihr vom Rof stieget«
Die Konigin spielte die Unwissende und entgegnete: »Nichts. Nur einen Spiegelpanzer« —



»Und was sahet Thr in diesem Spiegel« —

»Nichts weiter als mein Bild.« Darauf sprach Elisor: »So habe ich auch mein Versprechen
gehalten, denn nie trug ich ein anderes Bild in meinem Herzen, als jenes, das Thr in jenem Spiegel
erblicktet. Und wenn Thr nun nicht geruhen moget, mir groBBere Gunst zu schenken als bisher, so
nehmet mir doch nicht das Leben, indem Ihr mir verbietet, Euch fiirder zu sehen. Denn dann
wiirdet Thr den ergebensten und treuesten Diener verlieren, den Ihr je besitzen kdnntet.«

Mochte sich nun die K6nigin nur anders stellen wollen, als sie wirklich war, oder wollte sie seine
Liebe priifen, oder um seinetwillen einen andern nicht verlieren, oder endlich ihn sich fiir den
Augenblick aufsparen, wo ihr augenblicklicher Gilinstling sich in Ungnade brachte — kurz, sie
sagte mit weder zornigem noch zufriedenem Gesicht: »Ich will Euch nicht fragen, welche Tollheit
Euch auf den wagehalsigen Gedanken brachte, mich zu lieben. Denn ich weil}, der Mensch hat
sein Herz nicht so in der Gewalt, dal} er nach Belieben hassen und lieben kann. Doch nun Thr mir
Euer Inneres enthiillt habt, sagt mir auch, seit wann Euch diese Leidenschaft ergriffen hat.<

Elisor blickte auf ihr schones Antlitz und vermeinte, sie wolle ihm vielleicht einen Balsam fir
das Leiden gewihren, danach sie so sorglich fragte. Doch da er sie derart ernst erschaute, fiihlte
er sich wie vor einem gestrengen Richter und verschwor sich alsbald: schon in seiner frithesten
Jugend habe diese Liebe in ihm Wurzel geschlagen, doch habe er erst seit sieben Jahren ernstlich
darunter gelitten, wenngleich er auch so viele Freuden davon verspiirt habe, daf eine Heilung
sein Tod sei.

»Wenn Ihr,< entgegnete nun die Konigin, »solche Festigkeit bewiesen habt, so darf ich nicht
minder geduldig sein, um mich von der Wahrheit zu {iberzeugen. Daher will ich Euch eine
Priifung auferlegen, nach der ich nicht mehr zweifeln kann. Dann will ich Euch so einschétzen,
wie [hr Euch erweist, und Thr werdet mich so finden, wie Thr es begehrt.<

Elisor bat sie, ihm jede Priifung aufzuerlegen, die sie nur wolle, denn keine Aufgabe diinke ihm
zu schwer, um sie nicht auf der Stelle auszufiihren und so seine Liebe zu beweisen. Sie aber
antwortete: »Wenn Thr mich wahrhaft so sehr liebt, wird Euch gewi8lich nichts zu schwer fallen.
Darum heif3e ich Euch, morgen von hier fort an einen Ort zu reisen, wo Thr weder von mir
Nachricht erhaltet noch ich von Euch, bis sieben Jahre verflossen sind. Da Ihr mich schon sieben
Jahre liebt, so seid Ihr ja Eurer Liebe gewil. Habe ich das aber durch solche siebenjdhrige
Priifung bestitigt, so kann ich wohl das glauben, wofiir Euer Wort allein kein Beweis ist.<

Als Elisor diesen grausamen Befehl vernahm, war er einerseits im Zweifel, ob sie ihn nicht
einfach aus ihrer Ndhe verbannen wollte; andererseits aber hoffte er durch diese Priifung mehr zu
erreichen als durch Worte und stimmte folgendermafen zu: »Was ich sieben Jahre hoffnungslos
trug, vermag ich voller Hoffnung weitere sieben Jahre nur um so geduldiger zu ertragen. Doch
welche Hoffnung gebt Thr mir, den Ihr all seines bisherigen Gliickes beraubt, zum Unterpfande,
daB Thr mich nach verstrichener Frist auch wirklich als getreuen und gradherzigen Diener
anerkennen werdet?«

Alsbald zog die Konigin einen Ring vom Finger: yNehmt diesen Ring und brecht ihn in zwei
Hilften; die eine Halfte nehme ich, die andere Thr; denn sollte in der langen Zeit Euer Gesicht aus
meinem Gedéchtnis entschwinden, so vermag ich Euch doch alsdann an der Ringhélfte zu
erkennen, die der meinen gleicht.«

Also tat Elisor und gab der Konigin die eine Hélfte, wiahrend er die andere behielt. Dann nahm er
Abschied von ihr und ging mehr tot denn eine Leiche von dannen in seine Wohnung, wo er alle
Vorbereitungen fiir seine Reise traf. Und zwar sandte er all seine Dienerschaft heim und ging,



von einem einzigen Knecht begleitet, an einen so verborgenen Ort, dall wéahrend der sieben Jahre
keiner seiner Verwandten oder Freunde etwas von ihm vernahm. Was fiir ein Leben er damals
fuhrte, weill niemand, und seine Leiden werden wohl nur die ermessen konnen, so selbst in
Liebesqualen geschmachtet haben.

Just sieben Jahre spiter trat ein Klausner mit einem langen Bart an die Konigin heran, als sie zur
Messe ging. Indem er ihre Hand kiif3te, iiberreichte er ihr eine Bittschrift, die sie, ohne
hineinzublicken, entgegennahm, gleichwie sie auch bei den Armsten zu tun pflegte. Wihrend der
Messe jedoch entfaltete sie das Schriftstiick und fand darin die Hélfte jenes Ringes, so sie Elisor
einstmalen gegeben hatte. Darob ward sie voll staunender Freude. Doch kaum hatte sie den Inhalt
des Briefes gelesen, so hieB sie ihren Almosenier, jenen Klausner herbeizuschaffen. Der suchte
ihn vergeblich allenthalben und erfuhr nur, daf3 jemand ihn hatte zu Pferd steigen sehen. Wohin
er aber geritten war, wulte niemand. Indessen las die Konigin den Brief zu Ende, der ein so
wohlgelungenes Gedicht enthielt, da3 es schier gewagt scheint, es zu iibersetzen. Doch méoget ihr,
meine Damen, eben bedenken, daf die kastilianische Sprache jeglicher anderen iiberlegen ist in
der Kunst, die Leidenschaft der Liebe zu schildern. Das Gedicht lautete etwa so:

Einst, da ich stolz und stark zum Mann erbliihte,
Fand ich den Weg zu Amors heil’gen Hallen.
Dann bohrten der Entbehrung grimme Krallen
Sich in mein Herz, das sich voll Sehnens miihte,
So dal3, was bergend Liebe sonst umwob,

Nun nackt vor meinem Auge sich erhobt.

Dieselbe Zeit, die meine Gluten weckte,

Schuf meiner Neigung auch erwiinschtes Wissen,
Und muBt’ ich jahrelang es auch vermissen,

Ich hab’ es nun und weil3, was sich versteckte:
Jetzt kenn’ ich den verborgnen Untergrund,

Auf dem so stolz und fest mein Lieben stund.

Ach! Eurer Schonheit sinnverwirrend Blenden
LieBl Eure Grausamkeit mich nicht gewahren!
Nun seh’ ich bang den Abgrund voll Gefahren —
Ihr selbst befreitet mich aus Euren Hénden

Und Eure Grausamkeit hat Eurer Schonheit Trug
Verscheucht, der einstmals meine Augen schlug.

DaB} ich mich damals Eurem Wunsche fiigte,
Drob kann ich mich nunmehr von Herzen freuen.
Ihr nanntet eine Frist, zu priifen den Getreuen,
Und diese Frist, die Thr mir gabt, geniigte:

Sie bannte allen Wahn von schalem Gliick,

Und nimmermehr kehr’ ich zu Euch zuriick.

Ein einz’ges Mal nur noch will ich Euch nahen,
Um so mein letztes Lebewohl zu sagen

Und Euch zu kiinden, wie in bangen Tagen,

So Herz und Seele neue Hoffnung sahen —



Was in den sieben schlimmen Jahren ich erkannt
In triiber Einsamkeit, dahin Thr mich gebannt.

Da ward mir denn in trinenvollem Schweigen
Die wahre Liebe kund, die sonder Quélen

Zum Himmel drangt, mit Gott sich zu verméhlen!
Zu ihr tit ich mich voller Inbrunst neigen,

Und Leib und Seele hab ich ihr geweiht —

Nicht Euch mehr, die Ihr also so grausam seid.

Als Euer Knecht bin ich Euch nichts gewesen,

Und dieses »Nichts< selbst konnte mich entziicken.
Zum Lohne wolltet Thr mich mit dem Tod begliicken:
Da ward zum wahren Leben ich erlesen!

Die sel’ge Liebe ist’s, die mich umfangt.

Daran mein Herz in festen Banden héngt.

So nehm ich Abschied denn von grausen Leiden,
Von Hoéllenqual, Verachtung, Wut und Hassen,
Die Eure Schonheit mich vergessen lassen:

Lebt Wohl, o Herrin, ich will von Euch scheiden!
Gebt alle Hoffnung auf und ziigelt Eu’r Begehr —
Thr seht mich fiir der nun und nimmermehr!«

Diesen Brief las die Konigin unter Verwunderung und Tridnen; ihre Betriibnis war
unbeschreiblich, denn der Verlust eines Dieners voll solch erhabener Liebe bediinkte ihr so
unersetzlich, daB sie sich trotz ihres Reichtums, ihrer koniglichen Macht d&rmer vorkam als das
drmste Weib dieser Erde. Und als sie nach der Messe in ihr Gemach zuriickgekehrt war, gab sie
sich einer Trauer hin, wie ihre Grausamkeit sie gar wohl verdiente. Wald, Berge und Felsenkliiste
lieB3 sie durchstreifen, um den Klausner zu entdecken; aber Der, so ihn ihren Hidnden entrissen
hatte, behiitete ihn wohl, also dal3 er nicht wieder darein zuriickfiel. Und so war der Klausner eher
ins Paradies eingegangen, als die Konigin Nachrichten {iber ihn erhielt.

So sehet ihr, daf} kein liebevoller Diener Gestindnisse machen soll, die ihm nur schaden und
nichts niitzen kénnen. Noch weniger aber, meine Damen, sollt ihr so schwere Priifungen
verlangen, dal} ihr darob eure Diener verlieret.«

Wahrlich,« rief Guebron, »mein Lebelang hatte ich jene Dame fiir die tugendhafteste der Welt
gehalten. Nun aber scheint mir, daB sie die torichtste und grausamste aller Zeiten war.« — »Malen
alle Méanner so arg liigen,« meinte Parlamente, »scheint mir diese Priifung nicht unangebracht.« —
»Die Damen sind immer iiberklug,« erklarte Hirean, »denn sie konnten in sieben Tagen
feststellen, was jene in sieben Jahren erfahren wollte.«

— »Hier gibt es, glaube ich, Damen unter uns, die mehr als sieben Jahre geliebt wurden, ohne ihre
Freundschaft zum Lohne gegeben zu haben,« rief Longarine. — »Bei Gott,« versicherte
Simontault, »doch die sind vom alten Schlag, heute gibt es nicht mehr dergleichen.« — »Ubrigens
erging es jenem Edelmann nicht gar so schlimm,« warf Oisille ein, »da er doch durch jene Dame
in Gottes SchoB zuriickkehrte.« — »Er hatte wahrlich Gliick, Gott auf seinem Wege zu finden,«
neckte Saffredant, »denn ich hitte mich nicht erstaunt, wenn er sich in dieser Not dem Teufel
iiberantwortet hétte.«



Nun fragte Emarsuitte: »Habt Ihr Euch denn allen Teufeln ergeben, als Eure Dame Euch so
quilte?« —»GewiB,« versetzte jener. »Da aber der Teufel inne ward, daf3 alle seine Hollenqualen
denen nicht das Wasser reichten, die ich durch sie erdulden muflte, lie} er wieder von mir ab.
Doch sagt mir,« wandte er sich zu Oisille, »wollt Thr wirklich jene Frau ob ihrer Strenge loben?«
— »Freilich,« entgegnete diese, »denn sie wollte, glaube ich, weder geliebt sein, noch lieben.« —
»Warum denn aber,« fragte Simontault, »gab sie ihm jene Hoffnung?« — »Ganz recht!« rief
Longarine. »Denn wer abbrechen will, gibt keine Handhaben.« — »Vielleicht opferte sie ihn fiir
einen schlechteren,« meinte Nomerfide. — »Keineswegs,« versicherte Saffredant, »sie hob ihn
vielmehr auf fiir den Fall, da sie jenes anderen iiberdriissig wiirde.«

»lch flirchte,« unterbrach hier Oisille, »je mehr wir dariiber reden, desto Schlimmeres kramen die
Herren iiber uns aus, die nicht schlecht behandelt sein wollen. Drum gebet nun Eure Stimme
weiter, Dagoucin.« — »Ich gebe sie Longarine, denn sicher wird sie etwas Neues erzdhlen und
weder Mann noch Weib auf Kosten der Wahrheit schonen.«

»Da ihr mich fiir so wahrheitsliebend haltet,« hub diese an, »so will ich euch keck und kiihn
einen Fall erzéhlen, der einem erhabenen Fiirsten begegnet ist. Wisset, da3 man sich der Liige
und Heuchelei nur im duflersten Notfalle bedienen darf, da das hidflliche Laster sind, die zumal
Prinzen und hohe Herren beschmutzen. Doch wie auch alle Menschen sind auch diese der Liebe
untertan, und in deren Dienste konnen sie jene Mittel nicht umgehen. Und deshalb kann ich euch
wohl die Listen eines Prinzen berichten, durch die es ihm gelang, Menschen zu hintergehen, die
sonst selbst alle Welt hinters Licht fiihren.«



Finfundzwanzigste Erzahlung

Welch schlauer List sich ein hoher Fiirst bediente, um sich an dem Weibe eines Pariser
Advokaten zu verlustieren.

»Zu Paris lebte ein Advokat, der ob seiner {iberlegenen Gewandtheit sehr gesucht war und es zu
einem selten groBen Vermogen gebracht hatte. MaBlen er nun von seiner ersten Frau mit Kindern
nicht beschenkt worden war, so erhoffte er dies Gliick von einer zweiten und wahlte trotz seines
Alters und seiner Klapprigkeit ein Magdelein jener Stadt, die achtzehn oder neunzehn Jahre alt,
gar schon und lieblich von Aussehen und anmutig von Wuchs und Gestalt war. Die verhétschelte
er iiber die Mallen und erzeigte ihr seine Liebe, soviel er konnte; doch beschenkte sie ihn so
wenig mit Kindern als die erste und auf die Dauer wurde ihr die Sache langweilig. Wie es ihrer
Jugend geziemte, suchte sie alsbald auller dem Hause Zerstreuung und besuchte Tanzfeste und
Gelage; doch blieb sie so zuriickhaltend, daf3 ihr Mann keinen Argwohn hegen konnte, maflen sie
allezeit vertrauenswiirdige Begleitung hatte.

Eines Tages nun traf sie auf einem Feste einen hohen Fiirsten, der mir selbst diese Geschichte
erzdhlte mit der Bitte, seinen Namen zu verschweigen. Doch kann ich immerhin versichern, daf3
er seinesgleichen an Schonheit und Anmut niemals hatte und kaum je hierzulande haben wird.
Als nun dieser Prinz der jungen Dame ansichtig ward und wahrnahm, daf3 ihre Augen und ihr
Gebahren geradezu zur Liebe herausforderten, sprach er sie also bezaubernd und liebenswiirdig
an, daf} sie gern mit ihm plaudern mochte. Auch verbarg sie ihm nicht, daf3 ihr Herz seit langem
liebesbereit wire und er folglich nicht nétig habe, sie zu etwas zu iiberreden, das sie bei seinem
bloBen Anblick ihm zu gewihren geneigt sei.

Als dem Fiirsten dergestalt unschuldsvoll und ohne Scheu ein Gliick in den Scho8 fiel, das wohl
ein langes Werben verdient hétte, dankte er Gott Amor fiir seine Huld und steuerte sein Schifflein
alsbald so gewandt, daB sie in kurzem dariiber einig waren, wie sie sich ungesehen von anderen
treffen konnten. Der Fiirst fand sich natiirlich plinktlich ein und war wohl verkleidet, um die
Dame seines Herzens nicht bloBzustellen. Da aber oft ldstige Burschen nachts in den Straf3en
umherschwirmten und er mit diesen nicht in Beriihrung kommen wollte, nahm er einige
Edelleute als Begleitung mit, zu denen er Vertrauen haben konnte. Die liefl er am Eingang jener
Strafle, wo die Dame wohnte, zuriick und gab ihnen folgende Weisung: »Wenn ihr mich in der
nichsten Viertelstunde keinen Larm schlagen hort, so ziehet euch zurtick und holt mich erst
zwischen drei und vier Uhr nachts wieder hier ab.< Also taten sie, und, maf3en alles ruhig blieb,
gingen sie alsbald heim.

Indessen war der Fiirst geradesweges zum Hause des Advokaten gegangen und hatte die Tiir, wie
versprochen, offen gefunden. Als er aber die Stiege emporklomm, begegnete er dem Ehemann,
der eine brennende Kerze in der Hand trug, also dal} er frither zu sehen war als er jenen erblicken
konnte. Dem jungen Fiirsten aber verlieh die Not Einsicht und Kiihnheit; daher ging er unverweilt
auf ihn zu und sprach: »Herr Advokat, Ihr willt, welches Vertrauen ich und mein Haus in Euch
setzen, also dal} ich Euch fiir einen treuergebenen Diener halte. Im Augenblick nun mdchte ich
Euch einerseits im geheimen sprechen, um Euch einige Angelegenheiten ans Herz zu legen, zum
andern aber um einen Schluck zu trinken bitten, da mich der Durst plagt. Doch erzihlet bitte
niemandem, daB ich bei Euch war, mafen ich weiter an einen Ort gehe, wo ich unerkannt bleiben
will.<

Die Ehre, also zwanglos diesen Prinzen bei sich empfangen zu diirfen, begliickte den Advokaten



iiber die MaBlen. Flugs fiihrte er ihn in sein Zimmer und hie3 seinem Weibe, die besten Friichte
und SiiBigkeiten herzurichten und herbeizubringen. Das tat sie mit Freuden; doch ob sie gleich
mit ihrem Hiubchen und losen Ubergewand noch schoner anzuschauen war als sonst, so tat der
Fiirst doch stets als ob er sie kaum bemerke, und plauderte mit ihrem Mann {iber seine
Angelegenheiten, die jenem wohlvertraut waren. Als jedoch diese Dame ihm die Sti8igkeiten
hinreichte, die sie auf den Knien trug, und ihr Mann derweile zur Anrichte ging und Wein eingol3,
da fliisterte sie jenem zu: beim Fortgehen moge er rechterhand in eine Kleiderkammer schliipfen,
wohin sie alsbald nachkommen wolle. — Nachdem er also ausgetrunken hatte, dankte er dem
Advokaten und lehnte mit liebenswiirdigem Nachdruck seine Begleitung ab. Dann wandte er sich
der jungen Frau zu und sagte: »Und nun will ich Euch nicht ldnger Eueren wackeren Mann
rauben, der mir ein so ergebener Diener ist. Wie gliicklich seid Ihr, ihn den Euren zu nennen;
preiset darob Gott und seit ihm ein gehorsames Weib. Anderenfalls miifite ich Euch wahrlich fiir
bedauernswert halten.«

Nach diesen erbaulichen Worten ging er von dannen, schlof3 hinter sich die Tiir, damit ihm
niemand folge, und trat in die Kleiderkammer. Und nachdem ihr Gatte fest eingeschlafen war,
kam die schone Frau auch dorthin und fiihrte den Prinzen in eine wohleingerichtete Stube. Doch
das schonste Bild darinnen boten jene zwei, gleichermal3en, ob sie mit Gewandern angetan waren
oder nicht. Und ich brauche wohl nicht zu zweifeln, da3 die Frau ihm jegliches Versprechen hold
erfullte.

Als dann die Zeit kam, die der Fiirst seinen Edelleuten bezeichnet hatte, ging er von dannen und
traf jene am vereinbarten Fleck. Und da dies Leben eine gute Zeit wéhrte, wihlte der Prinz einen
wesentlich kiirzeren Weg: er ging ndmlich durch ein Kloster, dessen Prior ihm derart behilflich
war, dal} auf sein Geheil3 der Pfortner dem Prinzen um Mitternacht das Tor 6ffnete, und
gleichermallen, wenn er zuriickkehrte. Und da er von dort nur wenige Schritte zu gehen hatte,
brauchte er auch weiter keine Begleitung. Obgleich nun dieser Zustand lange Zeit so blieb,
versaumte der Fiirst doch nie als gottesfiirchtiger Mann, auf dem Riickwege lange in der Kirche
betend zu verweilen. Darob ward er von den Mdnchen, die ihn gelegentlich der Friihmette dort
stets knien sahen, als ein gar frommer Herr betrachtet.

Nun hatte der Prinz eine Schwester, die jenes Kloster oft besuchte. Und da sie ihren Bruder iiber
alles liebte, so hiel} sie alle gottergebenen Freunde, ihn in ihr Gebet einzuschlieen. Als sie diese
Bitte einst auch jenem Prior nahe legte, erwiderte der: »Ach, hohe Frau, wen empfehlt [hr mir da?
Wie gern mochte ich selbst von jenem Herrn ins Gebet eingeschlossen werden. Denn wer sollte
wohl frommer sein als dieser?!< Und da die Prinzessin ihn nach dem Grunde dieser Ansicht
fragte, erzdhlte er ihr endlich unter dem Siegel der Verschwiegenheit, wie ihr Bruder alltdglich
die Frithmette hore und so durch seine Demut die Monche schier in den Schatten stelle.

Die Schwester wullte nicht recht, was sie glauben sollte, denn einerseits kannte sie ihres Bruders
Lebenslust, andrerseits auch seine recht gewissenhafte Frommigkeit. Doch so viel Gottesfurcht
war ihr verddchtig. Darum ging sie zu ihm, erzdhlte ihm das Urteil des Priors iiber ihn, und als er
ein Lacheln nicht unterdriicken konnte, verstand sie, da3 etwas dahinterstecke. Also dringte sie
ihn, bis er ihr die Wahrheit gestand, und sie war es, die mir alles so erzéhlte, wie ihr es nun
gehdrt habt.

So moget ihr daraus erkennen, dafl nicht Advokat noch Monch schlau genug sein konnen, mafien
Amor, wenn es nottut, die Betriiger doch hinters Licht fiihrt. Daher sollen wir armen Geschopfe
thn von Herzen fiirchten.«

»lch glaube zu wissen, wer das war,« iiberlegte Guebron. »In diesem Falle kann man ihm das



Lob nicht versagen, daf3 er die Ehre der Frauen schont und iibles Aufsehen scheut, zum
Unterschied von andern grof3en Herren, die sich, um ihren Liisten zu fr6hnen, iiber alles
hinwegsetzen, und darum oft in noch schlechterem Rufe stehen als sie es verdienen.« —
»Freilich,« — versicherte Oisille, »manche Herren konnten sich ein Beispiel an ihm nehmen.« —
»Aber bedenkt einmal,« meinte Nomerfide, »wie tief von Herzen ihm jene Gebete im Kloster
kommen mochten.« — »Das kann man kaum beurteilen,« warf Parlamente ein, »denn vielleicht
war seine Reue jedesmal nachher so tief, dafl er wohl Verzeihung finden konnte« — »Wie kann
man solche Freuden bereuen!« rief Hircan. »Ich selbst habe gar oft gebeichtet, doch nie bereut.«
—»So solltet Thr lieber nicht beichten,« erklérte Oisille. — » Warum?« entgegnete jener. »Die
Stinde mif3féllt mir sehr, doch behagt mir das gehabte Vergniigen nicht minder.« — »Ihr und
Euresgleiches verzichtet flirwahr gern auf Gott und Gesetz,« klagte Parlamente, »wenn nur Eure
GenuBsucht gestillt wird.« — »Ich wiinschte allerdings,« versicherte Hircan, »da3 Gott an unsern
Freuden gleichen Gefallen fande als etwa ich; dann wiirde ich ihn desto 6fter zu begliicken
suchen.« —

Doch Guebron unterbrach ihn: »Laft doch theologische Betrachtungen, auf da3 Longarine ihr
Wort weiter geben kann.« — »Ich gebe es Saffredant,« sprach jene, »doch mag er uns etwas recht
Schones bescheren und weder darauf bedacht sein, die Frauen schlecht zu machen, noch das Gute
wahrheitswidrig zu félschen.«

»Das kann geschehen,« hub alsbald Saffredant an. »Denn ich habe hier die Geschichte von einer
torichten und einer klugen Frau. Entnehmet daraus, was ihr moget. Doch werdet ihr immerhin
erkennen, daf3 die Liebe ein Herz nicht wandelt, und bei Schlechten schlechte, bei Guten gute
Taten auslost.«



Sechsundzwanzigste Erzihlung

Wie ein hoher Herr durch einen spalhaften Streich die Liebesgunst einer Frau in Pampeluna
zu erlangen sucht.

»Zur Zeit Ludwigs des Zwolften lebte ein Herr von Avannes, ein junger Edelmann, der des
Herzogs von Albret Sohn und der Bruder des Konigs Johann von Navarra war, bei welchem er
auch zumeist wohnte. Im Alter von fiinfzehn Jahren war er bereits so anmutsvoll und schon, daf3
er zur Liebe schier geboren schien. Also empfanden alle, die ihn sahen, und zumal die sehr
achtbare Frau eines reichen Mannes zu Pampeluna in Navarra. Die war zwar nur dreiundzwanzig
Jahre alt, doch da ihr Mann etwa flinfzig alt war, so kreidete sie sich so schlicht wie schier eine
Wittib, besuchte ohne ihren Gatten nie ein Fest und zog ihn dem schonsten Mann der Welt vor.
Und da ihr Mann ihre Tugend geniigend erprobt hatte, so ward er ihrer so sicher, daB3 er ihr alle
seine Angelegenheiten anvertraute.

Eines Tages nun wurde dieses Ehepaar zu der Hochzeit einer Verwandten geladen. Dorthin hatte
sich auch der Herr von Avannes begeben, um den Gastgeber zu ehren, zumal er den Tanz liebte
und darin seinesgleichen nicht fand. So ward er nach dem Essen von jenem reichen Mann
gebeten, mit seinem Weib zu tanzen. Das tat der junge Prinz mit Freuden, und ob seiner Jugend
fand er am Hiipfen und Springen viel mehr Vergniigen denn am Anblick schoner Frauen. Jene
aber, die er flihrte, bestaunte vielmehr seine Schonheit, obwohl sie sich klugerweise nichts
merken lieB3.

Als die Stunde der Abendmahlzeit kam, verabschiedete sich der Prinz von der Gesellschaft und
der reiche Mann gab ihm auf seinem Maultier das Geleit zum Schlof3. Unterwegs sagte er zu ihm:
»Ihr habt mir und den Meinen heute so viel Ehre angetan, da3 ich undankbar wire, wenn ich Euch
nicht in jeder Beziehung zu Diensten stiinde. Nun weiB ich einerseits, da3 solch edle junge
Herren oft durch geizige oder strenge Viter in Geldverlegenheit kommen; andrerseits gab Gott
mir zwar ein Weib, wie ich es wiinschte, doch keine Kinder. Wolltet Ihr mir daher bisweilen Eure
kleinen Sorgen anvertrauen, so wiirde ich Euch gern helfen, soweit mir meine hunderttausend
Taler es gestatten.<

Ob dieses Anerbietens war der Herr von Avannes hocherfreut, denn er besal just solchen Vater,
wie jener angedeutet hatte. Daher dankte er ihm herzlichst und hieB ihn seinen wahlverwandten
Vater. Und von Stund an schlo3 der reiche Mann den Prinzen in sein Herz, und morgens und
abends erkundigte er sich besorgt, ob er nicht irgend etwas brauche. Zudem verhehlte er auch
seinem Weibe diese Zuneigung keineswegs, also daf} diese ihren Mann darob nur doppelt liebte.
Dem Prinzen aber konnte nun an nichts mehr fehlen. Oftmals kam er zu jenem und a3 und trank
bei ihm; und wenn er ihn nicht antraf, dann gab die Frau ihm, wessen er bedurfte und obendrein
riet sie ihm zur Sittsamkeit und Tugend. Und er achtete und liebte sie mehr denn irgendeine Frau
auf Erden. Doch lie§} sie ihn nie merken, dal} sie ihm anders als in geschwisterlicher chriftlicher
Liebe zugetan war.

Also lebte der Herr von Avannes, bis er siebzehn Jahre alt wurde, herrlich und in Freuden.
Alsdann aber begann er mehr als bisher den Frauen nachzuschauen. Zwar hitte er am liebsten
diese tugendsame Frau geliebt, doch bangte ihm, etwa ihre Freundschaft zu verlieren, und so
suchte er sich anderwirts zu vergniigen. Er wandte sich also einem zieren Weiblein aus der
Umgegend von Pampeluna zu, die auch in der Stadt ein Haus hatte und dort mit einem jungen
Mann verméihlt war, der vor allem Hunde, Pferde und Vogel liebte. Ihr zu gefallen, veranstaltete



der Prinz allerlei Kurzweil und Feste, die jene Frau gern besuchte. Doch da ihr Mann sie so
schlecht behiitete, wachten ihre Eltern eifersiichtig {iber ihrer Ehre, mafen sie ihre Schonheit und
Leichtfertigkeit kannten und wichen ihr nicht von der Seite. Also konnte auch der Herr von
Avannes nur hier und da ein kurzes Wort erhalten, das sie ihm in einem Balle zuwarf, und daraus
entnahm er, daf es ihr nur an Zeit und Gelegenheit fehlte, ihrer Liebe zu frohnen.

Deshalb eroffnete er dem reichen Manne, er wolle allein eine Wallfahrt zu Unserer Lieben Frau
in Montserrat machen, und bat ihn, sein Gefolge bei sich im Hause zu behalten. Der Mann sagte
thm das zu. Sein Weib aber, in dessen Herzen Amor als Prophet wachte, durchschaute den
Prinzen, und so sagte sie zu ihm: »Die »Liebe Frau< wohnet sicher in dieser Stadt; daher seid auf
Euer Wohl bedacht!« Er errotete tief und gestand ihr die Wahrheit. Alsdann ging er davon, kaufte
ein Paar schoner spanischer Rosse und verkleidete sich bis zur Unkenntlichkeit als Pferdeknecht.
Als jener Edelmann, der Gatte der lockeren Frau, dieser Rosse ansichtig ward, kaufte er sie
unverweilt. Und da er sah, wie trefflich der Pferdebursche mit ihnen umging, forderte er ihn auf,
bei ihm in Dienst zu treten. Der Herr von Avannes sagte »ja¢, und voller Freuden iibertrug ihm
alsbald der Edelmann die Sorge fiir all seine Pferde und erklirte dann seiner Frau, er ginge nun
zum Schlof und bite sie, sich um den Knecht und die Pferde zu kiimmern.

Die Dame wollte ihm gleichermaBen gefdllig sein wie auch ihre Zeit einigermal3en verbringen.
So besichtigte sie die Pferde und schaute sich auch den Pferdeknecht an, der ihr gar wohlgestaltet
schien. Doch erkannte sie ihn nicht. Da er dessen gewahr wurde, griifite er sie nach spanischer
Sitte mit einem Handkusse, doch pref3te er ihre Hand so stark, daB3 sie ihn erkannte, da er beim
Tanze gar manches Mal das gleiche getan hatte. Von Stund an suchte sie nur noch mit ihm allein
zu sein. Das lieB sich bereits am selbigen Abend ermdglichen. Denn da ihr Mann zu einem Feste
geladen war, heuchelte sie ein Unwohlsein, und ihr Mann, der seine Freunde nicht im Stiche
lassen wollte, bat sie nur, auf seine Hunde und Pferde zu achten. Kaum war er daher fort, so sah
sie im Stalle nach Ordnung, schickte alle Knechte fiir Auftrage fort und war so alsbald mit dem
angeblichen Stallburschen allein. Doch fiirchtete sie iiberrascht zu werden und bat ihn: »Gehet in
meinen Garten und erwartet mich in dem Héuschen am Ende des Parkweges.<

Er eilte dorthin. Sie aber besichtigte erst noch sorglich die Hunde, legte sich dann ins Bett, als ob
sie sehr miide wére, und bald verlieB3en alle ihre Frauen das Zimmer. Nur eine blieb, zu der sie
Vertrauen hatte und sagte: »>Geh’ in den Garten und hole den, der am Ende des Parkweges
wartet.« Das geschah und alsdann wurde sie hinausgeschickt, um des Ehemannes Kommen
abzupassen. Herr von Avannes aber entledigte sich flugs seiner Kleidung, seines falschen Bartes
und der kiinstlichen Nase und stieg, nun nicht mehr als zager Knecht sondern als selbstbewul3ter
Herr, ohne weitere Aufforderung zu ihr ins Bett.

Dort fand er eine Aufhahme, wie sie nur die liebestollste Frau dem schonsten Manne ihrer Zeit
bereiten konnte. Und so blieb er bei ihr, bis der Ehemann heimkehrte, worauf er flugs seine
Maske wiedernahm und die Stétte der Lust verlie3, die er durch schlaue List erobert hatte. Der
Ehemann hatte indessen erfahren, wie sorglich sie sich um alles gekiimmert hatte. Sie lehnte
seinen Dank bescheiden ab, und als jener sich erkundigte, was sie von dem neuen Stallknecht
hielte, entgegnete sie: »Fiirwahr, er versteht seinen Dienst besser als der beste Knecht; doch muf3
man ihn bisweilen anfeuern, weil er etwas schléfrig ist.<

So lebten fiirder Mann und Frau in besserer Eintracht als bisher; denn wahrend sie frither
Zerstreuungen auBBer dem Hause gesucht hatte, ward sie nun hauslich und trug oft nur ein
Ubergewand iiber ihrem Hemd, statt sich stundenlang zu putzen. Darob verlor der Mann alle
Eifersucht und lobte sie gar, ohne zu ahnen, dal3 der Teufel nur von Beelzebub ausgetrieben war.



Doch die zarte Gesundheit des Herrn von Avannes vermochte dies Leben auf die Dauer nicht zu
ertragen. Er wurde bleich und mager, so daf3 er bald auch ohne Maske unkenntlich war. Und die
tolle Liebe jener Frau brachte ihn so von Sinnen, daf} er seine Kréfte in einer Weise ausgab, der
selbst ein Herkules nicht standzuhalten vermocht hitte. So wurde er schlieflich krank, und da die
Dame ihn nur gesund zu schitzen wufite, so nahm er auf ihren Rat Abschied von seinem
Dienstherrn. Den erhielt er auch, wenn auch nur mit tiefem Bedauern und gegen das
Versprechen, zuriickzukehren, wenn er wieder gesund wére. So ging der Herr von Avannes
davon. Und da er nur eine Stra3e zu durchmessen hatte, begab er sich zu FuB3 zum Hause seines
ywahlverwandten Vaters<. Dort fand er nur dessen Frau, deren Liebe ob seiner »Wallfahrt< nicht
geringer geworden war. Als sie ihn aber also mager und farblos hereinwanken sah, rief sie aus:
»Ich weil} nicht, wie es um Euer Gewissen steht, aber Euer Korper ist auf der Wallfahrt nicht
gefestigt worden. Und ich glaube fast, die Nachtstunden haben Euch mehr mitgenommen als die
des Tages. Wiret Thr selbst nach Jerusalem gepilgert, so wiirdet Thr vielleicht etwas atemloser
sein, doch nicht so schwach und abgemagert. Nun merket Euch das ein fiir allemal und betet
nicht mehr Bildnisse an, die, statt Tote zu erwecken, Lebenden das Mark aussaugen. Ich wiirde
Euch gern noch mehr sagen. Aber mag Euer Fleisch auch gesiindigt haben, so ist es nun schwer
genug gestraft, und ich will Euch aus Barmherzigkeit nicht neues Leid zufligen.’

Als der Herr von Avannes ihre Worte vernahm, war er gleichermaf3en betriibt und beschdmt und
erwiderte: >Einst horte ich, daf3 die Reue der Siinde auf dem Fuf3e folgt — jetzt habe ich es am
eigenen Leibe erfahren. Vergebet mir aber ob meiner Jugend.< Die Dame lenkte schnell ab, liel3
ihn sich in ein schones Bett legen, und dort verbrachte er vierzehn Tage. Wéhrend dieser Zeit
lebte er einzig von Starkungsmitteln, und das Ehepaar leistete ihm so wohl Gesellschaft, da3 er
immer einen von ihnen neben seinem Bett hatte. Die Frau aber liebte ithn unvermindert weiter,
denn sie hoffte, dal} er diese Torheiten liberwinde und dann ehrbar lieben wiirde, also dal3 er
dann ihr gehorte. So redete sie in jenen zwei Wochen so viel von tugendsamer Liebe, dal3 er
endlich die begangene Tollheit verabscheute. Alsbald begann er nun sie anzuschauen, die der
anderen an Schonheit iiberlegen war, und angesichts ihrer Anmut und Tugend konnte er sich
nicht verwinden, ihr eines Tages zu sagen: »Ich sehe ein, daB3 Thr recht habt. Doch wollt Thr mir
auf dem Wege zur Tugend all’ Eure Hilfe und Euren Beistand leihen?<

Die Dame war ob seiner Worte tief begliickt und rief: »Ich will Euch gern versprechen, mit allen
mir von Gott verlichenen Gaben Euch beizustehen, sofern Thr der Tugend dienen wollt, so wie es
einem edlen Herrn, wie Ihr seid, geziemt.< Da sprach der Prinz: »So bedenket denn, wie Gott, der
den Menschen unsichtbar war, irdische Gestalt annahm, um also unser Herz fiir das Unsichtbare
zu gewinnen. Auch die Tugend, die ich erstrebe, ist unsichtbar und nur etwa durch ihre Erfolge
zu erkennen. Darum kleidete sie sich in Eure Gestalt als die vollkommenste, die sie finden
konnte. So seid ihr fiir mich der Inbegriff der Tugend, und so will ich ihr nun mein Leben lang in
Zichten und Ehren dienen und das Laster von mir weisen.<

Ob dieser Worte war die Dame voll gliickseligen Staunens; doch lieB sie ihre Zufriedenheit nicht
merken und sprach: »>Auf Eure theologischen Betrachtungen kann ich nichts erwidern; doch
mochte ich Euch bitten, solche Worte zu lassen, maflen ihr andere Frauen gering schitzet, die
darauf lauschten. ich bin so unvollkommen, daf die Tugend gut daran tate, mich nach ihrem
Bilde zu gestalten. Nur habe ich eine grofle Zuneigung zu Euch, soweit eine gottesfiirchtige und
sittsame Frau das haben kann. Doch sollt ihr nichts davon erfahren, ehe nicht Euer Herz zur
Geduld bereit ist, wie tugendsame Liebe das erheischt. inzwischen seid liberzeugt, daf3
niemandem Euer Wohl, Leben und Ehre so am Herzen liegt wie mir.«

Angstvoll und mit einer Zihre im Auge bat sie der Herr von Avannes, ihn zur Bestitigung ihrer



Worte zu kiissen. Das lehnte sie ab, weil sie nicht um seinetwillen die Landessitte verletzen
wollte. Dariiber kam ihr Mann herein, und alsbald sagte der Prinz zu ihm: »Ich hinge so an Euch
und Eurer Frau, daB3 ich Euch bitte, mich ganz als Euern Sohn zu betrachten.< Des freute sich der
gute Alte, und jener sprach: »So laflit Euch von mir kiissen.<« Und als das geschehen war, fuhr er
fort: YWenn ich nicht Angst hétte, gegen die Sitte zu verstoen, so mochte ich wohl desgleichen
mit Eurer Frau, meiner Mutter, tun.<« Und der Mann hiel3 seinem Weibe, also zu tun. Das geschah
denn auch, ohne da3 man ihr ansehen konnte, ob sie es gern tat oder nur auf Wunsch ihres
Gatten. Und alsbald griff das Feuer, das bereits ihre Worte entziindet hatten, ob jenes
heiBBersehnten Kusses wild um sich in dem Herzen des jungen Prinzen.

Nun begab er sich bald darauf zum SchloB und erzéhlte Wunderdinge von seiner Wallfahrt nach
Montferrat. Bei dieser Gelegenheit erfuhr er, da3 sein Bruder, der Konig, nach Olly und Taffares
reisen wolle. Und da er einsah, daf} diese Reise gar lange dauern wiirde, ward er tief betriibt und
beschloB, vor der Abfahrt noch einen Versuch zu machen, ob jene Dame ihm denn weiter keine
Gunst gewahren wolle. Darum bezog er ein altes baufalliges Holzhaus in der Stadt und der
gleichen Stralle, wo sie wohnte. Dort legte er um Mitternacht Feuer, und alsbald erhob sich ein
grof3 Geschrei, das auch zum Hause jenes reichen Mannes drang. Der fragte zum Fenster hinaus,
wo es brenne. Und als er vernahm, das sei Herrn von Avannes Haus, eilte er unverweilt mit
seinen Leuten dorthin und fand den jungen Prinzen im Hemd auf der Strafle. Darob erfafite ihn
solches Bedauern, daf3 er ihn in seine Arme nahm, mit seinem Mantel bedeckte und flugs zu
seiner Frau flihrte, die im Bett lag und zu der er sagte: »Meine Liebe, ich vertraue dir diesen
Gefangenen an; behandle ihn so wohl, als ob ich selbst es wire.<

Kaum war er fort, da sprang der Herr von Avannes, der gar wohl als Ehemann behandelt sein
mochte, leichtfiilig zu ihr ins Bett und hoffte, diese giinstige Gelegenheit konnte vielleicht ihre
ziichtige Zuriickhaltung zum besseren bekehren. Da tduschte er sich aber; denn kaum war er auf
der einen Seite hineingeschliipft, so schliipfte sie zur andern hinaus, nahm ihr Ubergewand um,
trat zum Kopfende des Bettes und sprach: »Vermeintet Ihr, solche Gelegenheiten kénnten ein
keusches Herz betoren? Sie erproben im Gegenteil erst seine Tugend. Glaubet mir, wenn anders
ich gewollt hitte, konnte ich schon bessere Gelegenheit finden. Ich mag aber nicht und bitte
Euch, jede Hoffnung, Thr kdnntet mich anders finden als ich gesagt habe, aufzugeben.«



Indessen kamen ihre Mégde, denen sie hieB3, allerlei eingemachte Friichte zu bringen. Doch er
hatte nun weder Hunger noch Durst, maf3en er ob seines mifllungenen Versuches tief verzweifelt
war und obendrein flirchtete, nunmehr des vertrauten Verkehrs mit ihr verlustig zu gehen.

Alsbald kehrte auch der Ehemann zuriick, nachdem er des Feuers Herr geworden war, und bat
Herrn von Avannes so eindringlichst, bei ihm die Nacht zu verbringen, daf3 dieser einwilligte.
Doch verbrachte er sie mehr unter Tranen denn mit Schlafen. Als der Morgen kam, nahm er von



ihnen Abschied, derweile sie noch im Bett lagen. Und als er die Frau zum Abschied kiifite, ward
er inne, daB sie mehr Bedauern als Unzufriedenheit gegen ihn empfand. Das gof3 wieder neues Ol
ins Feuer. Und nach dem Mittagessen zog er mit dem Konig nach Taffares davon.

Aber je mehr sich nun die Dame um der Tugend willen miihte, ihre Liebe zu verbergen, um so
mehr litt sie darunter. Alsbald wurde der Kampf zwischen Liebe und Ehre ihrem Herzen
unertrdglich. So ward sie von einem dauernden Fieber ergriffen, also daf ihre Glieder vor Kéilte
erstarben, ihr inneres aber wie in Flammen stand. Die Arzte, in deren Hiinden ja der Menschen
Wohl niemals wirklich ruht, begannen ob ihrer Krankheit in Sorge zu geraten und rieten dem
Mann, seine Frau darauf vorzubereiten, daB sie ihres Seelenheils gedenken mochte — so wie man
mit Menschen tut, an deren Leben man verzweifelt. Und der Mann, der seine Frau iiber alles
liebte, ward tief betriibt, und um Trost zu suchen, schrieb er eilends an Herrn von Avannes.

Der kam unverweilt mit Eilpost herbei. An der Tiir erblickte er die Diener in tiefer Trauer um
ihre Herrin. Wie vom Blitz getroffen blieb er stehen, bis der gute alte Herr hinauseilte und ihn
sprachlos vor Trdnen umarmte. Dann fiihrte er ihn in das Zimmer der armen Kranken. Die
wendete ihm ihren sehnsiichtig-klagenden Blick zu, reichte ihm die Hand, zog ihn, so stark ihre
verfallenen Krifte es erlaubten, an sich, herzte und kiilte ihn und sprach alsdann:

»Nun ist die Stunde gekommen, da alle Verstellung weichet und ich Euch die lang verhehlte
Wahrheit kiinden muf3. So wisset: Habt ihr mich geliebt — nicht minder hing ich an Euch. Doch
Gott und meine Ehre verboten mir, mich Euch zu offenbaren. Zudem hétte ich damit nur Euer
Verlangen erhoht. Und das ist nun die Ursache meines Todes geworden. Doch sterbe ich in
Frieden, da ich Euch meine Gefiihle wenigstens noch enthiillen konnte. Und nun bitte ich Euch,
werbet nicht nur um tugendhafte Frauen, maB3en ihr Herz in glithenderer Leidenschaft aufflammt.
Heif3et aber auch die Tugend nicht grausam und haltet sie wert, wie Euer Leben. — Und jetzt lebet
wohl, nehmet Euch meines Mannes an und offenbaret ihm die ganze Wahrheit, auf dal3 er
erkenne, wie sehr ich Gott und ihn geliebt habe.«

Nach diesen Worten umarmte und kiif3te sie thn nochmals, so heif3 es ihre schwéichen Krifte
erlaubten. Und der Prinz, dessen Herz vor Trauer und Mitgefiihl schier stille stand, vermochte
kein Wort zu sprechen. Er wankte zu einer Lagerstatt, die im Zimmer stand, und fiel, da er darauf
lag, mehrmals in Ohnmacht. Inzwischen rief die Frau ihren Mann herbei, trostete ihn, legte ihm
Herrn von Avannes Wohl ans Herz und nahm dann unter Kiissen von ihm Abschied. Alsbald gab
man ihr die letzte Olung, so sie voll Freuden empfing, da sie ihrer ewigen Seligkeit sicher war.
Und als sie ihre Krifte schwinden fiihlte, hub sie mit lauter Stimme an zu sagen: »Herr, in deine
Hénde. . .<

Bei diesem Rufe richtete sich der Herr von Avannes auf seinem Lager empor und sein klagender
Blick gewahrte, daB} jene ihre Seele verklart dem Schopfer zuriickgab. Und als ihm so zum
BewuBtsein kam, dal} sie tot war, stiirzte er zu ihrer Leiche (wéhrend er ihr bei Lebzeiten nur
zagend zu nahen wagte), umarmte und kiiflte die Verstorbene und war nur mit Miihe von ihr
fortzureiflen. Darob war der Ehemann voll Verwunderung; denn nie hatte er gewul}t, da3 jener ihr
so zugetan gewesen war. So sagte er: >Nun ist es genug!< und nahm ihn mit fort. Und nachdem
beide lange Zeit zusammen geweint hatten, erzédhlte Herr von Avannes die Geschichte dieser
Freundschaft und wie sie bis zu ihrem Tode jedes Liebeszeichen unter der Maske unerbittlicher
Strenge verborgen hatte. Nun verdoppelte sich des Ehemannes Schmerz, eine so ergebene Frau
verloren zu haben. Und fortan widmete er sein Leben ganz dem Herrn von Avannes (der damals
erst achtzehn Jahre alt war). Der zwar ging alsdann zu Hofe. Doch lange Zeit mochte er keine
Frau sehen oder sprechen, und zwei Jahre lang trug er nur schwarze Kleidung. Hier konnt ihr



denn also den Unterschied sehen zwischen einem tugendhaften und einem lasterhaften Weibe,
und wie verschieden die Wirkungen dieser zwei Liebesformen sind.«

»Wahrlich, Saffredant,« erklarte Oisille, »Eure Erzédhlung war vortrefflich, und wer, wie ich, die
Personen kannte, weil3 sie noch um so hoher zu schitzen.« — »Bedenket aber immerhin,«
entgegnete dieser, »dall die Frau sich tugendhafter zeigen wollte als sie innerlich war, und ob der
Unterdriickung ihres natiirlichen Triebes dahinstarb.« — »Ihre Tugend war eben so groB3,« rief
Parlamente, »dal3 ihre Vernunft stets ihr Begehren liberwand.« — »Malt sie so rosenrot, als Thr
moget,« spottete Hircan, »ich finde, hier iiberwog nur die Hoffahrt die Triebe der Wollust und die
Verstellung wob darum ein dichtes Méntelchen. Schaut recht hin, so werdet ihr finden, daf} die
Natur die Frauen uns sehr gleich gemacht hat. Nur fiirchten sie, die ersehnte Lust zu genieflen
und vertauschen ein Laster gegen ein schlimmeres, das nur besser aussieht: Ruhmsucht und
Grausamkeit; sie hoffen, sich ob ihrer Widerstandskraft gegen das Laster unsterblich zu machen
und gleichen am Ende schon nicht mehr den Tieren an Grausamkeit, sondern gar den Teufeln an
selbstbewulter Bosheit!«

»Wie schade,« meinte Nomerfide, »dal} Ihr eine so anstéindige Frau Euer Eigen nennt, sintemalen
Ihr die Frauen stets als lasterhast hinstellen wollt.« — »Ich bin sehr froh,« entgegnete jener, »dal3
mein Weib sich nichts zuschulden kommen 148t. Doch in bezug auf Keuschheit sind wir beide
Kinder von Adam und Eva. So sollen wir unsere Bl6e auch nicht mit Feigenblittern bedecken,
sondern lieber unsere Schwichen eingestehen.« —»Das gebe ich gern zu,« sprach Parlamente,
»doch wenn wir aus Eigenliebe siindigen, so schadet das den andern nichts und unser Korper
wird nicht besudelt. Eure Lust aber ist es, die Frauen zu entehren, gleichwie ménnermordender
Krieg Eure Ehre ist: beides aber widerspricht Gottes Gebots.« — »Sehr wohl!« rief Guebron.
»Aber der Herr sprach: yWer das Weib unseres Néchsten ansiehet und begehret seiner, der bricht
schon die Ehe in seinem Herzen; und wer seinen Nichsten haft, begeht einen Mord.« Sind die
Frauen davon ausgeschlossen?« — »Bitte, laf3it doch solche Betrachtungen,« unterbrach
Saffredant. »Das artet ja in wahre Predigten aus. Ich will Emarsuitte das Wort geben und bitte sie,
etwas flir unsere Vergniiglichkeit zu sorgen.«

»Dazu war ich bereis entschlossen, als ich heute hierherkam,« hub jene an. »Einst horte ich die
Geschichte zweier Diener einer Prinzessin, und die ist so lustig, daB3 mir jetzt schon alle Triibsal
iiber eine andere, ernste Erzdhlung schwindet. Diese werde ich also lieber morgen erzéhlen, denn
heute fande ich doch nicht die ndtige gesetzte Stimmung dazu.«



Siebenundzwanzigste Erzihlung

Wie ein dummer Schreiber ob der Frechheit, mit der er liistern dem Weibe seines Gefiahrten
nachstellte, jimmerlich beschimt wird.

»Zu Amboise wohnte der Kammerdiener einer Fiirstin, ein ehrenwerter Mann, der gern Bekannte
zu Gaste sah, und zumal seine Gefdhrten. So bekam er auch einmal den Besuch eines der
Schreiber seiner Herrin, eines hdflichen Kerls mit einem Kannibalengesicht, der zehn oder zwolf
Tage bei ihm wohnen blieb. Obgleich der nun gleich einem Bruder und Freund behandelt wurde,
vergal} er aller Ehrbarkeit, mafen er wohl solche nie besessen hatte; er stellte ndmlich dem Weibe
seines Wirtes, das keineswegs etwa liebestoll und begehrlich war, in schamloser und
ungeziemlicher Weise nach. Als nun jene seiner Liisternheit inne ward, entschloB sie sich, durch
Verstellung seine Niedertracht zu entschleiern, statt sie durch nachdriickliche Ablehnung wohl
verhiillt zu belassen. So tat sie, als wire sie seinem Vorhaben geneigt. Und er kiimmerte sich
weder um ihr Alter (sie war an die Flinfzig), noch um ihren Mangel an Reizen, noch gar um den
Ruf ihrer Wohlansténdigkeit und Liebe zu ihrem Mann, und da er sie jetzt gewonnen glaubte, liel3
er schon gar nicht mehr locker.

Eines Tages nun war ihr Mann im Hause beschéftigt und sie mit dem Schreiber allein in einer
Stube. Da erklérte sie ihm mit gutgespieltem Bedauern, leider wiiite sie keinen sicheren Ort, um
ungestort, so wie er es wolle, mit ihm zu kosen; und flugs riet er ihr, in das Dachgeschof3 zu
gehen. Alsbald erhob sie sich, doch hieB sie ihn, voranzugehen. Er grinste zuckersiif3, gleichwie
ein briinstiger Affe, und klomm eifrig die Stiege hinauf. Als er aber oben ihrer harrte und die Glut
seines Begehrens - nicht etwa hell flammte wie Wachholderzweige, sondern triibe schwelte
gleich einer schmutzigen Kohle, da vernahm er statt ihres Schrittes die Worte: »Wartet ein
weniges, Herr Schreiber, ich will erst meinen Mann fragen, ob es ihm recht ist, wenn ich mit
Euch kose.<

Stellt euch bitte sein Gesicht vor, als er heulend herbeilief - maflen er doch lachend schon so
héBlich war - und sie bei Gott beschwor, doch ja nichts zu sagen und gar die Freundschaft zu
seinem Gefahrten zu zerstoren. Sie aber entgegnete: »Sicherlich liebt Thr ihn so herzlich, daB3 Thr
nur Dinge wiinscht, die auch ihm Freude machen. Deshalb will ich es ihm erzéhlen.< Und das tat
sie trotz allen Jammerns und Bittens. Da floh er also beschidmt von dannen, wie der Ehemann ob
der List seines Weibes erfreut war. Ja, die Tugend seiner Frau begliickte ihn so, daf} er der
Lasterhaftigkeit seines Gefahrten gar nicht weiter gedachte und ihn fiir geniigend bestraft hielt
mit der Schande, die nun iiber ihn selbst gekommen war.

So mag man sich als anstdndiger Mensch wohl hiiten, Giste bei sich aufzunehmen, deren
Gewissen und Begriffsvermdgen von Gott, Ehre und wahrer Liebe nichts wissen.«

»War Eure Erzdhlung auch kurz,« meinte Oisille, »so pries sie doch in selten anmutiger Weise
die Ehrbarkeit der Frau« — »Bei Gott« rief Simontault, »dazu gehdrt wahrlich keine grofe
Ehrbarkeit, einen so hiaBlichen Kerl abzulehnen. Wire jener Schreiber jung und schon gewesen,
dann hitte sie viel mehr ihre Sittsamkeit erweisen konnen. Da konnte ich Euch aber, wenn ich an
der Reihe wire, eine nicht minder vergniigliche Geschichte erzdhlen« —»Wenn's weiter nichts
ist,« entgegnete Emarsuitte, »so gebe ich Euch gern das Wort.« Und jener hub alsbald
folgendermaf3en an:

»Wer am Hofe oder in groflen Stidten lebt, hilt sich meist fiir besonders klug. Doch gibt es
allenthalben Menschen, die gar schlau und listig sind. Und wenn nun jene, die sich stolz fiir die



kliigeren halten, den kiirzeren ziehen, ist der Spott um so gréBer, wie ich euch durch jene kiirzlich
vorgefallene Geschichte erweisen will.«



Achtundzwanzigste Erzahlung

Ein Schreiber glaubt jemanden zu iiberlisten, wird aber selbst hineingelegt, und daraus
entstehen allerlei spaihafte Folgen.

»Als der Konig Franz, der erste seines Namens, mit seiner Schwester, der Konigin von Navarra,
zu Paris weilte, hatte diese einen Schreiber, der wahrlich keinen Heller zur Erde fallen lief3, ohne
ihn aufzuheben. Solchermallen suchte er jedes Prasidenten oder Rates Bekanntschaft und
verkehrte angelegentlichst bei Kaufleuten und reichen Ménnern.

Nun kam auch eines Tages ein Kaufmann aus Bayonne nach Paris. Der hie3 Bernard du Ha und
war hierher gereist, weil er auler seinen Geschiften auch des Rates und der Hilfe des
Stadtrichters bedurfte, der ein Landsmann von ihm war. Nun besuchte jener Schreiber oftmals
den Richter, der seiner Herrschaft treu ergeben war. Als er derart eines Feiertages wieder zu ihm
ging, fand er weder ihn noch sein Weib, wohl aber besagten Bernard du Ha, der just auf einer
Laute spielte und den Magden die Spriinge des Gascogner Tanzes lehrte. Der Schreiber wollte
ihn liberzeugen, dal} er damit nicht recht tite und der Richter und sein Weib sicher unzufrieden
sein wiirden. Und nachdem er ihm so bange gemacht hatte, da3 jener ihn bat, die Sache
totzuschweigen, fragte er: »Was gebt Ihr mir dafiir, daf3 ich reinen Mund haltet?«

Bernard du Ha war aber gar nicht so dngstlich als er tat, und wie er nun sah, daf} jener ihn
betriigen wollte, versprach er ihm eine uniibertreffliche baskische Schinkenpastete, wie er nie
eine bessere gesehen habe. Der Schreiber bat ihn hocherfreut, ihm die Pastete am Sonntag
zuzustellen. Und als ithm das zugesagt wurde, eilte er begliickt zu einer Dame, die er fiir sein
Leben gern geheiratet hétte, und sagte zu ihr: >Ich werde, wenn es Euch recht ist, am Sonntag zu
Euch zum Essen kommen. Thr braucht aber nur fiir Brot und Wein zu sorgen, denn ich habe einen
dummen Gascogner tibertolpelt, der nun fiir den Rest sorgen muf3. So werden wir den besten
baskischen Schinken der Welt zu essen bekommen !«

Flugs lud die Dame noch zwei oder drei hochachtbare Nachbarinnen ein und versprach ihnen ein
ganz neues Gericht. Und als nun der Schreiber den Kaufmann am Sonntag suchte, traf er ihn auf
der Wechslerbriicke, griiite ihn gar anmutsvoll und rief: YWo zum Teufel steckt Thr denn? Ich
habe Euch wie eine Stecknadel gesucht!« Bernard du Ha entgegnete, mancher hétte sich oft schon
mehr Miihe gegeben, ohne am Ende mit solch trefflichem Bissen belohnt zu werden; und damit
zeigte er ihm unter dem Mantel die Pastete, die so grof3 war, als sollte ein ganzes Heer damit
gespeist werden. Dariiber ward der Schreiber so voller Freuden, daB3 er sein hdflliches groB3es
Maul spitzte, als bisse er bereits in den Schinken hinein. Hastig rif3 er die Pastete an sich, lud den
Kaufmann nicht einmal mit ein und rannte zu dem Weiblein, um es kosten zu lassen, wieviel
besser solche Guyenner Leckerbissen wiren als die Pariser.

Und als sie sich nun zum Essen setzten und die Suppe zu 16ffeln begannen, da rief er: >Lal3t dies
fade Essen stehen und versucht lieber diesen herrlichen Gaumenkitzel.« Damit versuchte er die
Pastete aufzuschneiden. Doch sie war so hart, da3 das Messer abglitt. Und nach mehreren
vergeblichen Versuchen gewahrte er, daf3 es ein Gascogner Holzschuh war, den man sorglich
geschwirzt, mit Kohle beschmiert und mit Eisenstaub und wohlriechenden Gewiirzen bestreut
hatte.

Als der Schreiber sich also genasfiihrt sah von dem, den er selbst zu betriigen vermeinte, fiel er
aus allen Wolken und war um so betretener, als er so gerade die geutzt hatte, der er eine Freude
schaffen wollte. Und obendrein muBlte er sich nun mit einem mageren Siipplein begniigen. Auch



die Damen waren herzlich enttduscht und hatten ihm gern einen Vorwurf gemacht, wenn sein
Gesicht nicht noch enttduschter gewesen wire. So mufite der Herr Schreiber mit etwas Briihe
maBig gespeist und zorngeschwellt von dannen ziehen.

Doch da Bernard du Ha also sein Versprechen nicht gehalten hatte, wollte der Schreiber auch
seines brechen und ging flugs zu dem Richter, um jenen schlecht zu machen. Bernard war ihm
aber zuvorgekommen und hatte dem Richter die geheimnisvolle Geschichte bereits erzihlt. So
belehrte denn der Richter den biederen Schreiber mit dem schonen Spruch: »Wer andern eine
Grube gribt, fillt selbst hinein.<

Das mdgen sich die Uberklugen merken. Denn: »Was du nicht willst, das man dir tu, das fiig auch
keinem andern zu.< Und um nun keine Zeit zu verlieren, will ich gleich meine Stimme Nomerfide
geben, die uns sicher auch keine zu lange Geschichte erzéhlen wird.«

»Gut,« meinte diese, »euern Wunsch kann ich erfiillen. Ich meine, es ist eigentlich nicht
erstaunlich, wenn sich Prinzen und wohlerzogene Menschen mit List aus gefahrlichen Lagen
retten; vielmehr erweist sich die Erfindungsgabe in Liebeslagen am eindringlichsten bei
beschrankten Menschen, und so will ich euch von den Streichen eines Priesters erzidhlen, der nur
Liebesgedanken im Kopfe hatte, maflen er ansonsten so ungebildet war, dal3 er kaum eine Messe
sagen konnte.«



Neunundzwanzigste Erzihlung

Ein Bauerntolpel, dessen Weib mit dem Pfarrer der Liebe pflegt, 143t sich leichtlich hinters
Licht fiihren.

»In dem Dorfe Arcelles in der Grafschaft Maine heiratete ein reicher Bauer auf seine alten Tage
ein schones junges Weib. Das beschenkte ihn zwar nicht mit Kindern, doch trostete sie sich dafiir
mit etlichen guten Freunden. Und wenn es ihr an Edelleuten und sonstigen ansehnlichen Herren
fehlte, so nahm sie zur Kirche ihre Zuflucht und erkor zum Genossen ihrer Siinden den Mann, der
sie eigentlich ihrer Siinden ledig sprechen sollte: den Herrn Pfarrer, der als flirsorglicher Hirte oft
sein verirrtes Schaf aufsuchte.

Der alte, schwerfillige Ehemann argwohnte nicht das geringste. Doch da er ein grober,
handfester Kerl war, so hielt sein Weib solche geheimen Freuden wohl verborgen, denn es
fiirchtete, er konne solch einen Liebhaber einfach totschlagen, wenn er ihn abfinge.

Eines Tages nun war er drauflen beschiftigt, und da sein Weib vermeinte, er wiirde erst spat
wiederkehren, lie3 es den Herrn Pfarrer holen, um ihm zu beichten. Wihrend sie nun just in die
schonsten Betrachtungen tiber auflereheliche Siinden versunken waren, kam der Ehemann heim,
und zwar so iliberraschend, daf3 der Pfarrer nicht mehr aus dem Hause entwischen konnte. Und
um sich zu verbergen, stieg er auf Rat der Frau auf den Bodenspeicher und deckte die Falltiir mit
einer Kornschwinge zu.

Inzwischen trat der Ehemann ins Haus, und maflen sein Weib jedem Argwohn aus dem Wege
gehen wollte, setzte es ihm flugs das Essen vor und gab ihm so reichlich zu trinken, da3 er darob
und nach der Feldarbeit auf einem Stuhl vor dem Herde einschlief. Der Pfarrer begann sich bald
in seinem Speicher zu langweilen, und als er keinen Laut mehr in der Stube vernahm, 6ffnete er
die Klappe, machte einen langen Hals und sah also, daf3 der gute Alte schlief. Doch beim
Hinunterschauen stiitzte er sich versehentlich auf die Kornschwinge, also daf diese und er mit ihr
hinunterpurzelten und neben dem schlafenden Bauern niederfielen. Der wachte von dem Larm
auf, doch der Pfarrer war schon auf den Beinen, ehe jener aus den Augen sehen konnte, und
sagte: »Gevatter, hier ist Eure Kornschwinge; und iibrigens schonen Dank!< Und flugs machte er
sich davon. Der arme Bauer fragte sein Weib ganz verbliifft: » Was soll das heilen« Und die
antwortete: » Ach, der Pfarrer hatte Eure Kornschwinge entliehen, und eben brachte er sie
zuriick.« Da brummte der Mann unzufrieden: »Dann braucht er doch nicht solchen Larm zu
machen. Ich glaubte schier, das Haus fallt zusammen.« Also rettete sich der Pfarrer, indem er den
Bauern tiberlistete, der sich am Ende nur {iber den Larm drgerte. Damals, meine Damen,
verschonte also Gott seinen Diener, um ihn ldnger auf Erden zu lassen und zu strafend »Glaubet
nur ja nicht,« erkldrte Guebron, »dall die Menschen niederen Standes ohne Rénke sind; vielmehr
sind sie schier verschlagener als wir. Seht nur die Spitzbuben, Morder, Schwarzkiinstler,
Falschmiinzer und @hnliches Gesindel an, die immer neuen Trug ersinnen: alle sind es arme Leute
und Arbeiter« - »Ich finde das auch gar nicht so merkwiirdig,« versicherte Parlamente. » Vielmehr
wundere ich mich, daB3 sie iiberhaupt von Liebesgefiihlen gequilt werden und dal3 ein so zartes
Gefiihl seinen Weg in so unedle Herzen findet.« » Ach, edle Frau,« rief Saffredant, »vergef3t Ihr
denn das Verslein von Johann de Meun:

»Verliebte Launen findet man
Beim Adel wie beim schlichten Mann.<

Auch sind die eben beschriebenen Liebesgefiihle nicht die gleichen, wie wir sie unter dem



Harnisch tragen. Der niedere Stand genief3t zwar nicht unsere Ehren und Reichtiimer, dafiir aber
manch andere Annehmlichkeiten. Thr Essen ist frugaler, aber néhrt sie besser, als uns die
schmackhafte Kiiche. IThre Betten sind hérter, aber sie schlafen darauf besser. Ihre Frauen sind
nicht geputzt und geschminkt wie die unseren, die wir vergéttern, dafiir aber ergétzen sie sich
ofter und genuBreicher an ihnen wie wir und brauchen dabei nur das Geschwétz — neugieriger
Vogel zu fiirchten. Was wir besitzen, fehlt ihnen wohl, was uns aber fehlt, das haben sie im
UberfluB« — »Um Gottes willen, laBt die Bauern bei ihren Gliicksgiitern,« unterbrach Nomerfide,
»sonst werden wir vor der Vesperstunde nicht fertig. Hircan wird unsern Tag beschlieBen.«

»Mit einer tieftraurigen Geschichte,« sprach der. »Zwar ist es mir gar nicht erwiinscht, etwas
Schlechtes von einer Frau zu erzihlen, weil die boshaften Ménner das verallgemeinern und dann
alle schelten. Der Vorfall aber, der mir gerade in den Kopf kommt, ist so seltsam, daf3 ich meine
Scheu iiberwinde; und vielleicht macht es die Frauen einsichtiger, wenn sie diesen Fall von
Uniiberlegtheit erfahren.«



Dreifligste Erzahlung

Ein merkwiirdiger Fall menschlicher Schwiche, wo das Bestreben, die Ehre zu retten, aus dem
Regen in die Traufe fiihrt.

»Damals, als unter Ludwig dem Zwdlften Georg von Amboise Legat in Avignon war, lebte in
Languedoc eine Dame, deren Name ich um ihrer Familie willen verschweigen will. Sie war sehr
jung Witwe geworden, besall nur einen Sohn, mehr denn viertausend Taler Rente und war aus
Liebe zu ihrem verstorbenen Manne und dem Kinde entschlossen, sich nicht wieder zu
verheiraten. Daher verkehrte sie, um jede Versuchung zu vermeiden, nur mit frommen
Menschen, lebte ganz einem gottergebenem Wandel und floh so sehr jede Geselligkeit, daB sie
selbst einer Hochzeit oder einem Orgelkonzert nur mit Gewissensbissen beiwohnte. Als ihr Sohn
sieben Jahre alt wurde, lie sie ihn von einem gottergebenen Manne in Gottesfurcht und
Sittsamkeit erziehen. Doch als das flinfzehnte Jahr nahte, lehrte ihn die Natur, die geheimnisvolle
Lehrerin, allerlei anderes, davon jener Lehrer nichts sagten; denn der Knabe war viel zu
wohlgenéhrt und unbeschéftigt, und so schaute er bald nach Dingen, die ihm wohlgefielen, so
etwa nach einem Mégdelein, das in der Stube der Mutter jenes Knaben schlief. Davon ahnte
natiirlich niemand etwas und darum nahm man sich vor ihm so wenig in acht wie vor einem
kleinen Kinde und zudem redete man ja fast nur von Gott.

Dieser Jiingling begann also dem Mégdelein heimlich nachzustellen. Das ging zu seiner Herrin
und sagte es ihr, aber die Mutter vermeinte, sie tite das nur, um gegen den Jungen zu hetzen. Als
nun aber das Miagdelein ihr dieserthalben weiter zusetzte, sprach sie: Ich werde feststellen, ob das
wahr ist, und ihn gehorig ziichtigen, wenn IThr recht habt. Habt Thr aber unrecht, so treffen Euch
die Folgen.<

Um nun die Probe zu machen, hiel3 sie dem Mégdelein, es solle dem Sohne zu verstehen geben,
daB er nachts zu ihr kéme, mafBlen es nahe der Tiir ihr Bett stehen hatte. Das Migdelein tat also,
und als der Abend kam, legte sich die Dame an ihrer Stelle in jenes Bett; denn sie war
entschlossen, ihn gegebenen Falles so derb zu strafen, dall ihm die Lust, Frauen heimzusuchen,
verginge. Wihrend sie dies bedachte, kam ihr Sohn in die Stube und schliipfte in das Bett.
Mochte sie nun geglaubt haben, dal} er doch nichts Unehrenhaftes tun wiirde, oder wollte sie erst
Beweise seiner lasterhaften Gesinnung abwerten, in der Meinung, ein so junger Mensch wire zu
solch schiandlicher Wollust noch nicht entwickelt genug — kurz, sie lie8 ihn gewéhren, bis
plotzlich des Fleisches Schwéche sie libermannte, bis sie ihre Eigenschaft als Mutter vergall und
ithr Zorn sich in schindliche Sinnenfreude verwandelte. Und so wie ein gestauter Strom alles
fortreiflt, wenn das Hindernis fortfillt, so rif8 plotzlich die Begier all die stolze Zuriickhaltung
hinweg, die sie ihrem Kd&rper auferlegt hatte, Und als sie erst den ersten Schritt gemacht hatte,
war sie schnell beim letzten angelangt und so ward sie noch in dieser Nacht von ihrem Sohne
schwanger, den sie hatte hindern wollen, andere Frauen mit Kindern zu beschenken.

Kaum aber war die Siinde begangen, da ergriff sie die Qual namenloser Reue, die sie ihr ganzes
Leben auch nie wieder verlie. Doch setzte sie gleich so brennend ein, daB3 sie aussprang —
derweile ihr Sohn immer nur vermeinte, es sei jenes Mégdelein —, in eine Kammer eilte und in
Gedanken an ihren 16blichen Entschlul und sein klégliches Scheitern die ganze Nacht unter
Weinen und Klagen einsam verbrachte. Doch die Hoffahrt in ihrem Herzen ward nicht geheilt,
sondern verleitete sie zu neuen Torheiten in dem Streben, jene Siinde gutzumachen.

Am néchsten Tage namlich lieB sie den Erzieher ihres Sohnes kommen und sagte zu ihm: »Mein



Sohn ist nun so weit erwachsen, da3 er aus dem Hause muB3. Ein Verwandter von mir gehdrt zum
Gefolge des Grofimeisters von Chaumont, der wird ihn gern zu sich nehmen. Deshalb gehet mit
ihm tiber die Alpen dorthin, und um mir den Abschiedsschmerz zu erleichtern, reiset mit ihm ab,
ohne dal} er mir Lebewohl sagt.« Und damit gab sie ihm das nétige Reisegeld, und am selben
Morgen noch reiste der Jiingling sehr erfreut von dannen; maBien er sich ndmlich nunmehr an
einer Freundin verlustiert hatte, wollte er gern auch das Kriegshandwerk erlernen.

Lange Zeit lebte nun die Dame in Triibsinn und Trauer, und nur die Furcht vor Gottes Strafe
hinderte sie, die unselige Frucht ihres Leibes abzutreiben. Um die Wahrheit zu verhiillen, stellte
sie sich krank. Doch als die Zeit der Niederkunft nahte, bedachte sie, daf} sie von allen ihren
Freunden zu einem Bastardbruder von ihr das meiste Vertrauen haben konnte, den sie immer mit
Wohltaten iiberhduft hatte. Den lieB sie holen, erzéhlte ihm ihr Miigeschick (doch verschwieg
dessen Urheber) und bat ihn, ihre Ehre zu retten. Also tat er: wenige Tage vor der Niederkunft
riet er ihr einen Luftwechsel an und forderte sie auf, bei ihm sich zu erholen. Mit nur wenigen
Dienern kam sie also zu ihm ins Haus. Dort war bereits eine Wehmutter, die angeblich der Frau
des Bruders beistehen sollte und sie nicht kannte. Mit deren Hilfe gebar sie eines Nachts ein
Kind, eine wunderschone Tochter. Und der Edelmann gab es einer Amme und lie3 es unter
seinem Namen grof3ziehen.

Nachdem die Dame dort einen Monat geblieben war, kehrte sie wieder nach Hause zuriick und
lebte noch sittenstrenger denn zuvor unter Fasten und Kasteiungen. Inzwischen war ihr Sohn
grof} geworden, und da in Italien kein Krieg mehr war, iibersandte er seiner Mutter die Bitte,
wieder heimkommen zu diirfen. Sie aber fiirchtete in das alte Ubel zuriickzuverfallen und wollte
es nicht zugeben. Doch als er immer weiter dringte und sie doch gar nichts vorschieben konnte,
lieB sie ihm sagen, er diirfe nur vor sie treten, wenn er eine Frau zu eigen hétte, die er herzlich
liebe. Reich brauche sie nicht zu sein, aber edler Abkunft.

Indessen ward ihr Bruder, der Bastard, inne, da3 seine angenommene Tochter grof3 und vollendet
schon geworden war, und so bedachte er, es sei gut, sie auswirts unterzubringen, wo sie
unbekannt wire. So sandte er sie auf Rat der Mutter zur Konigin von Navarra. Und da das
Maigdelein, das inzwischen zwolf oder dreizehn Jahre alt geworden war, sich als so wunderschon
und tugendhaft erwies, schloB die Konigin sie in ihr Herz und wiinschte sie mit einem
angesehenen Mann zu vermahlen. Maflen sie aber arm war, fand sie nur Verehrer, keine
Brautwerber.

Da kam eines Tages ihr natiirlicher Vater, jener junge Edelmann, iiber die Alpen her zum Hofe
der Konigin, und kaum hatte er das Miagdelein erblickt, so liebte er es schon. Und da er ob des
Geheilles seiner Mutter sicher war, da} diese thm nichts dawider sagen wiirde, hielt er bei der
Ko6nigin um des Mégdeleins Hand an; und die willigte gern ein, da sie seinen Reichtum und seine
Ehrenhaftigkeit kannte.

Nachdem die Ehe vollzogen war, schrieb er seiner Mutter, nun konne sie seine Riickkehr nicht
mehr verwehren, denn er flihre ihr eine wahrhaft vollkommene Schwiegertochter zu. Aber als die
Dame sich erkundigte, wen er geheiratet habe, ward sie inne, dal} es ihrer beider Tochter war.
Hierob ward sie so verzweifelt, daf sie fast gestorben wire; denn sie sah nun, daB3 sie das Unheil
um so schlimmer machte, je mehr sie es verhiiten wollte. Und da sie nicht wulte, was tun, so
ging sie zu dem Legaten von Avignon, beichtete ihm ihre grauenhafte Siinde und erbat sich
seinen Rat. Der lieB etliche Doktores theologiae rufen, um ihr Gewissen zu beruhigen,
unterbreitete ihnen ohne Namensnennung den Fall und eréffnete alsdann der Dame: sie diirfe
ihren Kindern nie enthiillen, wie es mit ihnen stdnde. Denn jene hétten in ihrer Unwissenheit



keine Siinde begangen; sie hingegen miisse nun ihr Lebelang biilen, ohne es sich aber merken zu
lassen.

Alsbald kehrte denn also die Dame wieder heim, und bald kamen dann auch ihre Kinder, die sich
in so heiBer Liebe zugetan waren, dal} ihre Zuneigung kaum je ihresgleichen finden diirfte;
immerhin war sie ja aber auch zugleich seine Tochter, seine Schwester und sein Weib, und er
hinwiederum ihr Vater, Bruder und Gatte. Und ihre Liebe liel niemals nach; die arme Mutter
aber, die unter Kasteiungen lebte, konnte nie mit ansehen, daf} jene sich herzten, ohne von dannen
zu eilen und bitterlich zu weinen.

Das ist ein Beispiel dafiir, wie es denen ergeht, die aus eigener Kraft Liebe und Natur und alle
gottgegebenen Kréfte zu iberwinden vermeinen.«

»Wahrlich,« rief Parlamente, »mit jedem Schritt zum Selbstvertrauen entfernt sich der Mensch
vom Gottvertrauen.« — »Wer weise ist,« sprach Guebron, »der erkennt sich selbst als seinen
schlimmsten Feind« — »Nie sollte eine Frau wagen, bei einem Mann zu schlafen,« versicherte
Longarine, »mag er ihr auch noch so nahe verwandt sein; denn Pulverfdsser sind eben
feuergefdhrlich.« »Das kann auch nur ein ruhmsiichtiges Weib tun,« bestétigte Emarsuitte, »das
sich fiir heilig hélt und vermeint, siindhafte Begierden kdnnten ithm nichts antun.« —»Wiére es
mdglich,« fragte Oisille, »dal} es Toren gibt, die so etwas glauben kénnen?«

»Schlimmer noch,« erzéhlte Longarine. »Sie sagen, man miisse sich an die Keuschheit
gewOhnen. Und um ihre Kréfte zu erproben, kosen sie mit den schonsten Frauen und priifen, ob
ihr Fleisch allen Kiissen und Beriihrungen abgestorben ist. Fiihlen sie, daB} sie solches wolliistig
erregt, so ziehen sie sich zuriick, fasten und kasteien sich grausam; und ist ihr Fleisch endlich
also zermiirbt, dal} es weder bei Kosen noch Kiissen in Erregung kommt, so unterziehen sie sich
jener blodsinnigen Verfiihrung, schlafen mit Frauen und suchen sie ohne Liisternheit zu
umfangen. Aber auf einen, dem es gliickte, kamen so viele Unterlegene, daf3 der Erzbischof von
Mailand, wo diese Ubung betrieben wurde, die Geschlechter trennte und die Frauen m die
Mainnerkloster, die Méanner in Frauenkloster steckte.«

»Wahrhaftig, das heilit schon dem Irrsinn die Krone aufsetzen,« rief Guebron, »seine
Stindlosigkeit erstreben und dazu solche Versuchung selbst suchen.« — »Manche fliechen im
Gegenteil jede Versuchung,« meinte Saffredant, »aber die Liisternheit folgt ihnen auf den Fersen.
Der Heilige Hieronymus verbarg sich in der Wiiste und geif3elte sich vergebens: dennoch konnte
er die Glut nicht stillen, die in seinem Marke tobte.«

»Aber merkt ihr denn nichts unterbrach Hircan, »solange wir erzdhlten, iiberhorten die Monche
hinter der Hecke die Vesperglocke; seit wir von Gott reden, sind sie fortgegangen und lduten nun
zum zweiten Male.« —»So wollen wir ihnen flugs folgen,« sprach Oisille, »und Gott fiir diesen
frohlichen Tag danken.« Alsbald horten sie also die Messe, speisten hernach und besprachen
mancherlei Ereignisse, ob diese erzdhlenswert sein konnten. Und schlieflich, nachdem sie auch
den Abend froh verbracht hatten, legten sie sich zu sanfter Ruhe nieder in der Hoffnung, ihr
unterhaltsames Beginnen fortzufiihren. Und so endete der dritte Tag.



Der vierte Tag

Frau Oisille stand ihrer guten Gewohnheit zufolge friiher auf als die anderen und erwartete die
Gesellschaft, so sich nach und nach einfand. Die faulen Herren entschuldigten sich mit der
Erklarung: »Ich habe eine Frau und darum konnte ich nicht so frith kommen.« So Hircan und
Parlamente, die recht spdt und weit nach Beginn der Vorlesung kamen. Dann aber waren alle
hochlichst erbaut, besuchten andichtig die Messe und setzten sich zu Tisch. Dort neckte Hircan
wieder seine Frau ob ihrer Faulheit. Nach dem Mahl bedachten sie ihre Erzéhlungen und ruhten,
und zur gewohnten Stunde fanden sich alle piinktlich an Ort und Stelle ein. Alsbald wandte sich
Oisille an Hircan und fragte ihn, wem er seine Stimme fiir die erste Geschichte dieses Tages
gibe. Der erwiderte: »Hétte meine Frau nicht gestern begonnen, so wiirde ich ihr das Wort geben.
Denn heute hat sie mir bewiesen, dal} sie mich mehr liebt als Gott und sein Wort, maf3en sie
Euern Vortrag versdaumte, um mir Gesellschaft zu leisten. Da ich also das Wort nicht der
verstdndigsten Frau unter uns geben kann, so erteile ich es dem gesetztesten Mann, ndmlich
Guebron, und ersuche ihn, die Monche ja nicht zu schonen.« Und Guebron Hub also an: »Das
braucht mir niemand anzuempfehlen, denn ich hatte mir bereits dergleichen vorgenommen.
Unléngst ndmlich vernahm ich Herrn von Saint-Vincent, den damaligen Gesandten des Kaisers,
einen beherzigenswerten Vorfall berichten.«



Einunddreifligste Erzihlung

Mit welch scheuBllicher Grausamkeit ein Franziskaner seine schandliche Geilheit zu
befriedigen suchte und wie er dafiir gestraft wurde.

»In den Landen Kaiser Maximilians von Osterreich stund ein hochgeachtetes Franziskanerkloster
unweit von dem Hause eines Edelmannes, der die Monche iiber die MalBlen verehrte und sie mit
Gaben tliberhdufte, um an ithren Wohltaten, Fasten und Kasteiungen teilzuhaben. Zu jener
Briiderschaft gehorte nun auch ein hochgewachsener, schoner Monch, der des Edelmannes
Beichtvater wurde und bald in dessen Hause mehr zu sagen hatte als jener selbst. Maflen aber
dieser Franziskaner die Edelfrau unvergleichlich schon und klug fand, verliebte er sich in sie,
also daB er Essen und Trinken vergal3 und aller Vernunft bar wurde.

Eines Tages entschlof er sich kurz und gut, zum Ziele zu gelangen. Dieserthalben begab er sich
in des Edelmannes Haus, und da jener nicht daheim war, fragte er die Frau, wohin er gegangen
sei. Die entgegnete, ihr Mann sei auf eines seiner Giiter gereist und wiirde zwei bis drei Tage
fernbleiben; wenn er ihn aber dringend sprechen miisse, wolle sie einen Eilboten an ihn senden.
Das lehnte der Franziskaner ab und begann alsbald im Hause hin und her zu laufen wie ein
Mensch, der etwas Wichtiges im Sinne hat. Als er das Zimmer verlassen hatte, sagte die Frau zu
einer der beiden Mégde, die bei ihr waren: »Geh’ zu dem guten Pater und frag’ ihn, was er will;
er sieht so unzufrieden aus.«

Die Magd ging zu ihm auf den Hof und fragte ihn, ob er etwas wiinsche. Er sagte ja, zog sie in
eine Ecke und stief ihr einen Dolch in die Kehle, den er im Armel verborgen hatte. Kaum hatte er
dies vollbracht, so kam ein Knecht auf den Hof geritten, der die Pacht eines Gutshofes brachte.
Sobald der vom Pferd stieg und den Mdnch griifite, so umfafte ihn dieser, als wolle er ihn
umarmen, stach ihm von hinten den Dolch ins Herz und verschlof3 alsdann das Tor.

Als nun die Dame sah, daf} ihre Magd nicht zuriickkam, verwunderte sie sich, was jene bei dem
Monch verweile, und hiel3 ihrer andern Zofe: »Sieh nach, wo das Midel bleibt.« Die ging. Doch
kaum war sie die Treppe hinabgestiegen und des Paters ansichtig, so zog er auch sie in einen
Winkel und ermordete sie gleich den anderen. Mallen er nun allein im Hause war, begab er sich
zu der Dame und erklérte ihr: er sei schon ldngst in sie verliebt, und nun sei die Stunde der
Erfiillung gekommen.

Daran hatte die Frau nie je gedacht, und so erwiderte sie: »Ehrwiirdiger Vater, ich glaube, Thr
wiirdet mich als erster steinigen, wenn ich so Schéndliches im Sinne hétte.« Der Pater aber
sprach: »Geht in den Hof und sehet, was ich getan habe.« Als sie dort die Leichen ihrer Mégde
und des Knechtes erblickte, erschrak sie so furchtbar, daf3 sie gleich einer Bildsdule erstarrte und
keinen Laut hervorbrachte. Der Schandbube wollte aber mehr denn einen fliichtigen GenuB3.
Daher nahm er sie nicht gewaltsam, sondern erklérte ihr: »Bangt Euch nicht, Gnédigste, denn Thr
seid in der Hand eines Mannes, der Euch liebt.« Und damit 6ffnete er seine Kutte, zog daraus
einen kleineren Monchskittel hervor, gab ihr den und erdffnete ihr, sie miisse ihn anziehen oder
sie wiirde das Schicksal jener Ermordeten teilen.

Mehr tot als lebendig entschlof} sie sich, seinem Gebot zu gehorchen, um einerseits ihr Leben zu
retten, und zudem in der Hoffnung, da3 ihr Mann vielleicht inzwischen heimkehren wiirde. Auf
Geheill des Monches loste sie zundchst ihre Haare, doch so langsam als moglich, um Zeit zu
gewinnen. Kaum hingen die lose herab, da schnitt der Monch sie eiligst ab, ohne ihre Schonheit
weiter zu beachten, liel} sie dann sich bis aufs Hemd entkleiden, zog ihr die kleinere Kutte an,



nahm die seine wieder um und eilte dann flugs mit seinem so lange erstrebten »Monchlein«
davon.

Gott aber erbarmte sich solcher schuldlosen Pein, da er die Trénen jener Frau gewahrte. Und so
kehrte der Edelmann, dessen Angelegenheiten sich unerwartet schnell erledigt hatten, auf dem
gleichen Wege heim, auf dem jene davongingen. Als der Franziskaner seiner von ferne gewahr
wurde, erklirte er ihr: »Da kommt Euer Mann. Wenn Ihr ihn anblickt, wird er Euch meinen
Hénden entreiflen wollen; daher gehet vor mir her und wendet das Gesicht von ihm ab. Wiirdet
Ihr ihm auch nur das kleinste Zeichen geben, so bekdmet Thr den Dolch eher in die Kehle, als er
Euch aus meiner Hand befreien kdnnte.«

Der Edelmann ritt vorbei ohne sein Weib zu erkennen. Er fragte den Franziskaner, woher er
kidme, und der erwiderte: »Von Eurem Hause, wo Eure Frau Euer harrt. Es geht Thr sehr gut.«
Des Edelmannes Diener aber, der hinterher kam und stets mit dem Gefdhrten jenes Paters, einem
Bruder Johann, zu plaudern pflegte, sprach seine Herrin an, da er sie flir diesen Johann hielt. Das
arme Weib wagte nicht den Kopf zu wenden und sprach keinen Ton. Um nun das Gesicht zu
sehen, ritt er iiber den Weg hiniiber. Da blinzelte sie ihm mit trdnenfeuchten Augen zu. Schnell
eilte der Knecht seinem Herren nach und sagte: » Ach Herr, als ich auf die andere Seite des
Weges ritt, erblickte ich das Gesicht des anderen Monches: das war nicht Bruder Johann, sondern
er glich Eurer Gemahlin, die mir mit trainenden Augen jammervolle Blicke zuwarf.«

Der Edelmann erwiderte, er traiume wohl, und beachtete seine Worte nicht. Doch der Knecht
bestand auf seiner Angst und bat um die Erlaubnis, jenen nachzueilen, derweile sein Herr hier
warten solle, ob er recht hitte. Der Edelmann war damit einverstanden und hielt an, um des
Knechtes Antwort abzuwarten. Als nun aber der Monch den Knecht kommen sah und horte, dal3
der nach dem »Bruder Johann« rief, argwdhnte er, da3 jener die Dame erkannt habe, hob seinen
eisenbeschlagenen Stock empor und hieb dem Knecht damit so gewaltig in die Seite, dall er vom
Pferde stiirzte. Und flugs sprang der Pater auf seine Brust und schnitt ihm die Gurgel durch.

Der Edelmann sah seinen Diener stiirzen. Doch vermeinte er, das sei durch Ungeschick
geschehen, und eilte herbei, um ihm aufzuhelfen. Kaum sah ihn der Monch kommen, da schlug er
ihn gleich dem Knecht nieder und sprang auf ihn zu. Der Edelmann war aber gewaltig stark.
Daher gelang es ihm, jenen so zu umfassen, daf3 er ihn unschidlich machte und ihm den Dolch
aus der Faust schlug. Den hob sein Weib unverweilt auf, gab ihn dem Ehemann und hielt mit
aller Kraft den Franziskaner an der Kapuze fest, wahrend ihr Mann jenem etliche Dolchstiche
versetzte, bis er um Gnade bat und seine Schandtat eingestand. Der Edelmann wollte ithn aber
nicht téten. So hiel3 er sein Weib nach Haus zu laufen und Leute mit einem Karren herbeizurufen.
Also tat sie: nachdem sie die Kutte abgestreift hatte, lief sie im Hemd mit geschorenem Kopf bis
zu ihrem Haus.

Alsbald kamen ihre Leute angelaufen, eilten flugs zu ihrem Herrn, um ihm beim Heimschaffen
des gefangenen Wolfes zu helfen, und schleppten ihn in des Edelmannes Haus. Der lie3 ihn
sodann dem Kaiser in Flandern vorfiihren, wo der Bosewicht seine Niedertracht zugab. Und ob
seines Gestdndnisses und durch eine ortliche Untersuchung stellte sich heraus, da3 eine Menge
Edelfrauen und Mégdelein in jenes Kloster in ganz gleicher Weise verschleppt worden waren,
wie der Franziskaner es in diesem Falle getan hatte. So wurde alles geraubte Gut nebst den
Frauen, die dort waren, sduberlichst hinausgeschafft, das Kloster mit den Monchen darin
zugesperrt und zum ewigen Gedichtnis an diese Untaten niedergebrannt. So kann man erkennen,
daB nichts grausamer ist als verbrecherische Liebe, gleichwie nichts preislicher ist als die zarten
Gefiihle eines tugendsamen Herzens.



Ich bedaure sehr, meine Damen, daf3 ich um der lieben Wahrheit willen nichts zum Lobe der
Franziskaner zu sagen weil3, obgleich ich sie im Grunde schitze. Beginge heute einer von ihnen
eine rihmenswerte Tat, so wire ich der erste, sie zu feiern.«

»Das nenne ich wahrlich grausame Liebe,« erklirte Oisille. — »Ich verstehe nur nicht,« meinte
Simontault, »warum er sie nicht mit Gewalt nahm, als er sie im Hemd sah und so in der Hand
hatte.« — »Er war eben kein Fresser, sondern ein Feinschmecker,« lachelte Saffredant, »und um
sich nun tdglich an ihr zu berauschen, wollte er nicht vorzeitig daran naschen und sich den
Appetit verderben.« — »So liegt es wohl nicht,« widersprach Parlamente. » Aus Angst, abgefalit zu
werden, wollte er sicherlich sein Limmlein an einen sichern Ort schleppen, gleich dem Wolf, um
es dann in Gemiitsruhe zu genieBen.« — »Jedenfalls wurde er gebiihrend gestraft,« sprach Oisille,
»und ich bete zu Gott, daB es allen &hnlichen Frevlern gleichermaBen gehen mdge. Doch wem
gebt Thr nun Eure Stimme, Guebron?« — »Euch, edle Frau, denn sicher wift Thr etwas Schones zu
berichten.«

»So will ich denn«, hub Oisille an, »einen Vorfall erzdhlen, der sich zu meiner Zeit zutrug und
mir von einem Augenzeugen berichtet wurde. Da der Tod auch allem Ungliick ein Ende macht,
so ist er oft nicht die groBte Strafe fiir einen Ubeltiter. Schlimmer ist eine dauernde Qual, die
schwer genug ist, um das Ende herbeizusehnen, doch nicht schwer genug, um es zu
beschleunigen. In diesem Sinne handelte ein Ehemann mit seinem Weibe, wie ihr alsbald horen
werdet.«



Zweiunddreifligste Erzahlung
Wie ein Ehemann sein ehebrecherisches Weib harter als mit dem Tode bestraft.

Konig Karl, der achte seines Namens, entsandte einen Edelmann Bernage, von Civrai, unweit
Amboise, nach Deutschland. Selbiger reiste Tag und Nacht, um mdglichst schnell
vorwiértszukommen, und gelangte so eines Abends spét zu einem Schlosse, wo er um Unterkunft
bat. Das wurde ihm nur zégernd zugestanden. Maflen nun aber der SchloBherr vernahm, dal3 jener
im Dienste eines so angesehenen Herrschers stand, suchte er ihn auf, bat ihn ob der
Hartnéckigkeit seiner Dienstleute um Verzeihung und entschuldigte sich damit, da3 er wegen der
MifB3gunst etlicher Verwandten seines Weibes sein Haus so wohl verschlossen halten miisse. Nun
enthiillte ihm Bernage seinen Auftrag und sogleich bot ihm jener an, ihm bei seinem Konig nach
Moglichkeit behilflich zu sein. Sodann nahm er ihn in seine Gemécher, brachte ihn trefflich unter
und bewirtete ihn aufs beste.

Als nun die Stunde des Nachtessens nahte, fiihrte er ihn in einen Saal, der rings mit Teppichen
behédngt war, und kaum wurde das Fleisch aufgetragen, da erblickte der Bote ein unbeschreiblich
schones Weib, das hinter einem Vorhang hervortrat. Nur war ihr Haupthaar geschoren und sie
selbst nach deutscher Sitte ganz schwarz gekleidet. Sie setzte sich, nachdem sich alle die Hénde
gewaschen hatten, an das Ende des Tisches und sprach mit niemandem, noch auch redete jemand
sie an. Der Herr von Bernage bewunderte oft ihre unvergleichliche Schonheit; doch schien ihr
Gesicht bleich zu sein und ihr Wesen von tiefer Trauer tiberschattet. Nachdem sie ein wenig
gegessen hatte, bat sie um etwas zu trinken. Alsbald brachte ihr der Diener ein seltsames
TrinkgefaB: einen Totenkopf, dessen Offnungen mit Silber verschlossen waren. Daraus trank die
Frau zwei oder drei Schluck. Und nachdem sie ihr Mahl beendet und ihre Hinde gewaschen hatte
machte sie vor dem SchloBherrn eine tiefe Verbeugung und entschwand wieder hinter dem
Vorhang, ohne mit jemandem ein Wort gesprochen zu haben.

Der Edelmann war iiber diesen seltsamen Anblick so erschiittert, dal3 er in trauriges Nachdenken
versank. Der SchloBherr bemerkte das und so sagte er: >Ich sehe, Ihr seid iiber diesen
Zwischenfall baf3 erstaunt. Da ich Euch nun aber als einen so ehrenwerten Mann kennen gelernt
habe, will ich Euch die Erkldarung geben, damit Ihr nicht meint, ich sei ohne Grund so grausam.

Diese Dame ist mein Weib, das ich iiber alle Maf3en geliebt habe, und auch sie zeigte mir so viel
Zuneigung, dal} ich zehntausendmal fiir ihre Bequemlichkeit mein Leben aufs Spiel gesetzt hitte,
zumal ich sie gegen den Willen ihrer Eltern geheiratet hatte. So lebten wir lange Zeit in Gliick
und Freuden. Als ich aber einst in einer Ehrensache eine Reise machen mufite, vergal} sie ihre
Tugend und Liebe zu mir und vergaftte sich in einen jungen Edelmann, den ich bei mir
aufgezogen hatte.

Das vermeinte ich nach meiner Riickkehr zu bemerken, doch ob meiner grof3en Liebe mifltraute
ich ihr nicht, bis mir ein Zufall die Augen 6ffnete. Nun wandelte sich meine Liebe in wiitende
Verzweiflung. Ich umspihte sie, und so tat ich eines Tages, als verlie3e ich das Haus, und
verbarg mich in ihrem Zimmer, wo sie heute noch wohnt. Kaum glaubte sie mich fort, so begab
sie sich in ihr Gemach und lief3 den Jiingling rufen. Der trat mit einer Ungezwungenheit zu ihr,
wie nur ich es mir hétte erlauben diirfen. Als ich aber sah, da er sich neben ihr aufs Bett legen
wollte, sprang ich hervor, packte ihn und stach ihn tot.

Da mir nun die Missetat meines Weibes zu schwer erschien, als daf} ihr Tod sie hinreichend hitte



siihnen kdnnen, so verhingte ich eine Strafe iiber sie, die mir weit hérter erschien: also sperrte ich
sie in das Gemach, in dem sie sich ihrer siindigen Lust hingegeben hatte, und gab ihr den so
lieben Gefahrten ihrer Schande zur Gesellschaft — denn ich hing in einen Schrank die Gebeine
ihres Herzliebsten hin gleich kostbaren Wertstiicken. Auf daf} sie aber seiner auch beim Essen
und Trinken nie vergesse, lie3 ich ihr bei Tisch den Schédel jenes Buben anstatt eines Bechers
vor mir darreichen, so daB sie ihren Todfeind, mich selbst, lebend, jenen aber zugleich tot
erblickt, den sie mir vorgezogen hatte. Im iibrigen wird sie gleich mir gehalten, auller daB sie
geschoren ist, denn der Haarschmuck geziemt einer Ehebrecherin nicht, noch der Schleier einem
schamlosen Weib. So zeigt sie augenscheinlich, da} sie Ehre, Keuschheit und Schamgefiihl
verloren hat. Und nun, wenn Thr geruhen wollt, werde Ich Euch zu ihr fithren.<

Damit war Bernage einverstanden. So stiegen sie hinunter in ein sehr schones Gemach, wo die
Frau einsam vor dem Kaminfeuer sal3. Der SchloSherr zog einen Vorhang zur Seite, und so
konnte man die Gebeine des Getoteten erblicken. Bernage hitte gern mit der Frau gesprochen,
doch wagte er es aus Scheu vor dem Ehemann nicht. Der bemerkte es und sagte: »Wollt Ihr etwas
mit ihr reden, so tiberzeugt Euch, wie gefillig sie sprechen kann.<

Alsbald hub Bernage an: »Edle Frau, wenn Eure Geduld Euern Qualen gleicht, so muf3 ich Euch
fiir das gliicklichste Weib der Erde halten.< Und jene entgegnete mit einer Trane im Auge und
unbeschreiblicher Demut: »O Herr, meine Schuld ist so groB3, daB alle Leiden, die der Herr dieses
Schlosses (ich wage nicht, ihn meinen Gemahl zu nennen) liber mich verhédngt, klein sein werden
im Verhiltnis zu der Reue iiber meinen Frevel.<

Damit begann sie bitterlich zu weinen. Der SchloBherr nahm den Edelmann beim Arm und fiihrte
ihn hinaus. Und am Tage darauf setzte dieser seine Reise fort. Doch als er von dem SchloBherrn
Abschied nahm, sprach er zu ihm: YMeine Zuneigung zu Euch, und die ehrenvolle herzliche
Aufnahme, die Thr mir zuteil werden lie3et, zwingen mich, Euch zu sagen, dal} Thr angesichts der
groflen Reue Eures Weibes mit ihm Erbarmen haben solltet. Zudem seid Ihr jung und habt keine
Kinder. Wie wire es schade, wenn ein Haus wie das Eure an Erben fiele, die Euch nicht wohl
wollen.<

Der SchloBherr, der eigentlich entschlossen war, nie wieder mit seinem Weibe zu reden, dachte
iber diese Worte des Herrn Bernage lange nach. Und schlieflich sah er ein, daB jener die
Wahrheit sagte, und versprach ihm, Nachsicht zu iiben, wenn sie in ihrer Demut beharre. So
reiste Bernage von dannen, erledigte seinen Auftrag, und als er daheim dem Konig von allem
berichtete und so auch jene Frau erwihnte, entsandte der Konig den Hofmaler Johann von Paris
dorthin, um ihre Schonheit lebend festzuhalten. Das geschah unter Einwilligung des Ehemannes.
Und dieser erbarmte sich dann auch nach langer Bulle seines Weibes und zeugte mit ihm eine
stattliche Zahl schoner Kinder.

Ich aber glaube, meine Damen, wenn alle Frauen, denen gleiches begegnete, aus solchen Gefia3en
trinken miiten, dann wiirden gar viele goldene Becher in Totenschiddel verwandelt werden. So
behiite uns Gott, der die Strauchelnden stiitzt.«

»lch finde diese Strafe ganz richtig,« meinte Emarsuitte, »denn so 148t sich jedes Verbrechen
sithnen, nach dem Tode aber nicht mehr.« — » Vermeint Ihr wirklich solche Schande wieder
gutmachen zu konnen?« rief Longarine. — »Freilich,« entgegnete Emarsuitte. »Genief3t denn
Magdalena heute nicht schier mehr Bewunderung als ihre jungfrauliche Schwester?« — »Mir
scheint, ob ihrer Liebe zu Christus und ihrer Reue wird sie gepriesen,« sprach Longarine, »doch
behilt sie den Namen einer Siinderin.« — »Mir diinkt am wichtigsten, da3 Gott und mein Mann
mir verzeihen,« versicherte Emarsuitte. — »Ich wundere mich nur,« itiberlegte Dagoucin, »dal}



jene Frau nicht vor Kummer starb.« — »Wie konnt Thr nur noch an die Liebe und die Reue von
Frauen glauben,« entriistete sich Simontault. »Ich begniige mich mit der Liebe, die ich in mir
selbst fiihle; aber wenn es mir geldnge, geliebt zu werden, so wiirde ich schier vor Zufriedenheit
sterben!« — »Hiitet Euch also davor wie vor der Pest!« meinte Guebron. »Und nun mdchte ich
wissen, wem Frau Oisille das Wort erteilt.« — »Ich gebe es Simontault,« sprach diese, »denn er
verschont niemanden.«

»So sagt doch gleich, ich bin eine Lasterzunge,« entgegnete der. »Sicher wiirdet ihr alle keine
unserer Geschichten glauben, wenn sie nicht so zuverldssig belegt wiren. Doch selbst Wunder
werden mifbraucht. Und dafiir will ich einen Vorfall erzdhlen, der die Klugheit eines Fiirsten

preist und einen schéndlichen Geistlichen gebiihrend brandmarkt.«



Dreiunddreifligste Erzahlung

Von den Greueln eines blutschiinderischen Priesters, der seine Schwester schwingert und sie
dann als Heilige hinstellt, und von seiner wohlverdienten Strafe.

»Als der Graf Karl von Angouléme, der Vater des Konigs Franz des Ersten, — ein gar
gottesfiirchtiger Fiirst — , zu Cognac weilte, wurde ihm erzéhlt: in einem nahen Dorfe, Cherves,
gébe es eine Jungfrau, die in bewunderungswiirdiger Sittenstrenge lebe. Trotzdem sei sie
schwanger und verheimliche das keineswegs, sondern verkiinde vielmehr dem Volke, sie habe
nie einen Mann erkannt, also daB} sie sich ihren Zustand nur durch die Einwirkung des Heiligen
Geistes erkliren konne. Tatsdchlich glaubte ihr das Volk ohne Zdgern und pries sie als eine
zweite Jungfrau Maria, mafen sie jeder von Kind auf kannte und wohl wuflte, wie tugendhaft und
weltabgewandt sie allezeit gelebt hatte. Sie fastete o6fter noch als die Kirche es vorschrieb und
versdumte nicht den kleinsten Gottesdienste; so war alle Welt ob ihres Lebenswandels erbaut und
jeglicher kam, um dies Wunder zu schauen, und war begliickt, wenn er ihr Gewand beriihren
durfte.

Ihr Bruder, der Pfarrer jener Gemeinde, war ein schon bejahrter Mann von gleichermallen
strengem Lebenswandel. Auch er ward von den Ortsbewohnern hochgeehrt und schier als ein
Heiliger betrachtet. Der verfuhr gar streng mit dem Magdelein und sperrte es in einem Hause ein.
Aber das Volk war damit unzufrieden, und der Larm, den es darob erhob, drang, wie gesagt,
endlich auch zu den Ohren des Grafen. Alsbald entschlof} sich dieser, den Mif3brauch, der mit des
Volkes Glauben getrieben wurde, zu beseitigen und entsandte seinen Kanzler und einen
Almosenier, um die Wahrheit zu ergriinden.

Diese beiden hochehrenwerten Manner begaben sich also an Ort und Stelle und zogen unter der
Hand Erkundigungen ein. Als sie sich auch an den Pfarrer wandten, zeigte sich dieser ob der
ganzen Sache recht unwillig und bat sie, einem Verhor beizuwohnen, das er am Tage darauf
anzustellen vorhabe. So geschah es. Der Pfarrer las am andern Morgen die Messe, der seine
Schwester kniend beiwohnte, obgleich sie schon gewaltig entstaltet war. Und als er nun am Ende
des Gottesdienstes den »Leib des Herrn« nahm, sprach er vor allen zu seiner Schwester also:
»Unselige, sieh hier den Leib des Herrn, der fiir dich litt und starb, und kiinde nun, ob du
wahrhaft Jungfrau bist, wie du mir allezeit versichert hast!’

Sie sagte ohne Scheu und Zagen: »Ja.« »Wie danng, fuhr jener fort, »willst du erkldren, daf du
schwanger und Jungfrau zugleich bist?« Sie entgegnete: »Ich kann es mir nur durch die
Empfingnis des Heiligen Geistes erkldren, der {iber mich nach seinem Gefallen bestimmen mag;
doch nimmer vermag ich meine Jungfrauenschaft zu leugnen, maflen ich nie nach einer Ehe
trachtete.«

Alsbald hub der Pfarrer an:

»So reiche ich dir nunmehr den kostlichen Leib Jesu Christi. Nimm ihn und sei in Ewigkeit
verflucht, wenn es anders ist als du gesagt hast. Diese Herren, so vom Herrn Grafen entsandt
wurden, sollen Zeugen sein.« Und das Migdelein, das kaum dreizehn Jahre alt war, schwur
folgenden Eid: »So nehme ich vor euch, ihr Herren, und vor dir, mein Bruder, den Leib Jesu
Christi und will in Ewigkeit verdammt sein, wenn je ein andrer Mann mich beriihrt hat denn mein
Bruder.« Und mit diesen Worten empfing sie den Leib des Herrn.

Die Boten des Grafen gingen ob jenes Anblickes ganz verwirrt von dannen und vermeinten,



hinter solchem Eid konne sich kein Trug bergen. Solchermallen statteten sie auch dem Grafen
Bericht ab und wollten ihn zu gleichem Zutrauen {iberreden. Jener aber war klug. Er dachte eine
Weile nach, liel3 sich noch einmal den Eid wiederholen, erwog ihn sorglich und sprach alsdann:
»Sie erklirte, nie habe ein anderer Mann sie beriihrt denn ihr Bruder. In der Tat glaube ich auch,
daB jenes Kind von dem Bruder stammt, der unter solch schlimmem Truge seine Schindlichkeit
verbergen will. Wir aber glauben, daf3 Christus bereits auf Erden war und also ein anderer nicht
zu erwarten ist. Darum gehet hin und werfet den Pfarrer ins Gefangnis. Sicherlich wird er alsdann
die Wahrheit gestehen.«

Sein Befehl wurde ausgefiihrt, trotzdem die Bevolkerung ob des vermeintlichen Unrechts, das
man dem heiligen Mann antat, gewaltigen Larm erhob. Kaum sal3 aber der Pfarrer im Kerker, da
gestand er alsbald seine Schéindlichkeit ein. Denn er hatte seiner Schwester all ihre Worte
eingelernt, auf daB sie so das Leben verhiille, das er mit ihr fiihrte, und sie also nicht nur eine
Entschuldigung fanden, sondern noch gar einen Sinn durchblicken lieen, auf Grund dessen sie
von aller Welt hoch geehrt wiirden. Als man ihm aber vorwarf, ldsterlicherweise den Leib des
Herrn durch diesen Eid miflbraucht zu haben, da versicherte er, so etwas habe er nicht gewagt,
sondern ein ungesegnetes Brot verwendet.

Alles dies ward dem Grafen von Angouléme berichtet, und der befahl, der Gerechtigkeit Geniige
zu tun. Also wartete man, bis das Mégdelein mit dem Kinde, einem schonen Sohne,
niedergekommen war, und alsdann wurden Bruder und Schwester verbrannt. Und das ganze Volk
war tief erschiittert, als es inne ward, welche ScheuBlichkeit sich unter dem Mantel der Heiligkeit
verborgen hatte und welch widerliches Laster unter dem Glanze eines 16blichen Lebens verhiillt
war.

So lieB sich der Glaube des getreuen Grafen nicht durch dullere Zeichen und Wunder betdren,
malen er sicher war, dal} ein Heiland, der da spricht »Es ist vollbracht¢, keines Nachfolgers
bedarf.«

»Einst horte ich sagen,« meinte Hircan, »dal} alle Menschen doppelt gestraft werden, die ihre
Grausamkeit und Drangsalierung mit einem Auftrag des Konigs zu decken suchen. Das gleiche
gilt von den Heuchlern. Eine Weile haben sie Gliick; aber wenn Gott seinen Mantel von ihnen
nimmt und also ihr Tun enthiillt, dann wirkt ihre niedrige Gemeinheit um so widerlicher, als sie
sich hinter so erhabener Hiille verborgen hatte.« — »Mir scheint,« erkldrte Nomerfide, »die Toren
(sofern man sie nicht totet) leben lédnger als die Weisen, wohl weil sie alles frei heraus tun, was
thnen beifallt. Unterdriickte Laster vergiften das Herz.« — Aber Parlamente entgegnete: »Wie
schon wire es, wenn unsere Seele so von Tugend durchdrungen wire, dafl wir sie offen zeigen
konnten.« — »Das wird erst sein,« betriibte sich Hircan, »wenn wir kein Fleisch mehr iiber dem
Gebein tragen. Doch lafit uns nun wissen, Simontault, wem Thr das Wort erteilt.« — »Ich gebe es
Nomerfide,« sprach dieser. »Mal3en sie ein vergniigliches Herz besitzt, wird sie uns sicher nichts
Trauriges bescheren.«

»Wenn ihr den Wunsch habt, zu lachen,« hub Nomerfide an, »so kann ich euch gern Gelegenheit
dazu geben. Und auf daf} ihr wohl erkennen moget, wie ein millverstandenes Wort durch Angst
und Unkenntnis oft Unheil anrichten kann, will ich euch berichten, wie es zween armen
Franziskanern von Niort erging, die einen Metzger mi3verstanden und darob schier aus Furcht
starben.«



Vierunddreifigste Erzihlung
Wie zwei Franziskaner ob iibergrofler Neubegier vor Entsetzen schier verstarben.

»Das Dorf Grip zwischen Niort und Fors gehort dem Herrn von Fors. Dorthin kamen einst von
Niort her spét abends zwei Monche und fanden bei einem Metzger Unterkunft. Ma3en nun
zwischen ihrer Stube und der ihres Wirtes nur eine schlechtgefiigte Bretterwand war, so liberkam
sie die Lust, zu erlauschen, was jener mit seinem Weib im Bett sprach. Alsbald legten sie ihre
Ohren just dort an die Wand, wo das Kopfende des Bettes war, und vernahmen, wie der Metzger
in vertrautem Gespréch liber sein Hauswesen sagte:

»Meine Liebe, morgen miissen wir frith aufstehen und unsere Franziskaner in Augenschein
nehmen. Einer davon ist weidlich fett; den wollen wir schlachten und einsalzen, auf dal} wir ein
gut Geschift damit machen.< Er meinte seine Schweine. Aber die Frater bezogen diesen
EntschluB3 auf sich und harrten voll schrecklichen Bangens auf das Morgengrauen.

Tatsdchlich war einer von ihnen feist, der andere mager. Der Feiste wollte alsbald seinem
Gefahrten beichten, denn er vermeinte, der Metzger habe alle Gottesfurcht verloren und kénne
gleichermalflen wie einen Ochsen wohl jegliches lebende Wesen abschlachten. Und da sie nun in
ihrem Zimmer gut eingesperrt waren und nur durch ihres Wirtes Stube hinaus konnten, so waren
sie ihres Todes gewill und empfahlen ihre Seelen Gott.

Der jiingere aber war noch nicht so furchtgebannt wie der andere und schlug ihm vor, man sollte
versuchen aus dem Fenster zu entweichen. Schlimmeres als der Tod konnte ihnen so auch nicht
begegnen. Der Feiste stimmte zu und jener 6ffnete das Fenster. Als er nun sah, da3 es nicht hoch
tiber der Erde war, sprang er leichtfiifig hinab und floh, ohne seinen Gefahrten zu erwarten.

Der versuchte auch sein Gliick. Aber er plumpste, statt zu springen, so gar schwerfallig zur Erde
nieder, dal3 er sich am Bein verletzte. Mallen er sich nun also verlassen sah und inne ward, dal} er
seinem Gefahrten nicht folgen konnte, blickte er nach einem Unterschlupf aus und gewahrte
endlich einen Schweinestall, zu dem er sich denn auch mithsam hinschleppte. Als er aber dessen
Tiir 6ffnete, entwischten zwei grofle Schweine, an deren Stelle sich der Monch in dem Stall
verkroch, worauf er die Tiir hinter sich verschlof3. Denn er hoffte, er wiirde auf sein Geschrei
Hilfe finden, wenn er Leute vorbeikommen horte.

Als nun der Morgen ddmmerte, schérfte der Metzger seine zwei grolen Schlachtmesser und hiel3
seinem Weib, ihm beim Schlachten der fetten Schweine zu helfen. Und als er zu dem
Schweinestall kam, 6ffnete er die Tiir und rief: yKommt nur heraus, ihr Herren Franziskaner,
heute will ich fette Blutwurst von euch machen!< Der Monch, der auf seinem Bein nicht auftreten
konnte, kroch auf allen Vieren aus dem Stall und rief jammernd um Gnade. Wenn er nun aber vor
Angst bebte, so taten das der Metzger und sein Weib nicht minder, denn sie vermeinten, der
heilige Franziskus sei auf sie ergrimmt, weil sie ein Tier »Franziskaner< hieBen. So warfen sie
sich flugs vor dem armen Frater auf die Knie und baten den heiligen Franziskus und den ganzen
Orden um Vergebung. Und nun flehte also auf der einen Seite der Monch um Erbarmen, auf der
anderen der Metzger, und schier eine Viertelstunde lang begriff keiner, was vorlag.

Endlich ward der wackere Pater inne, dal der Metzger ihm nichts zuleide tun wollte, und erzéhlte
ithm nun, weshalb er sich in diesem Stall verkrochen habe. Alsbald wandelte sich da die
Verzweiflung seines Wirtes in ein groll Geldchter, in das nur der Pater nicht einstimmen mochte,
maflen ihm sein Bein so wehe tat. Aber der Metzger fiihrte ihn wieder ins Haus und verband ihn



sorglich.

Sein Gefdhrte aber, der ihn in der Not verlassen hatte, lief die ganze Nacht hindurch, bis er gegen
Morgen zu dem Schlof3 des Herrn von Fors kam. Dort fiihrte er ob des Metzgers Klage,
sintemalen er ihn im Verdacht hatte, seinen Gefdhrten getotet zu haben, da dieser nicht
nachgekommen sei. Der Herr von Fors entsandte unverweilt Leute nach Grip, um die Wahrheit
zu erkunden, und so stellte sich heraus, da3 ein Grund fiir Trénen nicht vorlag. Der SchloBherr
aber berichtete flugs die ganze Geschichte seiner geliebten Herrin, der Frau Herzogin von
Angouléme, der Mutter Franz’ des Ersten.

Der Fall erweist, da3 es nie gut ist, den unbefugten Lauscher zu spielen und so andere
millzuverstehen.«

»Habe ich nicht gesagt,« rief Simontault, »Nomerfide wird uns zum Lachen bringen.« — »Wie
ganz anders waren doch die Weisen alter Zeiten als wir,« meinte Guebron, »sie empfanden weder
Freude noch Trauer. Zum mindesten bargen sie beides in ihrem Herzen und lieBBen es sich nicht
merken. Denn sie hielten es fiir eine grof3e Tugend, sich selbst und ihre Leidenschaften zu
besiegen.« — »Eine schlechte Leidenschaft besiegen, scheint mir auch 16blich,« erklérte
Saffredant. »Eine natiirliche zu bekdmpfen scheint mir aber zwecklos, mafen sie keinen Schaden
tut.« — »Mir scheint, nicht alle Philosophen waren weise,« sprach Saffredant. »Manche besal3en
ithre Tugend nur dem Anscheine nach.« —»Gewil},« versicherte Guebron, »denn als zum Beispiel
Diogenes des Plato Bett mit Fiilen trat, um solch wolliistigem Luxus und der Sinnenfreude jenes
Mannes seine Verachtung zu zeigen, da erwiderte Plato, Diogenes tite dies aus Eigendiinkel.« —
»Um die Wahrheit zu sagen,« — entgegnete Parlamente, »so konnen wir ohne ein gut Teil Stolz
uns gar nicht iiberwinden. Und je mehr unsere innere Siindhaftigkeit von dem Mantel dul3erer
Tugenden verhiillt ist, um so schwerer ist ihr beizukommen.«

»Dann sind wir Manner dem Heile weit néher,« rief Hircan, »denn wir verbergen die Friichte
unserer Stindhaftigkeit nicht und konnen so leichter zu deren Wurzel gelangen. Thr aber schafft so
viel duBBerliche, wohlgefillige Werke, da3 die Wurzel der Hoffahrt euch unter diesem schonen
Schutze ganz unbemerkt bleibt.« - »Seht einmal, wo wir hineingeraten sind,« spottete Simontault.
»Von einer gro3en Torheit kamen wir auf philosophische und theologische Betrachtungen.
UberlaBt solchen Streit weisen Minnern, die mehr damit anzufangen wissen. Und nun wollen wir
horen, wem Nomerside ithr Wort weitergibt.« - »Ich gebe es Hircan,« sprach diese, »und
empfehle ihm an, die Ehre der Damen hochzuhalten.«

»Das kommt wie gerufen,« meinte Hircan, »denn die Geschichte, die ich im Sinne habe, diirfte
euch gefallen, meine Damen. Ich will euch erweisen, dal Mann wie Weib von Natur zum Laster
neigt und nur mit Gottes Hilfe davor bewahrt werden kann. Und um etwas euren kecken Mut zu
dédmpfen, den ihr zu entfalten pflegt, wenn jemand eure Ehre angreift, will ich euch folgenden
hochst wahrhaften Vorfall berichten.«



Fiinfunddreifligste Erzahlung
Wie gar wohlweislich ein Mann seinem Weibe die Liebe zu einem Franziskaner austreibt.

»Zu Pampeluna lebte ein ehrengeachtetes schones und tugendsames Weib, das ob seiner
Keuschheit und Frommigkeit nicht seinesgleichen hatte und seines geliebten Mannes volles
Vertrauen genof3. Die Dame war in den Dreifligern, wo Frauen bereits den Ruhm der Schonheit
gegen den der Frommigkeit zu vertauschen beginnen, besuchte daher unermiidlich alle
Gottesdienste und suchte auch ihren Mann und ihre Kinder dazu zu zu iiberreden.

Am ersten Fastensonntag nun horte sie die Predigt eines Franziskanermdnches, der ob seines
strengen Lebenswandels gleich einem Heiligen geschitzt wurde und bleich und mager geworden
war. Doch war er trotzdem unvergleichlich schon geblieben. Demutsvoll lauschte die Dame
seiner Rede; ihre Augen wichen nicht von seinem verehrlichen Antlitz, und Ohren und Seele
waren weit gedffnet. So drang die Milde seiner Worte ihr bis ins Herz, seine Schonheit aber
prégte sich so tief in ihre Seele, daf3 sie wie verziickt wurde.

Nach der Predigt gab sie sorglich acht, wo der Monch die Messe las, und wohnte derselben bei;
sie nahm die geweihte Asche aus seinen Hianden, die weill und schon waren gleich den ihren,
doch blickte sie mehr darauf, denn auf die Asche und vermeinte wahrscheinlich, dal} eine so rein
geistige Liebe ithrem Gewissen nichts anhaben konne. — Fortan besuchte sie tagtaglich seine
Predigten und nahm auch ihren Mann stets dazu mit, und beide waren so voll Lobes iiber den
Monch, dal3 selbst bei Tisch und sonsten von nichts anderem mehr die Rede war.

Aber unter solchem geistlichen Deckmantel entflammte diese hochst fleischliche Liebe die arme
Dame um so leichter, als sie sich davon hatte iiberrumpeln lassen und ihrer Leidenschaft erst inne
ward, als sie deren berauschendes Gliick schon verspiirte. Das Schlimme war nur, daf der
Urheber ihrer Liebesqualen nicht das geringste davon ahnte.

Bald schob die Dame alles Zagen beiseite, einem so weisen Mann ihre Torheit zu enthiillen und
einem solchen Tugendhelden ihre ldsterliche Niedrigkeit gewahr werden zu lassen, und so
schrieb sie, anfangs allerdings recht verhiillt, an den Mdnch {iber ihre Gefiihle zu ihm, gab einem
kleinen Pagen diesen Brief und hief3 ihn, was er damit tun solle. Vor allem aber befahl sie ihm an,
zu sorgen, dafl ihr Mann ihn nicht zu den Franziskanern gehen séhe.

Der Page suchte den kiirzesten Weg und kam so just in die Stralle, wo der Ehemann in einem
Laden saB3. Der sah ihn vorbeigehen und trat zur Tiir, um festzustellen, wo er hinwolle. Als der
Page das merkte, barg er sich verlegen in einem Hause. Sein Herr durchschaute das, folgte ihm,
packte ihn beim Arme und fragte ihn, wohin er ginge. Als der Page mit toderschrockenem
Gesicht Entschuldigungen stammelte, drohte ihm der Edelmann mit Schlégen, so dal3 der arme
Page endlich rief: >Ach Herr, wenn ich es Euch sage, wird mich die Frau toten.<

Nun argwohnte der Edelmann irgendeinen Liebesandel dahinter und versicherte daher dem
Pagen, ihn reich zu belohnen, wenn er die Wahrheit rede, andernfalls aber ihn fiir immer
einzusperren. Der Knabe zog ersteres vor, und so erzéhlte er die Geschichte und zeigte den Brief
seiner Herrin an den Monch. Das alles schmerzte den Edelmann sehr, doch verhehlte er seinen
Zorn; und um nun seinem Weibe auf die Schliche zu kommen, schrieb er eine Antwort, gleich als
ob der Prediger ihr fiir ihren guten Willen dankte und sie seines Entgegenkommens versicherte.

Der Page versprach, alles nach der Anordnung seines Herrn auszufiihren, und brachte also der
Dame den untergeschobenen Brief; {iber den war sie so auf3er sich vor Freude, da3 ihr Mann es



threm Gesicht anmerkte. Und in der Tat ward sie in dieser Fastenzeit blithender und frischer, als
sie es beim Karneval gewesen war. So kam die Karwoche, ohne daB sie ablieB, brieflich dem
Monche ihre tolle Liebe zu gestehen, und der Ehemann sandte ihr weiter entsprechende
Antworten.

Doch nach Ostern schrieb er ihr, er béte sie, ihn wissen zu lassen, wie er sie im geheimen sehen
konne. Alsbald redete sie ihrem Mann zu, seine Giiter au3er der Stadt zu besuchen. Das tat er
anscheinend, doch verbarg er sich im Hause eines Freundes. Inzwischen schrieb sein Weib an
den Pater, nun sei die Zeit gekommen, um sie zu sehen, denn ihr Mann sei fortgereist. Da nun
aber der Edelmann seines Weibes Herz bis auf den Grund priifen wollte, ging er zu dem Mdnch
und bat ihn um Gottes willen um seine Kutte. Der erwiderte, die Regel verbiete so etwas und er
konne sie nicht fiir eine Maskerade hergeben. Der Edelmann versicherte ihm aber, hier handle es
sich um sein Wohl und Heil, und da der Franziskaner ihn als einen ehrengeachteten, frommen
Mann kannte, lieh er sie ihm endlich, worauf jener sich das Gesicht bis auf die Augen mit der
Kapuze verdeckte, zudem einen falschen Bart und eine falsche Nase vornahm, also daB3 er dem
Pater dhnlich sah, und Korksohlen in die Sandalen legte, bis er auch seine Grofe erreichte.

In diesem Gewande trat er abends in das Gemach seines Weibes, das demiitig des Monches
harrte. Und die Torin wartete gar nicht, bis er zu ihr nahe kam, sondern stiirzte wie sinnlos auf
ihn zu und wollte ihn kiissen. Er aber senkte — aus Angst, erkannt zu werden — den Kopf, schlug
das Kreuz, tat, als ob er vor ihr fliichtete, und rief fortwéhrend: »Versuchungen! Versuchungen!<

Die Dame entgegnete: »Wehe, mein Vater, Thr habt gar recht. Denn keine Versuchung ist stiarker
als die der Liebe. Doch versprachet IThr mir Heilung. So erbarmt Euch nun meiner, da wir Zeit
und Gelegenheit haben.< Und wieder versuchte sie ihn zu kiissen, und wieder wich ihr er nach
allen Seiten aus, schlug gro3e Kreuze und rief immerzu: »Versuchungen! Versuchungen!< Als er
aber merkte, dal} sie ihm zu nahe auf den Leib riickte, holte er aus der Kutte einen derben Stock
hervor und verpriigelte sie derart, da3 ihr die Versuchung verging. Und dann verlieB3 er sie
unerkannt, brachte dem Pater flugs seine Kutte zuriick und versicherte ihm, daf} sie ihm Gliick
gebracht habe.

Da er nun tags darauf heimkehrte, als kdme er von seinen Giitern, fand er sein Weib im Bett und
erkundigte sich darob, als wenn er ihr Leiden nicht kennte. Sie erwiderte, sie habe sich erkéltet
und konne weder Arme noch Beine regen. Der Ehemann konnte sich das Lachen schier nicht
verkneifen, stellte sich aber sehr betriibt, und, wie um sie zu erfreuen, kiindigte er ihr an, er habe
zum Abendessen den heiligen Kanzelredner geladen. Unverweilt entgegnete sie: »Gott behiite
Euch, solche Leute zu Gaste zu laden, denn sie bringen iiberall, wohin sie kommen, Unheil.< —
»Wieso, meine Liebe?« fragte jener, »du priesest ihn doch immer so sehr, und mir wenigstens
scheint: wenn es je einen Heiligen gab, so ist dieser einer.<

Die Dame widersprach: »Zum Predigen und in der Kirche sind sie recht gut, aber daheim sind es
Teufel. Bitte, 1aBt ihn mich nicht sehen. Denn so, wie es mir eben geht, wiirde ich sicher sterben.«
—>»Wie du willst,« meinte der Mann, »ich jedenfalls werde ihn bewirten.< —»Tu das meinetwegen,
aber laB3 mich beiseite,« rief sie, »denn ich hasse diese Menschen gleichwie den Satan.« —

Nachdem der Ehemann den Franziskaner bewirtet hatte, sagte er zu ihm: »>Ich glaube, Gott schétzt
Euch also hoch, daB er Euch sicher keinen Wunsch versagen wird. Darum bitte ich Euch, erbarmt
Euch meines armen Weibes, das seit acht Tagen von einem bosen Geist besessen ist, also dal3 sie
alle Welt kratzt und beift. Weder Kreuz noch Weihwasser kann ihr helfen. Doch scheint mir,
wenn Thr die Hand auf sie legen wolltet, so wiirdet Ihr den Teufel austreiben. Tut mir also bitte
den Gefallen.« Der wackere Pater erwiderte: »Mein Sohn, wer glaubt, kann alles erreichen.



Glaubet Ihr fest daran, dal Gottes Giite alles gewéhren kann, wenn man auf seine Huld bauet?« —
»Das glaube ich fest!« —»So iiberzeugt Euch und laft uns nun, im Glauben fest, dorthin gehen,
um dem briillenden Leu zu widerstehen und ihm die Beute zu entreiflen, die Gott durch das Blut
Jesu Christi gebiihrt.«

Alsbald fiihrte der Edelmann den Pater zu seinem Weib, das auf einem niederen Bett lag. Die
Dame ward betroffen, da sie jenen erblickte, denn sie vermeinte, es sei der gleiche, der sie
geschlagen hatte, und darob ergrimmte sie gar gewaltig. Doch sintemalen ihr Mann dabeistund,
senkte sie die Augen und schwieg. Und der Edelmann sprach: »Solange ich da bin, setzt ihr der
Teufel nicht zu. Sobald ich aber fort bin, spritzet Weihwasser auf sie, dann werdet Ihr sogleich
den bosen Geist sein Wesen treiben sehen.« Und damit lie3 er jenen mit seinem Weib allein, aber
blieb hinter der Tiir stehen, um ihr Gehabe anzuschauen.

Kaum sah sich die Frau mit dem Pater allein, da schrie sie wie eine Tobsiichtige und nannte ihn
»Bosewicht, Schmutzian, Morder und Betriiger«. Der Franziskaner war nun sicher, daB sie
besessen sei, und wollte ihren Kopf ergreifen, um darauf Gebete zu sprechen. Da kratzte und bif3
sie ihn derart, da3 er gendtigt wurde, zurtickzuweichen. Und so spritzte er von weitem
ménniglich Weihwasser auf sie und sprach herrliche Beschworungen und Gebete.

Als nun der Mann inne ward, dal3 jener seine Pflicht geniigend erfiillt hatte, kam er wieder herein
und dankte ithm dafiir, daB er sich so viel Miihe gegeben hatte. Und kaum war er in der Stube, da
lie sein Weib die Schimpfworte und Fliiche und kiifite aus Angst vor dem Gatten demiitig das
Kruzifix. Der heilige Mann aber, der sie also tobend gesehen hatte, glaubte fest und sicher, daf3
auf sein Gebet hin der Herr Christus den Teufel verjagt habe, und so ging er froh davon und pries
Gott ob seiner Wundertat.

Und da der Ehemann seine Frau fiir ihre tolle Leidenschaft wohl geziichtigt sah, wollte er ihr
auch nicht weiter erkldren, wie er vorgegangen sei. Er begniigte sich damit, durch seine Klugheit
ihren Sinn bekehrt zu haben, also daf3 sie den Gegenstand ihrer geheimen Leidenschaft nun in
den Tod hafite und ihre Torheit verabscheute. Fiirder lie3 sie denn auch ihre tibertriebene
Frommigkeit und widmete sich mehr und besser denn je ihrem Mann und Threm Hausstand.

Hieraus, meine Damen, konnt ihr die ruhige Einsicht eines Mannes und die Schwiéche einer sonst
hochgeachteten Frau erkennen, also daf} ihr, wenn ihr in jenen Spiegel schauet, sicherlich lieber
auf Gottes Schutz als eure eignen Krifte vertrauen werdet.«

Alsbald sagte Parlamente: »Ich freue mich, da3 Thr unter die Prediger gegangen seid, Hircan;
hoffentlich bleibt Ihr dabei und haltet allen Frauen solche Reden.« — »Stets, wenn Ihr zuhoren
wollt, werde ich also sprechen,« entgegnete der. — »Also wenn Ihr fort seid, spricht er anders,«
neckte Simontault. — »Mag er tun was er will,« schnitt Parlamente ab. »Ich hoffe vor allem, daf3
diese Geschichte denen von Nutzen ist, die da vermeinen, geistige Liebe sei ungefahrlich. Sie ist
gefédhrlicher als jede andere. Denn die Liebe hat schneller ein Herz ergriffen, als man es selbst
merkt, und wer auf Gott darin bauen will, hat es am Ende doch mit dem Teufel zu tun. Ich
meinesteils werde stets wiinschen, dal} jede Frau sich mit ihrem Gatten geniigen lasse, so wie ich
es tue.« — Darob fiihlte sich Emarsuitte getroffen, wechselte die Farbe und erwiderte: »Entweder
meint Thr, jede habe ein so hartes Herz wie Ihr, oder aber Ihr haltet Euch fiir viel vollkommener
als die andern.« — » Wir wollen nicht streiten,« lenkte Parlamente ein. »Lal}t uns lieber horen,
wem Hicean seine Stimme gibt.« — »Ich gebe sie Emarsuitte,« rief Hirean, »um sie mit meinem
Weibe auszusdhnen.«

»Wenn ich somit an der Reihe bin,« hub diese an, »so will ich weder Mann noch Weib
verschonen, um alle Gegensédtze auszugleichen. Und da ihr euch nicht dazu verstehen konnt, die



Tugend und den Wert der Manner zuzugeben, so will ich diesen Gegenstand in meiner
Geschichte behandeln.«



Sechsunddreifligste Erzihlung

Als ein Prisident von dem iiblen Verhalten seines Weibes erfihrt, schafft er derart Ordnung,
daf} er Rache nimmt, ohne daf} etwas bekannt wird.

»Zu Grenoble lebte ein Président, der, wie ich ohne Namensnennung verraten kann, kein
Franzose war. Er nannte ein schones Weib sein eigen, und beide lebten miteinander in
friedlichster Eintracht. Als aber die Frau ihren Mann altern sah, entflammte sie in Liebe zu einem
Sekretarius von einnehmender Schonheit. Ging morgens der Priasident zum Gerichtsgebédude, so
trat alsbald der Sekretarius in ihre Stube und nahm seinen Platz ein. Das bemerkte ein alter
Diener, der schon seit dreiflig Jahren in des Prasidenten Haus war und da er sich seinem Herrn
treu ergeben fiihlte, konnte er nicht schweigen und hinterbrachte es ihm.

Der Prisident war ein gesetzter Mann. Darum schenkte er ihm nicht so ohne weiteres Glauben
und entgegnete, jener wolle wohl seine hdusliche Eintracht stéren. Wiren seine Behauptungen
wahr, so solle er sie beweisen; gelinge ihm das nicht, so wire ja leicht festgestellt, daB er alles
erlogen habe, um sein Einvernehmen mit seinem Weibe zu trilben. Der Diener aber verschwor
sich hoch und teuer, ihm den Beweis vor Augen zu fiihren. Und als nun wieder eines Morgens
der Président zum Gerichtshof gegangen und der Sekretarius in seines Weibes Stube geschliipft
war, lief3 der Diener seinen Herrn durch einen Gefahrten rufen und bewachte derweile die Tiir,
damit der Sekretarius nicht entwische.

Kaum bemerkte der Prasident, daB3 einer seiner Leute ihm ein Zeichen gab, so schiitzte er ein
Unwohlsein vor, hob die Sitzung auf und eilte hastig heim. Vor der Tiir fand er seinen alten
Diener, der ihm versicherte, der Sekretarius sei erst vor kurzem eingetreten. So sprach sein Herr:
»yBleib hier stehen, denn du weif}t, dafl es nur noch einen Zugang durch eine Kammer gibt, zu der
ich allein den Schliissel besitze.< Dann trat er in die Stube und fand sein Weib und den
Sekretarius zusammen im Bett liegend vor.

Der junge Mann warf sich ihm, nur mit einem Hemd bekleidet, alsbald zu Fiilen und bat ihn um
Verzeihung, derweile die Frau in bittere Tranen ausbrach. Der Président aber sprach zu ihr: »Die
Schwere Eures Vergehens moget Thr selbst beurteilen. Doch ich will mein Haus nicht entehrt
wissen noch meine Tochter durch Euch herabgesetzt sehen. Deswegen la3t Euer Jammern und
hort was ich sage: Thr, Nicolas«< - so hie8 der Sekretarius, verhaltet Euch lautlos.< So geschah es.
Dann 6ffnete er die Tiir, rief seinen alten Diener und sagte: yHast du mir nicht versprochen, mir
mein Weib in den Armen des Sekretarius zu zeigen? Daraufthin kam ich hierher und hétte schier
meine Frau getotet. Aber ich habe nichts von dem gefunden, davon du sprachest. Ich habe
vergeblich alle Winkel durchsucht, und du selbst magst dich auch davon {iberzeugen.<
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Damit lieB3 er den Diener alles durchstobern und selbst unter die Betten schauen. Und da der
nichts fand, sagte er ganz verbliifft zu seinem Herrn: »)Den mufl wahrhaftig der Gottseibeiuns
davongetragen haben, denn ich sah ihn eintreten, herausgekommen ist er nicht, und hier ist er
auch nirgends.< Alsbald erwiderte sein Herr: »Welch unseliger Gedanke von dir, unsern
hduslichen Frieden so storen zu wollen. Packe darum deine Sachen und geh fort. Ich will dir ob
deiner fritheren Dienste deinen Lohn auszahlen und sogar noch mehr, aber mach’, daf3 du



schleunigst fortkommst und binnen vierundzwanzig Stunden die Stadt verlassen hast.« Dann gab
er thm den filinf- bis sechsfachen Jahreslohn und bedachte angesichts seiner Treue auch weiter fiir
ihn zu sorgen.

Als der Diener weinend hinausgegangen war, lie3 der Prasident den Sekretarius aus seinem
Versteck hervorkommen, fithrte ihm und der Frau ihre Schlechtigkeit eindringlichst vor Augen
und verbot beiden, sich etwas merken zu lassen. Dann hiel3 er seinem Weibe, sich kiinftighin
prachtiger als sonst zu kleiden und an allen Gesellschaften und Festen teilzunehmen. Desgleichen
befahl er dem Sekretarius, mehr denn sonst dem Vergniigen nachzugehen. Wenn er ihm aber
sage: »Scher’ dich fort!<, so moge er sich wohl hiiten noch langer als drei Stunden in der Stadt zu
verweilen. Alsdann kehrte er in den Gerichtshof zuriick als sei nichts geschehen.

Vierzehn Tage lang gab er nun, ganz gegen seine Gewohnheit, seinen Nachbarn und Freunden
Festgelage, nach denen Musik fiir die Damen zum Tanz aufspielte. Als er eines Tages bemerkte,
dal3 seine Frau nicht tanzte, hie3 er den Sekretarius mit ihr tanzen, und der tat das voller Freuden,
denn er vermeinte, sein Herr habe seinen Fehltritt vergessen. Kaum aber war der Tanz aus, da trat
der Président an ihn heran, als ob er ihm irgendeinen Auftrag fiirs Haus géibe, und sagte ihm ins
Ohr: »Pack dich und komme nie wieder!« So war der Sekretarius zwar tief betriibt, die Dame
seines Herzens verlassen zu miissen, aber im Grunde herzlich froh, mit dem Leben
davonzukommen.

Nachdem nun der Prisident solchergestalt allen Verwandten und Freunden die Uberzeugung
beigebracht hatte, da3 er seinem Weibe in inniger Liebe zugetan sei, pfliickte er eines schonen
Tages im Mai einen Salat in seinem Garten, nach dessen Genuf3 sein Weib binnen
vierundzwanzig Stunden verstarb. Und er heuchelte solche Trauer, dafl niemand die Ursache
dieses Todesfalles argwohnen konnte. So hatte er sich an seinem Feinde gerdcht und die Ehre
seines Hauses gerettet.

Ich will nun zwar nicht behaupten, da3 der Prisident ob dieser Handlungsweise ein sehr gutes
Gewissen haben sollte. Aber ich wollte die grofBe Geduld und Klugheit eines Mannes der
Leichtfertigkeit einer Frau gegeniiberstellen. So ziirnt mir nicht, meine Damen. Denn die
Wahrheit zeigt, da3 Laster und Tugenden so bei Méannern zu finden sind wie bei Frauen.«

»Wenn alle Gattinnen, die ihre Untergebenen lieben, solchen Salat essen miifiten,« meinte
Parlamente, »so wiillte ich gar manche, die ihre Girten weniger gern haben sollten als sie es tun,
und sicher alle Krauter ausreillen wiirden, um das Gift zu flichen, das mit dem Tode der
liebestollen Mutter ihren Kindern die Ehre rettet. Doch scheint mir, jene Frau erlitt eine
wohlverdiente Strafe und ihr Mann waltete seiner Rache mit bewunderungswiirdiger Klugheit.« —
»Und mit groBer Arglist und Bosheit!« rief Longarine. »Solch lange und grausame Rachgier
zeigt, dall er Gott und sein Gewissen nicht mehr vor Augen hatte.« —»Und was hittet Thr in
diesem Fall getan?« fragte Hircan. — »Mir wiére es lieber gewesen,« entgegnete jene, »dall er sie
im ersten Zorn getotet hitte. Denn die Gelehrten sagen, da3 solche Siinde verzeihlich ist, ma3en
in der ersten Aufwallung der Mensch keine Gewalt iiber sich hat. Darum héitte man ihm dann
wohl verzeihen kdnnen.«

»Freilich,« sprach Guebron, »aber der Makel wére auf seinen Tochtern und der Familie hingen
geblieben.« — »So durfte er sie liberhaupt nicht toten,« erklérte Longarine, »denn da der grof3e
Zorn verraucht war, hitte sie als geachtete Frau weiter neben ihm leben kénnen und alles wire
vergessen worden.« — »Meint Thr,« fragte Saffredant, »dall sein Grimm verflogen war, weil er ihn
verhehlte? Ich an seiner Stelle wire an dem Tage, wo der Salat gepfliickt wurde, genau so zornig
gewesen als am Anfang. Denn die Wut dauert an, bis sie sich entladen hat. Aber ich freue mich



sehr, zu horen, daf3 die Kirchenlehrer solche Aufwallungssiinden verzeihlich finden; denn ich bin
der gleichen Ansicht.« —»Man muf} seine Worte sorglich wégen, wenn man mit so gefdhrlichen
Leuten spricht, wie Thr es seid,« lachelte Parlamente. »Was ich sagte, bezog sich auf Fille, wo
eine Leidenschaft so stark ist, daf} sie unversehens all unsere Sinne ergreift und von Vernunft
nicht mehr die Rede ist.« — »Ganz recht,« antwortete Saffredant, »daran halte ich mich auch und
ziehe den SchluB, daB3 ein sehr verliebter Mann leichter Verzeihung finden kann, als einer, der bei
ruhigem Verstande sich etwas zuschulden kommen 1483t. Denn wer in den Banden der Liebe liegt,
hat keine Einsicht mehr. Und nun la3t uns horen, wem Emarsuitte das Wort erteilt.« — »Ich gebe
es Dagoucin,« sprach diese, »denn ich hoffe, er wird nichts gegen die Frauen sagen.« Und der
hub also an:

»Gebe Gott, sie waren mir alle so wohlgeneigt, als ich ihnen. So will ich zeigen, wie ich allezeit
ihren edlen Taten nachspiirte, um ihre Tugend preisen zu kdnnen. Doch soll man nicht eines
Menschen Tugend loben, indem man eine einzelne hervorhebt, so daB sie schier den Lastern als
Deckmantel dient. Nur wer aus reiner Liebe zur Tugend preisliche Werke vollbringt ist
lobenswert. Das hoffe ich euch an der Sittsamkeit und Geduld einer jungen Dame zu erweisen,
die in ihrem edlen Wirken nichts anderes erstrebte als Gottes Ruhm und das Heil ihres Mannes.«



Siebenunddrefligste Erzihlung

Wie weise es ein Weib verstund, ihren Mann einem tollen Liebeswahn zu entreiflen, der ihn
quilte.

»Auf einer grolen Besitzung in Frankreich lebte eine Frau, deren Namen ich nicht nennen will.
Sie war tugendsam und weise, von allen geliebt und geehrt, und so vertraute ihr Mann ihr all
seine Angelegenheiten an, die ob ihrer klugen Verwaltung sein Haus bald zu einem der reichsten
und préchtigsten in ganz Anjou und der Touraine entwickelten.

Nachdem sie lange Zeit mit ihrem Mann so gelebt und ihn mit einer Reihe schoner Kinder
beschenkt hatte, begann ihr Gliick zu verblassen, maflen ihr Gatte wohl diese ehrenhafte Ruhe
unertraglich fand, anderweitig Zerstreuung suchte und alsbald die Gewohnheit bekam sich vom
Bett zu erheben, sowie sein Weib eingeschlafen war, und erst gegen Morgen zuriickzukehren.
Das mif3fiel der Frau gar sehr. Sie ward gewaltig eifersiichtig (ohne es sich aber merken zu
lassen) und vernachléssigte ihren Hausstand, sich selbst und ihre Familie, maB3en ihr die Frucht
ihrer Miihen, die Liebe ihres Mannes, verloren gegangen war. Um seiner Liebe willen hétte sie
keine Arbeit gescheut. Nun aber lieB sie alles gehen wie es ging, und bald machten sich die
Folgen bemerkbar. Auf der einen Seite verschwendete der Mann das Geld, auf der andern
kiimmerte sie sich um nichts mehr, und so wurde die Lage bald so verwickelt, dal man den
Hochwald abschlug und die Giiter mit Schulden belastete.

Einer ihrer Verwandten, der die Ursache kannte, machte sie auf ihren Fehler aufmerksam und
erklarte ihr: wenn sie auch nur um ihres Gatten willen ihren Hausstand liebe, so diirfte sie diesen
doch um ihrer armen Kinder willen nicht vernachldssigen. So nahm sie aus Mitleid mit diesen
ihre Arbeit wieder auf und versuchte obendrein, mit allen Mitteln ihres Mannes Liebe wieder zu
erringen.

Und schon tags darauf gab sie wohl acht, wann er sich von seinem Bett erhob. Alsbald stand auch
sie auf, nahm ihren Nachtkittel um, lie8 das Bett machen und erwartete unter Gebeten die
Riickkehr ihres Mannes. Als der wieder in ihr Zimmer trat, ging sie ihm entgegen, kii3te ihn und
reichte ihm ein Waschbecken, damit er sich die Hiande wiische. Er entgegnete erstaunt ob dieser
Neuerung, er kime vom Abtritt, und so ldge kein besonderer Grund vor, sich zu waschen. Darauf
entgegnete sie, wenn es auch nichts Besonderes wire, so sei es doch angemessen, wenn er sich
die Hiande wiische, nachdem er an einem schmutzigen Ort geweilt habe. Dergestalt wollte sie ihm
sein héBliches Leben vor Augen fiihren und verédchtlich machen.

Er aber dnderte sich nicht und so setzte die Dame diese Art ein Jahr lang fort. Als sie nun just
sah, daf} ihr Mittel nichts half, geschah es eines Tages, dall ihr Mann lidnger verweilte als er es
sonst zu tun pflegte. Wéhrend sie seiner harrte, ergrift sie der Wunsch, ihn zu suchen, und als sie
so von Zimmer zu Zimmer ging, fand sie ihn in einer entlegenen Kleiderkammer neben der
haBlichsten, gemeinsten und schmutzigsten Magd des Hauses eingeschlafen liegen. Da bedachte
sie, ihn wohl davon zu heilen, daB3 er seine tugendsame Frau um solcher dreckiger Vettel willen
hinterging. Flugs nahm sie Stroh und steckte es inmitten der Stube an. Und als sie inne ward, daf3
der Qualm ihren Mann eher ersticken denn erwecken wiirde, packte sie ihn beim Arm und schrie:
»Feuer! Feuer!<

Dal} ihr Mann vor Scham schier verzweifelte, als er wahrnahm, daf} sein ehrbares Weib ihn bei
solcher Schlumpe gefunden hatte, ist wohl nicht wundersam. Die Frau aber sprach:



»Ein Jahr lang suchte ich Euch geduldig auf den rechten Weg zu bringen und Euch durch jene
Waschung zu zeigen, wie sehr Ihr einer inneren Reinigung bediirfet. Wenn Thr Euch nun aber
nicht bessert, weil3 ich nicht, ob ich Euch ein zweites Mal solcher Gefahr entreiflen wiirde wie
eben jetzt. Bedenket immerhin, welche Verzweiflung die Liebe auslosen kann. Hitte ich nicht
Gott vor Augen gehabt, so hitte ich nie soviel Geduld finden kdnnen.<

Alsbald versprach ihr Mann, voll Freude, da3 er so leichten Kaufes davonkam, ihr nie wieder
Grund zu Klagen geben zu wollen. Dem traute die Dame und jagte mit ihres Mannes
Zustimmung alle fort, die ihr im Hause nicht pafiten. Und fortan lebten sie in herzlichem
Einvernehmen, das schier nach dem vergangenen Unheil noch gewachsen und mehr gefestigt
schien.

Sollte nun Gott euch je solchen Mann bescheren, meine Damen, so verzweifelt nicht, bis ihr alle
Mittel erprobt habt, um ihn zu bessern. Denn ein Weib sollte sich schier gliicklicher schétzen, den
Mann erst durch Geduld erworben zu haben, als wenn sie ihn durch Zufall und von Haus aus
gleich viel vollkommener erhielte.«

»lch kdnnte nicht so langmiitig sein,« erkldrte Parlamente. »Das mag tugendhaft sein, aber ein
derartiger Schimpf fiihrt zur Entfremdung, zur Verachtung und damit zum Ende aller Liebe. Was
man liebt, will man auch hochschitzen.« — »Eine ungeduldige Frau kann aber ihren Mann zur
Wut reizen,« meinte Emarsuitte. — »nd was hétte denn jener Ehemann tun konnen?« fragte
Parlamente. — »Er hitte sie«, entgegnete jene, »tiichtig durchpriigeln, ins Médgdebett verweisen
und seine Liebste ins Ehebett nehmen konnen.« - »Ich glaube nicht,« iiberlegte Parlamente, »dal}
einer ehrenhaften Frau solch zornige Milhandlung néhergehen konnte als jene MiBBachtung.
Darum verstehe ich auch recht gut, dall sie nur um ihrer Kinder willen versuchte, ihn wieder auf
den rechten Weg zu bringen.«

»Findet ihr es denn so geduldig, daf3 sie Feuer ansteckte?« fragte Nomerside. - »O ja,«
versicherte Longarine, »und sie beging nur einen Fehler, indem sie ihn aufweckte. Ich hitte ihn
getotet und alsdann mich selbst, denn solche Rache und mein Tod danach scheint mir erfreulicher
als ein Leben neben einem Mann, der mich entehrt.« - »Freilich,« spottete Hircan, »ihr liebt die
Manner nur um euretwillen. Sind sie gut, so ist alles recht, begehen sie aber nur einen kleinen
Fehler, dann wird das Kind mit dem Bad ausgeschiittet. So wollt ihr allezeit die Herrinnen
spielen: meinetwegen, wenn nur alle Eheménner dem zustimmen wiirden.« — »Wenn kein Teil
MiBbrauch treibt, ist die Ehe doch eine wunderschone Einrichtung,« rief Oisille. » Aber lassen wir
nun den Streit und sehen wir, wem Dagoucin seine Stimme gibt.« - »Ich gebe sie Longarine,«
sprach der.

»Das freut mich sehr,« entgegnete Longarine. »Denn ich weill eine Geschichte, die zu der Euren
paBt. Ich will euch eine Frau vorfiihren, die weit lobenswerter handelte als die eben beschriebene.
Sie ist um so achtenswerter, als sie in einer Stadt lebte, wo doch ansonsten die Tugend nicht so
bliiht wie auf dem Lande.«



Achtunddreifligste Erzihlung
Bemerkenswerte Milde einer Frau aus Tours gegen ihren miiratenen Mann.

»Zu Tours lebte eine schone, ehrengeachtete Biirgersfrau, die ob ihrer Tugenden von ithrem Mann
nicht nur geliebt, sondern gar gefiirchtet wurde. Mochte der sich nun langweilen, wie es so
manchen schwachen Seelen geht, denen das tdgliche Brot nicht behagt, kurz und gut, er verliebte
sich in eine Péchtersfrau und verliel nun oft seine Heimatsstadt, um sich auf jenem seinem
Gutshofe allemal zwei bis drei Tage aufzuhalten. Kehrte er dann zuriick, so war er dermaflen auf
dem Hund, daf sein armes Weib Miihe hatte, thn wieder auf die Beine zu bekommen. Kaum aber
konnte er japsen, so kehrte er unfehlbar zu jenem Gutshofe zuriick, wo er {iber seine
Liebesfreuden seine korperlichen Leiden vergal3.

Da ihn nun sein Weib immer in solch elendem Zustande von dort zuriickkehren sah und um sein
Leben und seine Gesundheit besorgt war, so begab es sich eines Tages selbst dorthin. Dort fand
es die Pachtersfrau, in die der Mann verliebt war, und dieser klagte es ohne Zorn, vielmehr mit
gar freundlichem Gesicht: sie wisse wohl, ihr Mann kdme oft hierher zu ihr; doch behandle sie
ihn sicher schlecht, denn er kehre allemal in einem jdmmerlichen Zustande heim. Das leugnete
die Pachterin denn auch nicht, teils um der lieben Wahrheit willen, teils aus Ergebenheit zu ihrer
Herrin; und sie erhielt so die Verzeihung dieser Dame.

Doch lieB3 sich nun selbige das Zimmer und Bett zeigen, darin ihr Mann zu schlafen pflegte, fand
es kalt, schmutzig und schlecht eingerichtet und ward darob von Mitleid erfiillt. Flugs lieB3 sie ein
gutes Bett mit Laken, Kissen und Decken herbeischaffen, so wie ihr Mann das liebte; lie ferner
die Stube neu tapezieren und schmiicken, gab gutes Tischzeug und Geschirr fiir Essen und
Trinken, zudem ein Fa3chen Wein, Siiligkeiten und Eingemachtes, und bat schlieBlich die
Péchterin, ihren Mann nicht wieder in so kliglicher Verfassung heimzulassen.

Bald kam auch der Ehemann wieder auf den Gutshof, wie es so seine Gewohnheit war, und
erstaunte baB, als er die d&rmliche Stube so schon hergerichtet fand. Aber seine Augen wurden
immer grofBer, als die Pachtfrau ihm in einem silbernen Becher zu trinken brachte, und er fragte
sie schlieBlich, woher all dieser Reichtum kédme. Da gestand ihm das arme Weib unter Trénen,
daf} seine Frau sich seiner schlechten Behandlung hier erbarmt hétte und darum die Stube
eingerichtet und ihr seine Gesundheit ans Herz gelegt hitte.

Als er nun inne ward, wie giitig seine Frau ihm alles Bose mit Wohltaten vergalt, da sah er sein
schweres Unrecht ein, gab der Pachterin ein Schmerzensgeld und hiel} sie kiinftighin in Ehren zu
leben. Sodann kehrte er zu seinem Weibe zuriick, beichtete seine Schuld und gestand, da3 er
ohne solch gro3e Milde und Giite ihrerseits nie von diesem Leben gelassen hétte. Und fortan
lebte er friedlich mit ihr und lieB3 die Vergangenheit vergessen sein.

Glaubt mir, meine Damen, es gibt nur wenig Manner, die sich nicht auf die Dauer mit Geduld
und Liebe von der Frau zuriickgewinnen lassen. Die miiiten héirter denn Steine sein, mafen diese
doch von dem weichen, schwachen Wasser mit der Zeit gehohlt werden.«

»Die Frau hatte kein Herz, noch gar Blut in den Adern!« rief Parlamente aus. — »Was wollt Thr?«
erwiderte Longarine, »sie befolgte Gottes Gebot, Boses mit Gutem zu vergelten.« — »Vielleicht
war sie in einen Pfaffen verliebt und wollte ihren Mann 6fter auf dem Gut sehen,« spottete
Hircan. — »Wie boshaft ihr alle seid,« entsetzte sich Oisille, »wie kann man jede gute Handlung
so miflideuten!« — »Ich finde, er hatte vielmehr Grund zu seinem Weib zuriickzukehren, als er



fror, denn spéter, als es ihm dort gut ging,« erklarte Simontault.

»lhr scheint nicht so zu denken wie jener reiche Pariser,« lachelte Saffredant, »der neben seinem
Weibe im Bett erfroren wire, wenn nur ein Tiichlein gefehlt hétte. Aber zu der Magd ging er im
dicksten Winter barfufl und ohne Miitze, ohne sich je zu erkélten, obgleich jene schrecklich
haBlich war und sein Weib bildschon.« — » Wit Thr nicht,« fragte Guebron, »dafl Gott die Toren,
Verliebten und Trunkenen immer schiitzt? Vielleicht war jener alles auf einmal. Doch um nun
zum Schlul zu kommen, wem gibt Longarine ihre Stimme?« — »Ich gebe sie Saffredant.«
Alsbald hub dieser an:

»Ich hoffe auch zu erweisen, da3 Gott die Verliebten keineswegs schiitzt. Zudem, mag auch ein
Laster gleichermafen bei Mann und Weib zu finden sein, eine Frau findet viel feinere und
knifflichere Listen als ein Mann, und dafiir sollt ihr nun ein Beispiel horen.«



Neununddreifligste Erzahlung
Ein gutes Mittel, um einen Poltergeist auszutreiben.

Als der Herr von Grignaux, der Hofmarschall der Konigin Anna von Frankreich, Herzogin der
Bretagne, einst nach zweijéhriger Abwesenheit in sein Schlof3 zuriickkehrte, erfuhr er, daf3 seine
Gemahlin auf ein benachbartes Gut gezogen sei, weil in dem Schlof ein Poltergeist umginge, der
den Leuten so zusetzte, dal niemand dort bleiben wolle. Der edle Herr glaubte nicht an solche
Gespenstergeschichten, erklérte, sich auch vor dem Teufel nicht zu fiirchten, und brachte seine
Frau wieder in das Haus zurtick.

Nachts liel3 er eine Menge Kerzen anstecken, um den Geist besser sehen zu kénnen, und wachte
lange; als er aber nichts horte, schlief er endlich ein. Alsbald aber erwachte er von einer Ohrfeige,
die er erhielt, und horte eine Stimme schreien: >Revigne! Revigne!« — so hiel} seine Gromutter.
Schnell rief er der Kammerfrau, die dort schlief, zu, sie solle die Kerzen anstecken, da alle
ausgeloscht waren. Aber die wagte es nicht vor Angst. Und schon merkte der Herr von Grignaux,
dal3 man ihm die Bettdecke fortzog, und zudem vernahm er ménniglich Larm von Tischen,
Stiihlen und Schemeln, die im Zimmer umfielen, und dies Gepolter dauerte bis zum
Morgengrauen.

Der Edelmann war mehr ob der verlorenen Nachtruhe drgerlich, denn sonderlich bedngstet, da er
nimmermehr glauben konnte, da3 es sich um einen Geist handele. In der folgenden Nacht also
beschloB er das Gespenst zu fangen, legte sich daher ruhig nieder und begann alsbald stark zu
schnarchen. Doch tat er nur so und hielt eine Hand nahe dem Gesicht griffbereit. Wie er
erwartete, merkte er nach kurzer Zeit etwas dem Bett nahen. Darum schnarchte er um so stiarker
und tiuschte damit den Geist so wohl, da3 der flugs wieder nach der Backe schlug. Aber sofort
hatte der Herr von Grignaux das Gespenst bei der Hand erwischt und rief seinem Weib zu: >Ich
halte den Geist.< Die erhob sich sogleich, steckte eine Kerze an und erkannte nun die Zofe, die in
threm Zimmer schlief. Drob warf sich selbige auf die Knie, bat um Verzeihung und gestand: Aus
Liebe zu einem der Diener des Schlosses, der sie schon seit langem gequilt habe, sei sie auf diese
Gespenstergeschichte gekommen, um so ihre Herrschast zu vertreiben und als Haushiiter sich
hier giitlich zu tun. Also hétten sie es sich auch wohl sein lassen, derweile sie allein gewesen
waren.

Herr von Grignaux war ein mordsgestrenger Mann. Daher lie er die beiden erst derart
verpriigeln, daB3 ihnen der Geist wohl ewig im Gedéachtnis blieb, und dann hinauswerfen. Und so
ward das SchloB von dem Poltergeist befreit, der zwei Jahre lang dort eine so grof3e Rolle gespielt
hatte.

Es ist doch wunderbar, wenn man bedenkt, was Amor alles ausheckt: den Frauen nimmt er alle
Furcht und 148t sie gar die Méanner schrecken, um zum Ziel zu kommen. Doch ist auch der
gesunde Menschenverstand des Edelmannes gar 16blich, der sich so klug sagte, daf3 ein Geist
wohl die Erde verldf3t, aber nicht wiederkehrt.«

»Ach,« meinte Emarsuitte, »manche Menschen haben wirklich oft so viel auszustehen, daf3 sie
gar nicht darauf kommen, sich gleich jenen eine Freude in ihrem Dasein zu schaffen.« — »Mir
scheint,« erklérte Oisille, »es gibt keine wahre Freude, wenn das Gewissen nicht ruhig ist.« —

»Oho!« rief Simontault. »Der Italiener sagt, die verbotenen Friichte schmecken am besten.« —
»Wer solchen Satz erfunden hat, war sicher selbst ein Teufel! Darum lassen wir das und sehen



wir zu, wem Saffredant das Wort erteilt.« — »Wem? Niemand anderem als Parlamente; sie ist an
der Reihe, und zudem gebe ich ihr vor hundert anderen den Vorzug, weil sie so gar belehrsam zu
reden weil3.«

»Da ich denn den Tag beschlieBen soll,« hub Parlamente an, »so will ich auf mein Versprechen
von gestern zuriickkommen und berichten, warum Rolandines Vater jenes Schlof3 erbaut hat, in
dem er sie so lange gefangen hielt.«



Vierzigste Erzahlung
Ein Edelmann erschligt einen andern, weil er nicht weifl, daf es sein Schwager ist.

»Jener Vater Rolandines hatte mehrere Schwestern, von denen einige reich verheiratet, andere im
Kloster waren. Eine aber, die unvergleichlich viel schoner war als alle anderen, blieb unverméhlt
im Hause, und ihr Bruder liebte sie mehr denn Weib und Kind. So oft jemand um sie anhielt,
zeigte er sich abgeneigt, weil er die Trennung fiirchtete und zudem zu sehr am lieben Gelde hing.
Und so verbrachte sie in Ehrbarkeit einen groen Teil ihres Lebens daselbst, ohne sich zu
vermihlen.

Nun lebte bei ihrem Bruder ein junger Edelmann, der von Jugend an dort aufgewachsen war und
mit der Zeit so an Schonheit und Tugend zunahm, daf} er ganz unvermerkt seinen Herrn
beherrschte. Wollte selbiger etwas von seiner Schwester, so schickte er stets den Edelmann, und
so entstand allméhlich zwischen den beiden eme herzliche Freundschaft. Doch aus Scheu vor
dem SchloBherrn und um der Ehre seiner Schwester willen begniigten sie sich mit Plaudern, bis
eines Tages der Bruder erklirte, er hitte gern sein Geld darangegeben, dal3 jener junge Edelmann
aus gleich edlem Hause wire, maflen er niemanden lieber als ihn zum Schwager gehabt hitte.
Das wiederholte er so oft, daf3 die beiden endlich dariiber sprachen und zu dem Entschluf3 kamen:
wenn sie sich heimlich vermihlen wiirden, konnten sie leicht des SchloBherrn Verzeihung
erringen. Und also taten sie und vollzogen die Ehe, ohne da3 jemand sonsten darum wufte, als
der Priester und einige Frauen.

Nachdem sie derart eine Reihe von Jahren gelebt hatten, so gliicklich eines der schonsten
Ehepaare der Christenheit nur leben konnte, beneidete sie wohl Fortuna ob ihrer Zufriedenheit
und lie} ihnen einen Feind erstehen. Der erspéhte sie, just als sie ihr Gliick in vollen Ziigen
genossen, und da er von jener Ehe nichts wuflte, so hinterbrachte er dem SchloBherrn: jener
Edelmann, dem er so sehr vertraue, besuche auffillig oft die Gemacher der Schwester zu Zeiten,
da Ménner sie nicht betreten diirften. Der Bruder wollte ihm anfangs nicht glauben. Aber jener
stellte nun, gleich als ldge ihm die Ehre des Hauses allzusehr am Herzen, einen Aufpasser hin,
der die Nichtsahnenden wirklich tiberraschte.

So wurde also eines Abends der Bruder benachrichtigt, dal der Edelmann bei seiner Schwester
weile. Flugs ging er hin und fand die beiden von Liebe Verblendeten beieinander im Bett ruhen.
Der Zorn raubte ihm die Worte: er zog den Degen und stiirzte auf den Edelmann zu, um ihn zu
erstechen. Der aber war behende, entwich ihm, und da er zu Tiir nicht hinauskonnte, sprang er
aus dem Fenster in den Garten. Die arme Dame warf sich im Hemd vor ihrem Bruder auf die
Knie und rief: »Schont meines Gatten Leben: ich habe mich ihm vermahlt, und wenn Euch das
krénkt, so straft mich allein, denn es geschah auf meinen Wunsch!«

Der Bruder aber war vor Zorn aufler sich und erklérte: »Und mag er hunderttausendmal dein
Gatte sein, ich werde ihn als einen Diener strafen, der mein Vertrauen getduscht hat!< Und damit
lief er zum Fenster und schrie hinaus, man solle jenen téten, was auch alsbald vor beider Augen
geschah. Als aber die Schwester dies grauenhafte Bild sah, das sie durch keine Bitten hatte
verhindern konnen, da redete sie wie von Sinnen und sprach:

»Ich habe weder Vater noch Mutter und bin alt genug, mich nach eigenem Willen verheiraten zu
konnen. Ich nahm den, von dem Thr selbst oft sagtet, da3 Thr ihn mir zum Manne wiinschtet.
Trotzdem habt Thr nun so meinen Liebsten getotet. So bitte ich Euch denn bei Eurer Liebe zu mir,



laBt mich ihm in den Tod folgen, damit ich sein Geschick teile, wie wir all unser Gliick geteilt
hatten!«

Der Bruder ward, trotzdem er vor Zorn raste, doch so weit von Mitleid ergriffen, dal3 er sie, ohne
auf ihre Bitte zu antworten, verlie. Mochte er nun bei ruhiger Uberlegung und ob der Kunde von
jener Verméhlung sein Verbrechen bereuen; mochte er fiirchten, daf3 seine Schwester um Recht
und Rache flehen kdnne — kurz, er lie3 ihr jenes Schlof inmitten des Waldes bauen, sperrte sie
dort ein, und verbot jedem mit ihr zu sprechen.

Nach einiger Zeit quélte ihn aber sein Gewissen. Er wollte sie wieder fiir sich gewinnen und
schlug ihr eine Heirat vor. Sie aber lie3 ihm sagen, er habe ihr eine so schlimme Suppe
eingebrockt, daB sie auf weitere Génge verzichte und hoffe dadurch, daB sie allein lebe, ihn vor
einem weiteren Morde zu behiiten. Zwar sei sie selbst zur Rache zu schwach, doch rechne sie auf
den Richter droben, der kein Verbrechen ungestraft lasse und dem sie nun ihr einsames Leben
weihen wolle.

Also tat sie, blieb ihr ganzes Leben dort und ward nach ihrem Tode wie eine Heilige verehrt.
Bald verfiel auch das Haus ihres Bruders derart, dafl von sechs Séhnen fiinf im Elend starben.
Und schlieBlich, wie ich erzdhlt hatte, starb auch der letzte und die ganze Erbschatft fiel an jene
Rolandine, die in dem gleichen Gefangnis gelebt hatte wie ihre Tante.

So bitte ich Gott, dall an diesem Beispiele euch allen die Lust vergeht, meine Damen, euch zu
eurem Vergniigen ohne Zustimmung eurer Verwandten zu verméhlen. Solch ernsten Schritt soll
man nicht leichtfertig und ohne guten Rat unternehmen, sonst kann man ebensoviel Leid als Lust
erleben.«

»Dennoch scheint mir die Freude, den Geliebten zu heiraten, so grof3, daf sie den Kummer
tiberwiegen muB}, ihn durch den Tod zu verlieren,« meinte Nomerfide. »Denn das ist doch der
Lauf der Welt. Zudem war sein Tod der kiirzeste und somit der beste. Denn ich kann nur die
gliicklich preisen, die nicht lange in den Vorhallen des Todes zu weilen brauchen und
geradeswegs aus dieser irdischen in die ewige Seligkeit einziehen.« — »Und scheint Euch denn
die Schande nichts,« fragte Longarine, »und jene Gefangenschaft, die sie erdulden mufte?« —
»lch finde,« erwiderte diese, »wer vollkommen und nach Gottes Geboten liebt, kennt keine
Schande. Was aber jene Gefangenschaft betrifft, so kann sie, die darin einzig Gott und dem
Gedenken ihres Mannes lebte, selbige nur als Freiheit empfunden haben. Zudem ist kein
Gefédngnis eng, wenn die Gedanken sich in weitem Fluge ergehen kdnnen.« — »Aber wie konnte
auch der SchloBherr also den Edelmann vor seiner Schwester riithmen!« rief Longarine. »Das
gleicht der Torheit und Grausamkeit jenes Mannes, der einem vor Durst Ersterbenden die Giite
seiner Quelle rithmt und ihn t6tet, weil er davon trinkt.«

»lch finde es vielmehr verwunderlich,« sprach Saffredant, wie man es schlimm finden kann, daf3
ein schlichter Edelmann ohne List oder Gewalt eine Frau aus groem Hause heiratet, maflen doch
der geringste Mann immer noch mehr wert ist als die vornehmste Frau.« — »Das geschieht fiir die
Offentlichkeit,« sagte Dagoucin, »damit nicht durch Nichtachtung des Adels die Monarchie
untergraben werde.« — »Es gibt auch manche Liebesehen,« widersprach Guebron, »die zustande
kamen, obgleich die Familien nicht gleich wert waren. Aber man hat sie bereut, obgleich Herz
und Anlagen gleich schienen: solch unerwiinschte Liebe fiihrt zu Eifersucht und wilden
Wautausbriichen.« — »Mir scheint einzig lobenswert,« schnitt Parlamente ab, »daf3 alle Menschen
sich Gottes Willen unterwerfen, Ruhm, Geiz und Wollust verachten und in Ziichten und Ehren
nach den Sitten und Gesetzen in die Ehe treten. Gibt es auch kein Leben ohne Leid, so wird
diesen doch keine Reue zuteil.«



Alsbald schwuren Hircan, Guebron, Simontault und Saffredant, daf3 sie sich nur so verheiratet
hétten und es nie bereuen wiirden. So waren alle zufrieden und begaben sich zur Messe, wo die
Monche ihrer harrten. Danach speisten sie und sprachen dabei noch gar mancherlei iiber die Ehe.
Doch redeten sie so hin und wieder, daf3 sich das nicht im einzelnen berichten 1453t. Drob nahte
die Stunde der Nacht schneller als sie es erwarteten. Nur Oisille merkte, daf} es Zeit wurde, sich
zurlickzuziehen, und gab darum das Zeichen zum Aufbruch. Und so gingen alle in ihre Stuben,
zumal die Eheleute, die statt zu schlafen, einen Teil der Nacht von vergangenen Liebesstunden
plauderten und die gegenwértigen auskosteten. Derart verging gar sanft die Nacht, bis der
Morgen anbrach.



Der fiinfte Tag

Als der Tag graute, bereitete Frau Oisille das geistige Frithmahl, das gar schmackhaft geriet und
Geist und Korper der aufmerksamen Zuhorer erquickte. Sobald dann die Mef3glocke erklang,
setzte die ganze Gesellschaft die erhaltenen Belehrungen in Taten um, lustwandelte sodann etwas
und begab sich schlieBlich zu Tisch in der Erwartung, diesen Tag nicht minder erfreulich zu
gestalten: Saffredant dulerte gar, er wiinschte, die Briicke bliebe noch einen ganzen Monat
unvollendet, so viel Freude finde er an den Geniissen, die alltidglich gespendet wiirden. Der Abt
hingegen suchte den Bau nach Moglichkeit zu beeilen, da ob jener erlauchten Gesellschaft die
Pilger nicht so lange an den heiligen Stitten weilen mochten, als sie es sonst zu tun pflegten.

Nachdem dann alle eine Weile geruht hatten, eilten sie zur gewohnten Kurzweil, und sowie sie
sich gelagert hatten, fragten sie Parlamente, wem sie das Wort erteile. Die sprach: »Mir scheint,
Saffredant wiirde einen guten Anfang machen. Wenigstens sieht sein Gesicht nicht nach Trianen
aus.« Und alsbald hub jener an:

»lhr wiirdet recht grausam sein, meine Damen, wenn ihr mit dem Franziskaner kein Mitleid
hittet, dessen Geschichte ich euch erzdhlen will. Nach den bisher berichteten Fillen konntet ihr
vielleicht glauben, diese Monche machten sich nur {iber arme Frauen her, da sie bei diesen des
Erfolges sicher sind und nichts fiirchten. Nun sollt ihr aber erkennen, wie sehr ihre Liisternheit sie
verblendet und Furcht und Uberlegung raubt. So vernehmt denn einen Fall, der sich in Flandern
zutrug.«



Einundvierzigste Erzahlung

Von der neuartigen, seltsamen Buflle, die ein Franziskaner als Beichtvater einem M:igdelein
auferlegte.

»In dem Jahre, da Margarete von Osterreich im Auftrage ihres Neffen, des Kaisers, nach Cambral
kam, um mit Luise von Savoyen, der Mutter des allerchristlichen Konigs, tiber den Frieden zu
verhandeln, kam auch in Margaretens Gefolge die Grifin von Aiguemont dorthin und erfreute
sich des Ruhmes, fiir die schonste Frau Flanderns zu gelten. Diese kehrte nach Beendigung jener
Verhandlungen wieder in ihr Schlof zuriick, und da nun die Adventszeit nahte, lief3 sie ein
Franziskanerkloster um Abordnung eines Beichtvaters fiir sie selbst und ihr Haus ersuchen. Der
Abt wihlte den wiirdigsten aus, der nur irgend hierfiir in Betracht kommen konnte, maflen sein
Kloster von den Familien Aiguemont und Piennes, denen die Grifin angehdrte, mit Wohltaten
tiberhduft wurde. Und so wurde der angesehenste Prediger jener Briiderschaft entsandt, der auch
wihrend der ganzen Adventszeit zur groen Zufriedenheit der Grifin seines Amtes waltete.

In der Weihnachtsnacht lie} dann die Gréifin den Beichtiger rufen, um das Abendmahl zu
nehmen, beichtete ihm in einer wohlverschlossenen Kapelle, auf daf die Beichte um so geheimer
vor sich ginge, lieB dann die Ehrendame beichten, und diese schickte hierauf ihre junge Tochter
zu jenem wackeren Beichtvater. Als selbige alles gesagt hatte, was sie wulite, und er so hinter ein
kleines Geheimnis gekommen war, wandelte ihn die kecke Lust an, ihr eine ungewdhnliche Bufe
aufzuerlegen, und so sprach er:

»Meine Tochter, deine Siinden sind so schwer, daf} ich dir zur Siihne auferlegen muf3, meinen
Strick auf dem bloBen Leib zu tragen.< — Das Mégdelein sagte gehorsam: »So gebt ihn mir, auf
daf} ich ihn nach Euerm Geheifl umlege.< — »Nein, meine Tochter,« entgegnete jener, >das geniigte
nicht, wenn es von deiner Hand geschihe; das miissen meine Hénde sein, die dir auch dann
Absolution erteilen. Die werden dich das erstemal giirten, und so wirst du alsbald deiner Siinden
ledig.<

Nun begann das Mégdelein zu weinen und erklérte, sie wolle es nicht tun. — »Wie,« rief der
Monch, >bist du eine Ketzerin, die eine Bulle abweist, wie Gott und unsere heilige Mutter, die
Kirche, sie vorschreibt?« — »Ich habe gebeichtet,< schluchzte das Mégdelein, »wie die Kirche es
befiehlt, und will gern Bule tun, um Absolution zu erhalten. Doch will ich nicht, dal Eure Hénde
mich beriihren, denn sonst werde ich die BuBle verweigern.« —»Wenn es so ist,< sprach der
Beichtvater, »dann gebe ich dir auch keine Absolution.< Alsbald erhob sich das Mégdelein in
tiefer Verwirrung, denn es war sehr jung, und so fiirchtete es, durch diese Ablehnung eine Siinde
begangen zu haben. Als nun nach der Messe die Grifin das Abendmahl nahm, fragte die
Ehrendame, die alsdann an der Reihe war, ihr Tochterlein, ob es bereit sei. Das Mégdelein
gestand ihr unter Trdnen, daB3 der Pater ihr die Beichte nicht abgenommen habe. »Was hast du
denn aber dort so lange geweilt?« fragte die Mutter. — »Ich wollte die auferlegte Buf3e nicht
erfiillen,« schluchzte das Madchen, »und so gab er mir keine Absolution.«

Nun sprach die Mutter so klug auf sie ein, daf} sie bald erfuhr, welch seltsame Buf3e der treffliche
Beichtvater ihr hatte auferlegen wollen. Drob liefl die Mutter sie bei einem andern Monch
beichten, worauf beide das Abendmahl nahmen. Sobald aber die Grafin von der Kirche
zuriickkehrte, trug ihr die Ehrendame ihre Klage ob jenes Paters vor. Des war die Grifin gar
betreten, sintemalen sie ihn bisher so wohl beurteilt hatte. Doch konnte ihr Zorn sie auch nicht
hindern, liber diese neuartige Buie zu lachen, so hielt sie solches nicht ab, den Franziskaner in



die Kiiche schleppen und wohl mit Ruten bestreichen zu lassen, bis er die Wahrheit gestand.
Alsdann sandte sie ihn mit gefesselten Hinden und Fiilen zu seinem Prior zuriick und lieB3 bitten,
ihr kiinftig jemanden zu schicken, der geeigneter sei, Gottes Wort zu verkiinden.

Bedenket wohl: wenn die Monche in einem so hochedlen Hause wie diesem keine Angst haben,
ihre Frechheit zu enthiillen — was mdgen sie bei armen Leuten tun, wo sie doch vor allem zu tun
haben und ihnen alles so leicht gemacht wird. Mir scheint es ein Wunder, da3 sie meist ungerupft
davonkommen. Doch wandelt eure Entriistung in Mitleid, meine Damen, und bedenkt, daf3 der
gleiche Teufel, der Monche verblendet, auch geeigneten Falles Damen nicht verschont.«

»Ich finde, das war ein recht schlimmer Monch,« entriistete sich Oisille, »und die dufleren
Umstdnde — Weihnachtsnacht, Kirche und Beichte — erschwerten noch seine Siinde.« — »Meint
Ihr,« neckte Hircan, »dal} die Franziskaner keine Menschen sind und es sich nicht entschuldigen
1a68t, maBen er sich doch in tiefer Nacht allein mit einem schonen Magdelein sah?« — »Er hétte
wohl bedenken sollen,« warf Parlamente ein, »dal} in jener Nacht die Geburt Jesu Christi gefeiert
wurde.« — »Ihr iiberseht, daf} einer Geburt eine Empfangnis vorhergeht,« rief Saffredant.
»Immerhin war sein Tun siindhaft, und er hat seine Strafe verdient.« — »Vielleicht wire es besser
gewesen, thm nur Vorwiirfe zu machen, statt die Sache an die grof3e Glocke zu hingen,« meinte
Guebron. »Denn hat ein Monch erst die Scham verloren, dann wird er sich schwerlich bessern.
Mit der Scham verliert man meist auch das Gewissen.« — »Dem kann ich nicht beistimmen,«
entgegnete Parlamente. »Mir scheint es verdienstlich, solchen Menschen die Maske abzureif3en,
auf dal3 wir uns so vor Verfithrungen unserer Tochter hiiten, die oft nicht geniigend gewarnt sind.
— Doch wem wird nun Hircan das Wort geben?« — »Euch selbst, die Thr fragt,« sprach der,
»malen kein verstindiger Mensch es Euch verweigern wird.«

»Wenn ich dergestalt an der Reihe bin,« hub Parlamente an, »so will ich einen Fall berichten, fiir
den ich personlich biirgen kann. Wenn die Tugend in einem schwachen Geschdpfe von einem
starken und méchtigen Feinde angegriffen wird, so ist ihr Sieg bekanntlich um so preislicher.
Denn wenn ein Starker einen Starken tiberwindet, so ist das nicht weiter verwunderlich. So téte
ich der Wahrheit, die ich in so armem Gewande erkannte, daf3 sie gar unbemerkt blieb, unrecht,
wenn ich nicht die Geschichte jenes Mégdeleins erzdhlte, das also rithmenswerte Taten
vollbrachte.«



Zweiundvierzigste Erzahlung

Wie ein Miégdelein den hartnickigen Nachstellungen eines franzosischen Fiirsten widerstand
und iiber ihn obsiegte.

»In einer der grofiten Stidte der Touraine wohnte ein Fiirst aus edlem Hause, der dort seit
frithester Jugend aufgewachsen war. Von seiner Vollkommenheit, Anmut, Schonheit und Tugend
vermag ich nur zu sagen, daB er in dieser Zeit seinesgleichen nicht fand. Mit flinfzehn Jahren
begann er sich an Jagden zu ergdtzen, doch schone Frauen erregten seine Aufmerksamkeit noch
nicht. Da erblickte er eines Tages in einer Kirche ein Méigdelein, das frither im Schlosse gelebt
hatte. Doch war es nach der Mutter Tod gleich seinem Bruder vom Vater nach Poitou gebracht
worden. Das Migdelein hief Francoise, und eine Halbschwester von ihr war mit dem Vorsteher
der fiirstlichen Hofkellerei verheiratet. Als der Vater starb, lieB3 er Francoise all seinen Besitz bei
jener Stadt. Dorthin zog sie sich anfangs zuriick; da sie aber sechzehn Jahre alt wurde und sich
verheiraten wollte, so mochte sie nicht allein dort bleiben und suchte bei der Schaffnerin, ihrer
Halbschwester, Unterkunft.

Als nun der junge Fiirst sah, wie schon sie trotz ihres dunklen Haares war und wie ihre Anmut so
wenig ihrem Stande glich (maf3en sie eher einer Edelfrau gleichsah), so schaute er sie lange an.
Und er, der bisher nie geliebt hatte, fiihlte in seinem Herzen ein ungewohntes Lustgefiihl
auskeimen, also daB} er sich nach ihr erkundigen lieB3, als er wieder heimkam. So erfuhr er, daB sie
frither oft ins Schlof3 gekommen war und bei seiner Schwester mit Puppen gespielt hatte. Selbiger
rief er sie alsbald wieder ins Gedédchtnis zuriick und die Schwester lie3 das Mégdelein holen,
bewirtete es trefflich und bat es, 6fters wiederzukommen.

Das tat sie auch, und wenn der Fiirst sie bei Festen und Gesellschaften mit Wohlgefallen ansah,
so bedachte er, sie recht herzlich zu lieben, und in anbetracht ihrer schlichten Abkunft vermeinte
er um so leichter zum Ziele zu gelangen. Da er aber keine Moglichkeit sah, mit ihr ungestort zu
reden, so entsandte er einen Edelmann aus seinem Gefolge zu ihr, um fiir ihn zu sprechen. Sie
aber entgegnete in ihrer Klugheit und Gottesfurcht: sie kdnne nicht glauben, daf} ein so schoner
und edler Fiirst, wie ihr Herr es sei, Freude daran finde, ein so einfaches Midchen wie sie
anzuschauen, zumal es im Schlosse so viele schone Frauen gédbe, daf3 er nicht in der Stadt zu
suchen brauche. Darum meine sie, der Edelmann sage das aus sich, ohne Auftrag seines Herrn.

Als der Fiirst diese Antwort erhielt, flammte ob des Widerstandes seine Liebe um so heller auf.
Flugs schrieb er einen Brief und bat sie darin, den Worten jenes Edelmannes Glauben zu
schenken. Sie verstand sehr wohl zu lesen und zu schreiben. Doch nachdem sie den Brief
durchgelesen hatte, wollte sie trotz der Bitten des Edelmannes keine Antwort schreiben, denn,
erklérte sie, einem Médchen so niederer Abkunft gezieme es nicht, an einen so hohen Fiirsten
Briefe zu richten. Doch lieB} sie ihn bitten, er mdge nicht glauben, sie wire so dumm, zu
vermeinen, daf} er wirklich in sie verliebt wére. Sollte er aber annehmen, dal3 er sich ob ihres
einfachen Standes leichtlich an ihr verlustieren konne, so tdusche er sich; denn ihr Herz sei so
ehrenrein als das der edelsten Prinzessin der Christenheit; sie hielte ihre Tugend und ihr
Gewissen fiir ihren reichsten Schatz auf Erden, und miif3te sie auch sterben, so wiirde sie doch nie
ihre Ansicht dndern.

Der Fiirst war ob jener Antwort wenig begliickt. Doch da er sie weiter liebte, so sorgte er stets
dafiir, in der Kirche in ihrer Ndhe zu sitzen, und wihrend des Gottesdienstes heftete er dann
unentwegt seine Augen auf ihre Schonheit. Als sie dessen inne ward, ging sie in eine andere



Kapelle, und da stets, wohin sie sich auch setzte, der Fiirst in ihrer ndchsten Nédhe die Messe
anhorte, so wollte sie iiberhaupt diese Kirche nicht mehr besuchen und begab sich tdglich zu der
entferntesten, die sie finden konnte.

Wenn es aber Feste im Schlosse gab, dann wollte sie auch nicht mehr daran teilnehmen und
schiitzte gegeniiber den dringenden Bitten der Prinzessin Krankheit vor. Als so der Fiirst einsah,
dal} er mit ihr nicht sprechen konnte, wandte er sich an den Schaftner und versprach ihm fiir seine
Mithilfe eine grofle Belohnung. Darauf ging der gern ein, teils um dem Fiirsten gefillig zu sein,
teils weil er sich die Belohnung nicht entgehen lassen mochte, und berichtete nun tdglich, was das
Maigdelein sagte und tat; zumal aber, wie sie nach Moglichkeit versuchte, dem Fiirsten aus dem
Wege zu gehen.

Mochte diesem nun in dem glithenden Wunsche, sich mit ihr zu vergniigen, solche bequeme List
beigefallen sein: kurz und gut, eines Tages begab er sich hoch zu RoB auf den Hauptplatz der
Stadt vor das Haus des Kellermeisters, bei dem Frangoise wohnte, und erging sich dort in allerlei
Reitkiinsten, die jene wohl sehen konnte. P16tzlich aber lie er sich in einen grof3en
Schmutzhaufen abwerfen, und obwohl er recht weich gefallen war, erhob er ein grofles
Wehgeschrei und bat, ihn in ein Haus zu nehmen, auf daf} er die Kleider wechseln konne.

Zwar boten alle das ihre an. Doch duB3erte jemand, das Haus des Kellermeisters sei am néchsten
und zudem am ansténdigsten, und so brachte man ihn dorthin. Er fand das Zimmer gar wohl
eingerichtet, und alsbald entkleidete er sich bis aufs Hemd, maflen seine sémtlichen Gewénder
kotdurchtriankt waren. Dann legte er sich ins Bett, und derweile alle fortgingen um frische
Kleidungsstiicke zu holen, rief er seine Wirtsleute und fragte sie, wo Frangoise sei. Die
vermochten sie nur mit Miihe zu finden. Denn kaum hatte das Mégdelein gesehen, dall man den
jungen Fiirsten in ihr Haus brachte, so hatte es sich im entlegensten Winkel verborgen. Endlich
fand ihre Schwester sie dort und bat sie, ohne Furcht mit dem edlen und tugendhaften Prinzen zu
sprechen. Sie entgegnete:

»Wie konnt Thr, teure Schwester, die ich meiner Mutter gleich halte, mir raten, mit einem hohen
Herrn zu sprechen, dessen Absichten ich doch, wie Thr wil}t, so genau kenne.« Die Schwester aber
bestiirmte sie und versprach ihr, sie nicht allein zu lassen, so daf sie endlich mit ihr ging. Doch
war sie so bleich und entstellt, daf} sie wahrlich keine Liisternheit mehr erwecken konnte. Als sie
nun der junge Fiirst neben dem Bett sah, nahm er ihre kalte, zitternde Hand und sprach:

yFrancoise, haltet Thr mich fiir derart wild und grausam, daf3 Thr vermeint, ich kdnnte Frauen mit
meinen Blicken verzehren? Warum flirchtet Ihr mich so sehr, da ich doch nur Eure Ehre und
Euren Vorteil im Auge habe? Thr habt mich geflohen, aber das hat Euch nichts geniitzt, wir Thr
seht. Auf die Gefahr hin, mir den Hals zu brechen, lief3 ich mich vom Pferd abwerfen, blofl um
das Vergniigen zu erleben, mit Euch plaudern zu konnen. Da ich nun die Gelegenheit so mithsam
erkauft habe, gestattet mir, bitte, zu versuchen, durch meine grof3e Liebe die Eure zu erringen.«

Und nachdem er lange Zeit auf ihre Antwort gewartet hatte und sah, da3 ihre Augen voller
Tranen standen und ihr Blick zur Erde gerichtet war, zog er sie, so nahe er konnte, an sich, um sie
zu umarmen und zu kiissen. Sie aber sagte:

»Nein, edler Herr, nein. Was Thr wiinschet, kann nicht geschehen. Denn bin ich auch neben Euch
nur ein armseliger Wurm, so mdchte ich doch lieber sterben, als fiir die schonsten Freuden der
Welt meine Ehre dahingeben. Schon der Gedanke, jene, die Euch hier eintreten sahen, konnten
das mifldeuten, macht mich zittern. Doch da Ihr mir die Ehre antut, mit mir zu sprechen, so
gestattet, dall ich Euch antworte, wie die Ehre es mich heif3t. Ihr wiit recht wohl, daB3 eine
Kosestunde mit einem Médchen niederen Standes Euch nur den Stoff abgibt, um von Euern



Liebesabenteuern spéter zu erzidhlen. Da mich nun Gott nicht zur Prinzessin gemacht hat, die Thr
heiraten konntet, noch mir den Stand verlieh, um Euch Herrin und Freundin zu sein, so erniedrigt
mich, bitte, nicht zu jenen armen ungliicklichen Geschopfen. Ich achte und ehre Euch als einen
der gliicklichsten Fiirsten der Christenheit: so bewahret mir Eure Gunst, und mein Lebelang will
ich zu Gott um Gliick und Heil fiir Euch flehen. Einen andern Dienst aber kann ich Euch nicht
erweisen.«

Als nun der junge Fiirst diese sittsame Antwort horte, muflte er das Méagdelein ob ihrer ehrbaren
Gesinnung hochschitzen, obgleich sie doch seinem Wunsch entgegentrat. So suchte er sie
glauben zu machen, daB er sie allein ewig lieben wiirde. Das vermochte er ihr nicht einzureden;
doch fand er so viel Freude und Gefallen an ithrem Geplauder, daf er vorgab zu schlafen, als man
ihm meldete, die Kleider wiaren vom Schlofl angekommen, und so blieb er im Bett liegen, bis die
Stunde kam, wo er zum Abendessen bei seiner hochedlen Mutter sein muf3te. Da verlie3 er das
Haus des Kellermeisters und war von der Ehrbarkeit des Mégdeleins tief durchdrungen.

Oft sprach er hieriiber in der Folgezeit mit dem Edelmann, der mit ihm zusammen wohnte. Der
meinte, vielleicht liee sich mit Geld mehr erreichen als mit Liebesworten, und riet ihm, dem
Migdelein eine recht grole Summe anzubieten. Des Prinzen Geld wurde aber noch von seiner
Mutter verwaltet, und so besaB er selbst nur wenig fiir kleine Ausgaben. Daher lieh er sich iiberall
zusammen, bis er fiinfhundert Taler hatte, und schickte damit den Edelmann zu ihr. Sie aber
erwiderte angesichts dieses Geschenkes: »Bitte, sagt Euerm Herrn, da3 mein Herz so ansténdig
empfindet, dal} es allein seiner Schonheit und Anmut sich ergeben hétte, wenn dies moglich
gewesen wire. Gegen meine Ehre aber kann dies Geld erst recht nichts ausrichten; darum bringt
es ihm zuriick — lieber will ich weiter in Armut leben, wenn nur die Ehre rein bleibt.<

Angesichts dieser harten Abweisung vermeinte der Edelmann, vielleicht mit Drohungen etwas zu
erreichen. Aber sie lachte thm ins Gesicht und rief: »Droht denen mit dem Fiirsten, die ihn nicht
kennen. Ich weiB3, daB er klug und tugendsam ist, da3 solche Worte nicht von ihm stammen und
daB er sicherlich nicht dafiir einstehen wird. Doch wéren Eure Drohungen auch wahr, so konnte
weder Leiden noch Tod mich in meinem EntschluB3 erschiittern.«

Diese Antwort brachte der Edelmann entriistet heim, und da er den Fiirsten unbedingt zum
Erfolge fiihren wollte, riet er ihm allerlei Mittel, um ihr zuzusetzen, maB3en es doch eine Schande
wire, solch Madchen nicht zu gewinnen. Der Prinz aber wollte sich nur zu anstindigen Wegen
verstehen, zumal er flirchtete, seine Mutter konnte von Geriichten etwas erfahren, und so
unternahm er nichts, bis sein Edelmann ihm einen Weg vorschlug, der so einfach schien, daf3 er
darob mit dem Kellermeister sprach.

Der war bereit, seinem Herrn in jeder Weise zu Diensten zu sein. Daher forderte er eines Tages
sein Weib und seine Schwigerin auf, die gelesenen Trauben in seinem Haus unweit des Waldes
zu besichtigen. Das sagten beide zu. Und als der Tag kam, lie3 er es den Prinzen wissen, und der
befahl, heimlich sein Maultier bereitzuhalten, damit er, allein mit dem Edelmann, dorthin eilen
konne, sowie es Zeit sei. Doch wollte Gott, dafl seine Mutter just an diesem Tag ihren
Schreibtisch neu schmiickte und herrichtete und ihre Kinder mithelfen lie8. So war der Prinz iiber
die verabredete Zeit hinaus beschiftigt.

Indessen hatte des Kellermeisters Weib auf Geheil3 ihres Mannes sich krank gestellt und ihm dies
mitgeteilt, als er schon zu Pferd sall und seine Schwégerin hatte hinten aufsitzen lassen. So
brachte er diese allein nach jenem Haus. Als aber die vereinbarte Zeit iiberschritten war, meinte
er: »lch glaube, wir konnen nun wieder heimkehren.« - »Warum etwa nicht?« fragte Frangoise. —
»lch erwartete den Fiirsten, der kommen wollte,« entgegnete der Schaffner. Als also die



Schwigerin seiner Bosheit inne ward, sagte sie: » Wartet nicht, ich weil} bestimmt, dal} er heute
nicht kommt.« Und ihr Schwager glaubte ihr und fiihrte sie wieder heim.

Kaum aber war sie zu Hause, so lief3 sie ihrem grimmigen Zorn freien Lauf und warf dem
Schwager ins Gesicht: er sei ein Satansknecht und tite gar noch mehr, als ihm geheilen wiirde,
malen sicherlich er und jener Edelmann auf diesen Einfall gekommen seien, nicht aber der junge
Fiirst. Er aber wolle Geld einstreichen und stachle ihn noch in seinen Torheiten auf, statt ihm ein
ehrbarer Diener zu sein. Da sie ihn aber nun in seiner Schlechtigkeit erkannt habe, wolle sie auch
fiirder nicht mehr in seinem Haus bleiben.

Und alsbald lieB sie ihren Bruder kommen, damit er sie auf ihr Landgut heimbréchte, was auch
unverziiglich geschah. — Da nun der Kellermeister seinen Streich mi3lungen sah, begab er sich
nach dem Schlof3, um zu erfahren, warum der Fiirst nicht gekommen sei. Doch traf er ihn
unterwegs, just wie er auf seinem Maultier mit dem Edelmann angeritten kam. Der Fiirst fragte
sogleich: »Ist sie noch da?« Und so erzéhlte der Schaffner, was geschehen war.

Darob war jener sehr betriibt, maflen somit sein letztes und duBerstes Mittel fehlgeschlagen war.
Und da er fiirder jeden Ausweg abgeschnitten fand, suchte er Frangoise in einer Gesellschaft auf,
wo sie ihm nicht entweichen konnte, und machte ihr heftige Vorwiirfe, daf3 sie so hart gegen ihn
sei und zudem gar noch ihren Schwager verlassen wolle. Doch sie entgegnete, ihr Schwager sei
ihr ein zu gefahrlicher Schutz, und er sei wohl seinem Schaffner sehr zugetan, maflen dieser ihm
nicht nur Leib und Eigen, sondern gar Seele und Gewissen hingébe.

Da erkannte der Fiirst, daB3 alles vergebens war. So entschlof3 er sich, ihr fiirder nicht mehr
nachzustellen, und bewahrte ihr sein Lebelang seine Achtung. Einer seiner Diener wollte spéter
das Magdelein ob ihrer Ehrbarkeit heiraten; das aber verlangte vor allem die Zustimmung des
Prinzen, dem es trotz allem herzlich zugetan war. So liel Francoise bei ihm anfragen, und so
wurde mit seiner Billigung diese Ehe geschlossen, in der sie bis an ihr Ende ehrengeachtet lebte.
Der Fiirst aber iiberhauste sie mit Wohltaten und Gunstbezeigungen.

Was 14Bt sich da noch sagen, meine Damen? Konnten wir so niedrig denken, dall unsere Diener
uns iibertreffen? Lasset uns diesem Beispiele folgen und uns selbst besiegen. Das ist der
preislichste Sieg, den wir erringen konnen!«

»lch finde die Tugend dieses Mégdeleins nicht so grof3,« erklarte Hircan. »Vielleicht liebte sie
einen andern und miBachtete darob den ganzen Adel.« Sogleich erwiderte Parlamente, daf3 jene
augenscheinlich nie einem andern geneigt gewesen sei, den sie {iber alles, aber nicht mehr denn
ihre Ehre liebte. — »Solche Vorstellungen lasset fallen,« rief Saffredant, »und macht Euch
zunidchst klar, wie die Frauen zu dem Begriff »yEhre« gekommen sind. Als die Bosheit der
Menschen noch nicht so grof3 war da war die Liebe schlicht und stark und Heuchelei kannte man
nicht. Als aber Arglist, Geiz und siindhaftes Verlangen in die Menschenherzen einzogen, da
vertrieben sie Gott und die Liebe und setzten an ihre Stelle Eigenliebe, Heuchelei und Trug. Da
nun die Damen, denen die Liebe fehlte, inne wurden, wie verhal3t den Mannern Heuchelei war, so
gaben sie ihr den Namen »Ehre«, die sie nun vorschieben, wenn sie keine Liebe fiithlen. Und
daraus machten sie ein so grausames Gesetz, darob jetzt selbst die Frauen, die wahrhaft lieben,
ihr Gefiihl verbergen und aus der Tugend ein Laster machen miissen!«

»Immerhin findet man,« entgegnete Dagoucin, »dal geheime Liebe die preislichste ist.« —
»Geheim!« spottete Simontault, »geheim fiir schlechte Beobachter, klar aber zum mindesten fiir
die zwei, um die es sich handelt.« — »Keineswegs,« widersprach jener. »Ich meine es so: die
liebende Frau mochte ihre Gefiihle lieber von einem Dritten erkannt wissen als von dem
Geliebten, und diesen liebt sie um so stirker, je weniger sie es zeigt.« — »Wie dem auch sein



mag,« schnitt Longarine ab, man muf} die Tugend achten; doch scheint mir jener Fiirst noch
l6blicher zu sein, da er trotz seiner Liebe und Macht sich gegen die Grundsétze ehrenhafter
Freundschaft nicht verstoBen wollte. Denn wer Ubles tun kann und nicht tut, der ist wahrhaft zu
preisen.« — »Dabei fillt mir die Geschichte einer Dame ein, die mehr die Augen der Menschen
scheute denn Gott, Ehre und Liebe.« — »So bitte ich Euch,« sprach Parlamente, »erzihlet uns das.
Und dazu erteile ich Euch das Wort.« Alsbald hub jener also an:

»In Riicksicht auf die Familie will ich den Namen der Dame dndern und sie Camilla nennen.
Diese also sagte oft, dal3 jede, die einzig mit Gott zu tun habe, gliicklich sei, sofern sie nur ihre
Ehre vor den Menschen ohne Makel und rein erhielte. Doch werdet ihr sehen, meine Damen, dal3
trotz ihrer Klugheit und Heuchelei am Ende ihr Geheimnis enthiillt wurde. Und so vernehmet
denn diese Geschichte, die bis auf die Namen der vollen Wahrheit entspricht.«



Dreiundvierzigste Erzihlung
Die Heuchelei einer Hofdame scheitert an dem UbermaBe ihrer so wohl verheimlichten Liebe.

»In einem wundervollen Schlosse wohnte eine Prinzessin von méchtigem Einflul3, zu deren
Hofstaat eine duferst hochfahrende Dame mit Namen Camilla gehorte. Die besal3 einen so
gewaltigen Einflul} auf ihre Herrin, daB selbige nichts ohne ihren Rat unternahm und sie fiir die
kliigste und tugendhafteste Frau ihrer Zeit hielt. Besagte Camilla nun verfolgte jede Liebestorheit
mit so ingrimmigem Eifer, daB} sie jede Hofdame, in die sich ein Edelmann etwan verliebte,
alsbald bitterlich ausscholt und gar ihrer Herrin iiber sie das Schlimmste berichtete. Oft erreichte
sie dadurch, daB3 solch arme Dame dann auch von der Prinzessin hart getadelt wurde, und so ward
Camilla von allen gefiirchtet und gehaBt. Sie selbst aber sprach nie mit einem Manne, hdchstens
ganz laut und von oben herab, also da3 man vermutete, sie sei eine Todfeindin jeder Liebe.

Das stimmte aber keineswegs. Denn es gehorte zu dem Gefolge ein Edelmann, in den sie bis zur
Sinnlosigkeit verliebt war. Doch stand ihr der klangvolle Ruf ihrer Sittsamkeit hoher, und so
verleugnete sie ihre Liebe. Als nun aber diese Leidenschaft schon ein gutes Jahr getobt hatte,
ohne in Worten oder Blicken sich irgendwie entladen zu haben, da ward ihre Glut so verzehrend,
daB Camilla nach einem Heilmittel ausschaute und zu dem Entschlu3 kam, ihr Begehren derart zu
stillen, da3 nur Gott allein ihr ins Herz zu blicken vermochte, und kein Mensch es erfiihre, der
etwa dartiber plaudern konnte.

Als sie nun nach diesem Entschluf3 eines Tages in dem Gemach ihrer Herrin weilte und auf die
Terrasse hinausblickte, sah sie den Geliebten drauflen lustwandeln. Lange heftete sie ihr Auge auf
ihn, bis die niedersinkende Dunkelheit ihn verhiillte. Da rief sie flugs einen ihrer jungen Pagen,
wies auf den Edelmann und sagte: »Siehst du wohl jenen Herrn in karmoisinfarbenem Wamse
und dem mit Luchsfell verbramten Mantel? Geh hin zu ihm und bestelle, einer seiner Freunde
wolle ihn im Gartenhduschen sprechen.« Sodann begab sie sich durch die Kleiderkammer ihrer
Herrin nach jenem Gartenhaus, nachdem sie ihre Haube iiber die Stirn gezogen und die Maske
vorgenommen hatte.

Kaum war der Edelmann eingetreten, so verschloB sie die beiden einzigen Tiiren, umarmte und
kiiite ihn voll Leidenschaft, ohne die Maske abzunehmen, und sagte so leise sie konnte: »Lange
schon dréngte mich die gliihende Liebe zu Euch, einen Ort und eine Gelegenheit zu finden, da ich
Euch sehen konnte. Aus Sorge um meine Ehre mufite ich meine Zuneigung verhehlen; doch nun
habe ich die Furcht im Vertrauen auf Eure Ehrbarkeit {iberwunden. So versprecht mir nun, falls
Thr mich lieben wollt, niemals zu Jemandem davon zu sprechen noch auch je zu erkunden, wer
ich bin. Denn ich will Euch eine huldvolle und treue Freundin sein und nie einen andern lieben
als Euch allein. Doch will ich lieber sterben, als Euch wissen lassen, wer ich bin.«

Der Edelmann versprach ihr das alles und machte es ihr damit leicht, gleiches mit gleichem zu
vergelten, ndmlich ihm alles zu gewéhren, das er nur wiinschen konnte. Es war Winter und etwa
fiinf oder sechs Uhr abends. Daher konnte er nichts von ihr sehen. Doch da er ihre Kleider
betastete, merkte er, dal} sie aus Sammet waren, den damals nur Damen aus angesehener und
edler Familie trugen; ihre Untergewinder aber bestanden, soweit er es fithlen konnte, aus feinem
Linnen, das gar sauber und wohl geschmiickt war.

Bot er nun seinerseits alles auf, um sie nach Kréften zu begliicken, so lief3 auch sie es weder an
Leidenschaft noch an Entgegenkommen fehlen, also dall der Edelmann erkannte, daB sie keine



Jungfrau mehr war. Alsdann wollte sie schleunigst wieder zuriickkehren, woher sie gekommen
war. Aber der Edelmann sagte: >Ich weil} das Gliick zu schétzen, das Thr mir ohne mein Zutun
zuteil werden lieet. Aber ich wire noch mehr begliickt, wenn Thr mir eine Bitte erfiilltet.
Hochentziickt ob der Gunst, die Thr mir erwieset, bitte ich Euch, zu sagen, ob ich auf dhnliche
Freuden fiirder hoffen darf und wie dies geschehen konnte. Denn mafBien ich Euch nicht kenne,
weil} ich auch nicht, wie ich weiter dafiir sorgen kann.«

»Darum kiimmert Euch nur nicht,« entgegnete die Dame, »sondern seid sicher, da3 ich Euch
alltdglich vor dem Abendessen unsrer Herrin rufen lasse. Seid nur immer zur gleichen Zeit auf
der Terrasse. Kommet stets allein und gedenket Eures Versprechens. Hort Thr aber, dall es zum
Essen geht, so konnt Thr Euch zuriickziehen oder in das Zimmer der Herrin kommen. Vor allem
jedoch versuchet niemals zu erfahren, wer ich bin, denn alsdann wire unsere Freundschaft zu
Ende.«

Dann gingen beide, ein jeglicher seines Wegs. Und so setzten sie lange Zeit dies Leben fort, ohne
daBl der Edelmann wullte, wer sie war. Das quélte ihn auf die Dauer, und er begann dariiber
nachzugriibeln. Er konnte sich ndmlich gar nicht denken, daf3 eine Frau, die liebt, nicht auch
gesehen sein wollte, und so fiirchtete er schier, es sei ein bdser Geist; denn er hatte einen
dummen Pfaffen sagen horen: wer des Teufels Angesicht erblickt habe, konne nie mehr geliebt
werden. Ob dieses Zweifels entschlof er sich festzustellen, wer ihn so mit Gunst tiberhaufe.

Als sie ihn daher wieder einmal rufen lief3, nahm er ein Stiick Kreide mit und derweile er sie
umarmte machte er damit auf ithrem Riicken ein Kreuz, das sie nicht bemerken konnte. Kaum
aber war sie fort, so begab er sich eiligst in das Gemach seiner Herrin und blieb unweit der Tiir
stehen, um alle Damen, die hereintraten, riicklings besehen zu konnen. So sah er unter anderen
auch Camilla eintreten, die sich wieder so hochfahrend zeigte, daf3 er schier fiirchtete, sie gleich
den andern anzublicken, und sicher war, dal} sie es jedenfalls nicht sein konne. Aber als sie ihm
den Riicken wendete, gewahrte er das weille Kreuz. Darob war er so verbliifft, daf er fast seinen
Augen nicht traute. Je mehr er aber ihre Gestalt verglich mit der, die er so oft in den Armen hielt,
je mehr er ihr Gesicht betrachtete, dessen Formen er durch Betasten wohl im Gedéchtnis hatte, —
desto mehr ward er sich klar, dal3 sie es ohne Zweifel war. Da ward er iiber die Mallen froh, daf}
eine Dame, die in dem Geruche stand, so viele Edelleute abgewiesen zu haben, just ihm ihre
Gunst zuteil werden lieB3.

Amor aber, der die Ruhe nicht liebt, stachelte ihn mit VerheiBungen und kithnen Hoffnungen und
floBte ihm den Gedanken ein, ihr seine Liebe zu erklédren, auf da3 hierdurch die ihrige noch
wiichse. Als daher eines Tages die Prinzessin im Garten lustwandelte und er so Camilla allein
einen Parkweg entlangschreiten sah, trat er an sie heran und sprach, als hétte er sie nie anderwérts
gesehen: >Schon seit langer Zeit, edle Frau, trage ich eine Neigung in meinem Herzen, die ich nur
nicht enthiillte, um Euch nicht zu mif3fallen. Doch kann ich die Qual fiirder nicht tragen, ohne zu
sterben, denn gewiBlich hat Euch nie ein Mann gleich mir geliebt.<

Die Dame aber lieB3 ihn gar nicht erst weiterreden, sondern sagte in grimmem Zorne: »Habt Thr je
gehort, daB ich Diener oder Freunde hatte? Sicherlich nicht! So bin ich ganz starr, woher Ihr die
Keckheit nehmt, mit mir, einer so tugendsamen Frau wie ich bin, also zu sprechen. Ihr seid doch
lange genug im Hause, um zu wissen, daf3 ich nur meinen Gatten liebe. Darum hiitet Euch, weiter
solche Reden zu fiihren.«

Ob dieser Verstellung hub der Edelmann an zu lachen und rief: »Nicht allezeit seid Ihr also
unerbittlich, Gnadigste. Warum tibt [hr vor mir solche Verstellung? Zieht Thr eine vollkommene
Freundschaft nicht diesem unvollkommenen Zustand vor?« Camilla entgegnete: >Ich pflege mit



Euch weder vollkommene noch unvollkommene Freundschaften. Und wenn Ihr nicht alsbald mit
diesen Reden aufhort, werde ich Euch so hassen, dal3 Ihr es bereuen kénntet.<

Der Edelmann aber hielt stand und fragte: >»Und wo bleibt unser Gekose in den Stunden, da ich
Euch nicht sehen darf? Warum beraubt Thr mich am Tage, da ich Euch sehen kann, des Anblickes
Eurer Huld, Schonheit und Anmut?< Da schlug die Dame ein grofles Kreuz und rief: »Wabhrlich,
entweder habt Thr den Verstand verloren oder Ihr seid der grofte Liigner dieser Erde. Denn nie
habe ich Euch je herzlicher empfangen als heute, und ich verstehe nicht, was Thr damit sagen
wollt.«

Der Edelmann vermeinte, sie durch Einzelheiten niederzudriicken, und beschrieb nun, wie er sie
immer gesehen und endlich an dem Kreidekreuz erkannt habe. Da geriet sie vor Wut schier auler
sich und nannte ihn einen ganz schlechten Kerl und einen Liigenbold, der seine Verleumdungen
noch bereuen wiirde. Zwar wollte er sie darob in Anbetracht ihres Einflusses bei ihrer Herrin
besénftigen, aber alles war vergebens. Sie liel ihn stehen und lief wiitend zu der Prinzessin. Die
schickte alsbald alle andern fort, um mit ihr zu reden, und fragte sie, worliber sie so zornig sei,
und stracks berichtete ihr Camilla die Worte des Edelmannes und verdrehte dabei die Wahrheit
so, daB noch am gleichen Abend die Prinzessin dem Armsten sagen lieB, er moge unverweilt das
Schlof3 verlassen, ohne weiter mit jemandem zu sprechen, und in seinem Haus bleiben, bis sie ihn
wieder rufen liee. Das tat er eiligst, um nicht noch Schlimmeres zu erleben. Und solange
Camilla bei ihrer Herrin lebte, durfte er in das Schlof3 nicht zuriickkehren und erhielt auch nie
wieder eine Nachricht von der Frau, die ihm so richtig angekiindigt hatte: er wiirde sie verlieren,
wenn er zu erfahren suche, wer sie sei.

So konnt ihr sehen, meine Damen, wie diese Frau, die ihr Gewissen dem dulleren Schein
hintanstellte, auch ihren guten Ruf verlor, denn heute kennt jeder die Geschichte, die sie vor
threm Mann und selbst ihrem Freund verbergen wollte. Und so wurde sie allen ldcherlich, ohne
sich selbst mit der Einfalt ihrer Liebe entschuldigen zu konnen; ja, sie ist doppelt schuldig, da sie
sich mit dem Maéntelchen der Ehrbarkeit verhiillte und sich anders zeigen wollte als sie war. Und
Gott, der alle Verstellung aufdeckt, wird sie doppelt strafen!«

»Mir scheint,« rief Parlamente, »dal} die, so ihrer Lustbegier zum Opfer fallen, den Namen
»Frau« nicht mehr verdienen. Sie gleichen den Ménnern, deren Riicksichtslosigkeit und
Liisternheit gar noch ihre Ehre erhhen. Ein Mann, der seinen Feind totet, um eine Beleidigung
zu richen, gilt nur als desto trefflicherer Kamerad. Und das noch mehr, wenn er ein Dutzend
Frauen neben der seinen liebt. Frauenehre ist auf anderem Untergrund aufgebaut: auf Sanftmut,
Geduld und Keuschheit.« — »Ihr meint bei verniinftigen Frauen,« warf Hircan ein. — »Andere mag
ich nicht kennen,« entgegnete Parlamente. — »Wenn es keine Torinnen gibe,« spottete
Nomerfide, »wie schnell wiirden dann jene Ménner alle Hoffnung fahren lassen, die so gern mit
triigenden Worten weibliche Einfalt umgarnen mochten.« — »Ach bitte, erzéhlet uns etwas
hiertiber,»« rief Guebron. »Ich will Euch das Wort erteilen.« Und Nomerfide hub alsbald an:

»So will ich Euch eine Geschichte erzdhlen zum Lobe eines liebenden Mannes, gleichwie die
Eure eine liebestolle Frau verdchtlich machte.«



Vierundvierzigste Erzihlung

Wie zwei Liebende durch ihre List sich ihrer Liebe wohl erfreuen, so dafi endlich alles
gliicklich endet.

Zu Paris lebten zwei Méanner mittleren Standes: der eine war ein Verwaltungsbeamter, der andere
ein Seidenwarenhéndler. Beide waren von altersher gute Freunde und besuchten sich gar oft und
sonder Umsténde. So kam auch Jakob, der Sohn des Beamten, oft in das Haus des Kaufmanns,
zumal er ein recht gesitteter Jiingling war. Doch hatte er es auf Francoise, die Tochter jenes
Héndlers abgesehen, und er wullte sich so wohl mit ihr zu stellen, daB3 er bald erkannte, wie
herzlich sie seine Gefiihle erwiderte.

Inzwischen aber wurde das Heerlager der Provence gegen den Einmarsch Karls von Osterreich
aufgeboten, und Jakob mufite seiner Pflicht geméf mit ins Feld riicken. Schon gleich zu
Anbeginn dieses Feldzuges segnete sein Vater das Zeitliche, und diese Nachricht betriibte den
Sohn doppelt, mafen ihn neben der Trauer auch die Sorge bedriickte, wie er die Geliebte nun
kiinftig so oft wie bisher sehen kdnne. Und wihrend mit der Zeit die Trauer nachlie3, wuchs
diese Sorge. Denn solch Todesfall ist recht natiirlich, zumal die Eltern vor den Kindern zu sterben
pflegen. Die Liebe aber dringt zum Leben, zur Erzeugung der Nachkommenschaft, die uns derart
unsterblich macht, und deshalb wéchst die sinnliche Begier stetig.

Als daher Jakob nach Paris zuriickkehrte, hatte er nur den einen trostenden Gedanken, wieder den
regelmifBigen Verkehr bei dem Kaufmann in die Wege zu leiten und unter der Maske reiner
Freundschaft dessen teuerstes Wertobjekt zu erwerben. Frangoise nun war wéhrend seiner
Abwesenheit viel umworben worden, da sie klug, schon und zudem léngst heiratsfahig war,
derweile es dem Vater damit gar nicht eilte, weil er entweder geizig war oder seine einzige
Tochter besonders gut verheiraten wollte. Darob gab es vielerlei Klatsch bei jenen Leuten, die es
auf jeden, vornehmlich aber auf schone Frauen und Madchen abgesehen haben, und der Vater
stellte sich dieserthalben auch keineswegs taub oder blind. Er wollte nicht den Vétern gleichen,
die ihre Tochter zu lasterlichem Tun dridngen, statt sie darob zu riigen, und so hielt er Francoise
kurz und erlaubte selbst den Freiern nicht, mit ihr in Abwesenheit der Mutter zu plaudern, ja
nicht einmal, sie 6fter und lange zu sehen.

Das ging dem guten Jakob hart an, und es wollte ihm gar nicht anders in den Kopf, als daB hinter
dieser Strenge ein besonderer Grund stecken miisse. So war er von Liebe und Eifersucht
zerfressen, bis er sich endlich entschloB, alles zu wagen, um der Sache auf den Grund zu
kommen. Um nun vorerst festzustellen, ob sie noch die gleiche Zuneigung zu ihm hege, richtete
er es so ein, daf3 er neben ihr die Messe horte. Und da konnte er leichtlich auf threm Gesichte
lesen, daf sie nicht minder iiber dies Wiedersehen erfreut war als er. Da er weiterhin wullte, dal3
die Mutter nicht so unnachsichtig war wie der Vater, so palite er sie beim Kirchgang ab, begriifite
sie kecklich, als wére es der reine Zufall, und tauschte einige hofliche, unverfangliche Worte mit
ihnen aus. Doch ging er darin nicht weiter, sondern tat all dies nur, um seinem Vorhaben néher zu
kommen.

Als dann ein Jahr seit dem Todesfall verstrichen war und er die Trauer ablegte, entschlof3 er sich,
gemill dem Brauche seiner Ahnen, schmuck aufzutreten. Als er diese Absicht seiner Mutter
unterbreitete, pflichtete diese ihm bei; denn sie hitte ihn gern gut verheiratet gesehen, gleichwie
ihre Tochter es war, zumal sie weiter keine Kinder hatte. Obendrein war sie Hofdame, und darum
sah sie den Himmel voller Geigen angesichts so vieler Jiinglinge, die gar trefflich ihren Weg



machten und sich zum mindesten ihrer Vorfahren wiirdig zeigten. Als nun die Frage besprochen
wurde, wo er sich ausstaffieren solle, meinte die Mutter: >Ich meine, du solltest zu unserm
Gevatter Peter gehen« (das war Frangoises Vater); »der ist unser lieber Freund und wird uns nicht
betriigen.«

Damit kratzte sie ihn just, wo es ihn juckte. Doch lie er sich nichts merken und meinte: »Wir
sollten kaufen, wo wir es am wohlfeilsten erhalten. Immerhin habe ich im Angedenken an
meinen seligen Vater nichts dagegen, uns zunéchst dorthin zu wenden.«

Dergestalt setzten sie einen Morgen fest und begaben sich selbander zu Herrn Peter, der sie
liebenswiirdigst empfing. Lange wiéhlten sie dann zwischen den vielen ausgebreiteten Stoffen
und suchten das Gewlinschte heraus; aber sie wurden nicht handelseinig, wenigstens wuflte es
Jakob so zu stellen, maflen er die Mutter seiner Freundin nicht zu sehen bekam. So gingen sie
schlieBlich fort, um sich anderweitig umzusehen. Aber Jakob fand nirgends sonst etwas
Passendes und darum kehrten sie einiges spater wieder dorthin zuriick.

Diesmal war die Frau des Herrn Peter anwesend und bewillkommnete sie freundlich; doch war
sie noch steifer als ihr Mann, so da3 Jakob schlieBlich sagte: »Ach, wie seid Thr hart, werte Frau.
Nun wir unsern Vater verloren haben, wollt Ihr uns nicht mehr kennen!« Und dabei zerdriickte er
eine vorgebliche Zihre in seinem Auge, gleich als ob er in Gedanken an seinen Vater Trénen
vergdsse. Und die Wittib ging gutgldubig auf diese Stimmung ein und sagte ihrerseits:
»Wabhrlich, seit seinem Tode ist unser Verkehr eingeschlafen, als kennten wir uns gar nicht. So
wenig erbarmt man sich armer Witwen.«

Darob tauschten sie alsbald zéirtliche Worte und versprachen, sich fortan recht oft zu besuchen.
Derweile kamen andere Kéufer, die der Héandler in den hinteren Laden fiihrte. Und da nun der
Jingling den Augenblick fiir glinstig hielt, sprach er zu seiner Mutter: »Ich sah die Damen so oft
an Feiertagen die heiligen Stétten unserer Gegend, zumal die Kloster, besuchen. Wie wire es,
wenn sie bisweilen geruhen wiirden, bei uns einen kleinen Imbi3 zu nehmen und uns also mit der
Freude ihres Besuches zu beehren.«

Die Kaufmannsfrau argwohnte auch nichts Boses und und sagte flugs, schon seit zwei Wochen
wolle sie jene Gegend besuchen, und wenn am kiinftigen Sonntag das Wetter schon sei, so wiirde
sie sicherlich dorthin gehen und alsdann nicht versdumen, bei der Wittib vorzusprechen. Alsbals
nach dieser Verabredung einigten sie sich auch iiber den Kaufpreis, maflen man sich doch nicht
um ein paar Batzen solche Gelegenheit entgehen lassen wird, und dann gingen die beiden mit
thren Einkdufen davon.

Nun aber die Sache eingefidelt war, erkannte Jakob, dal} er allein nicht zum Ziele kommen
konne, und so zog er seinen Freund Olivier ins Vertrauen, mit dem er alles so wohl besprach, daf3
nur noch die Ausfiihrung fehlte. Wirklich kam am folgenden Sonntag die Kaufmannsfrau mit
ithrer Tochter auf dem Riickweg vom Kloster zu der Wittib und fand daselbst noch eine
Nachbarin, die mit dieser in einem Gartenhduschen sal3, und die verheiratete Tochter der Wittib,
so mit Jakob und Olivier lustwandelte. Als jener seine Freundin erblickte, nahm er sich
zusammen, um seine Fassung nicht zu verlieren. Vielmehr ging er voll Selbstbeherrschung der
Mutter und Tochter entgegen, und alsbald kam es wie immer, daB3 sich das Alter zusammenfand
und die drei bejahrten Damen sich auf eine Bank setzten und dem Garten den Riicken zukehrten.

Derweile lustwandelte das Liebespaar im Park, bis es zu den zwei anderen kam. Bei denen
plauderten sie eine Weile zértlich, setzten dann ihren Gang fort und nunmehr klagte der Jiingling
Francgoise sein Leid. Das Miagdelein vermochte ihm seine Bitten weder abzuschlagen noch zu
erfiillen, und daraus entnahm jener, daf3 ihr die Sache recht zu Herzen ging. Vorsichtshalber



kamen sie des Ofteren bei den alten Damen vorbei, also daB selbige keinen Argwohn fassen
konnten, sprachen alsdann von alltdglichen Dingen oder tollten wie Kinder im Garten umbher.
Solchergestalt waren die Damen bald ohne Acht auf sie, und nunmehr, nach etwa einer halben
Stunde, gab Jakob seinem Freunde Olivier ein Zeichen, und der spielte seine Rolle bei jener
Schwester so wohl, dal} sie nicht bemerkte, wie das Liebespaar eine Wiese betrat, die mit
Kirschbdumen bestanden und von Rosenhecken und Biischen wohl umschlossen war.

Dort traten die beiden ein, als wollten sie Beeren pfliicken; aber man erntete andere Friichte. Statt
die griinen Zweige herunterzureiflen, ri} er des Méigdeleins roten Rock herunter, also dal3 jene
Rote ihr eher zu Kopf stieg, als sie gewahr wurde, daf3 es ihr unten daran mangelte. So war sie
vollig iiberrascht, und er hatte die gar reife Frucht so flink gepfliickt, daB3 es Olivier schier nicht
geglaubt hitte, wenn er nicht gesehen hétte, dal das Mégdelein danach verschamten Angesichts
die Augen senkte und er so seiner Sache sicher wurde. Denn bisher trug sie den Kopf gar hoch
und fiirchtete nicht, daB das Gedder ihres Auges einen bliulichen Schein haben kénnte?. Jakob
aber, der ithrer Scham gewahr wurde, wul3te sie durch Vorhaltungen und Zusprache wieder zu
beruhigen. Trotzdem vergingen zwei oder drei Rundgénge im Park nicht ohne ein gutes Teil
Trénen und Klagen, und wohl etliche Male seufzte sie: »Wehe, liebet Thr mich nur dafiir? Mein
Gott, wenn ich das gewult hitte. Was soll ich nun tun?! Jetzt bin ich siir mein ganzes Leben
verloren. Wie werdet mich fiirder noch achten konnen? Sicherlich werdet mich kiinftig aus dem
Sinn schlagen, wenn IThr zu jenen gehort, die nicht Liebe, sondern Lust wiinschen. Wehe, warum
bin ich nicht gestorben, bevor mir solche Schande angetan wurde!« Und wihrend dieser Klagen
vergoB sie weidlich Trinen.

Indes trostete sie Jakob mit Versprechungen und Liebesschwiiren so wohl, dal} sie kaum drei
weitere Rundgénge beendet hatten, als er nochmals seinem Freunde Olivier ein Zeichen machte
und mit seiner Liebsten auf einem anderen Weg zur Wiese strebte. Und trotz ihres Kummers
erntete das Mégdelein im griinen Gras noch weit gro3ere Freuden als das erstemal. Darob war es
alsbald so begliickt, dafl es mit ihm sogleich besprach, welcherart sie fortan 6fter und ungestorter
miteinander kosen kdnnten, bis ihr Vater seine Einwilligung gegeben habe. Hierzu war ihnen eine
junge Nachbarin des Herrn Peter sehr behilflich, obgleich sie mit dem Jiingling nicht verwandt
und nur mit dem Mégdelein befreundet war. Und solchermallen setzten sie (soviel ich gehort
habe, ganz unauffillig) dies Leben fort, bis sich ihre Ehe vollzog, die ihm viel Geld brachte,
maBen Frangoise das einzige Kind dieses reichen Kaufmannes war. Allerdings muf3te Jakob bis
zum Tode des alten Herrn sehr eingeschriankt leben, denn der Herr Peter war sehr sparsam und
vermeinte immer, die eine Hand miisse festhalten, was die andere ausgibe.

Dieser Liebesbund hatte also wohl begonnen, einen schonen Fortgang genommen und ein gutes
Ende gefunden. Zwar verachten die Mdnner gemeinhin ein Mégdelein oder eine Frau, die
freigebig das hergab, so jene am eifrigsten wiinschen. Dieser Jiingling aber war von aufrichtiger
Liebe erfiillt, hatte bei seiner Freundin alles gefunden, was man bei der Frau erwartet, die man
heiraten will, wuBlte, daf3 sie klug und wohlgeboren war, und war sich klar, da3 er ihr einen
Fehltritt, an dem er selbst schuld war, nicht zum Vorwurf machen konnte. Und darum finde ich
ihn recht lobenswert.« »Vielmehr sollte man beide tadeln,« widersprach Oisille, »und den dritten
dazu, der solche Notzucht deckte!« — »Nennt Ihr das Notzucht, wenn zwei einverstanden sind?
Gibt es denn liberhaupt bessere Ehen als die, so aus derartigen Liebesbiinden hervorgingen?
Darum sagt auch das Sprichwort: »Ehen werden im Himmel geschlossen.« Das kann man von
Zwangsehen und Geldheiraten nicht sagen, die von der Zustimmung der Eltern abhidngen.«

»Sagt, was Thr wollt,« wehrte Oisille ab. »Wir kénnen des Gehorsams gegen die Eltern, oder in
deren Ermangelung des Rates der Verwandtschaft nicht entbehren. Konnten jeder und jede nach



Belieben heiraten - wieviel ungliickliche Ehen gébe es dann! Vermeint Thr, so ein Jiingling oder
ein Mégdelein von zwolf bis fiinfzehn Jahren weil3, was ihr nottut? Schaut zu, wie Ehen
verlaufen: mindestens ebensoviel Liebesheiraten gehen in die Briiche, weil die Voraussetzungen
schlecht waren, als Zwangsehen. Denn die ahnungslosen Jiinglinge bleiben an der ersten besten
héngen ohne nachzudenken, und erkennen spéter erst die kleinen, dann die groen Fehler. Bei
Zwangsehen dagegen gibt das Urteil Erfahrener den Ausschlag, die Betroffenen erhalten ein
Gliick, das sie anfangs nicht beurteilen kdnnen, spiter aber schitzen lernen und um so
nachdriicklicher genieBen.«

»Recht schon, edle Frau,« meinte Hircan. »Aber jenes Mégdelein war alt genug und wullte, daf3
ihr Vater aus Angst ums liebe Geld ihre Jungfrauenschaft lieber verschimmeln lie8. Zu allem
kam die kurzentschlossene Handlungsweise ihres Freiers, der ihr keine Zeit zum Widerspruch
lieB. Vielleicht gar hatte ihr unzufriedenes Gesicht nach jener Uberraschung nur den Grund, daB
sie noch nicht recht beurteilen konnte, ob solch Vorgang schmackhaft sei oder nicht. Darum liel3
sie sich auch gar nicht sehr nétigen, einen zweiten Versuch zu machen.« — »Ich kann nur das eine
16blich finden,« entgegnete Longarine, »dall ndmlich der Jiingling das Méagdelein spater nicht
verlief3, wie die verdorbene Jugend der Gegenwart das zu tun liebt. Dariiber will ich gern das
erste Vergehen entschuldigen, das im Grunde einen Gewaltakt gegen das Miagdelein und einen
Vertrauensbruch gegeniiber ihrer Mutter bedeutete.«

»Nicht das eine, noch das andere!« rief Dagoucin. “Nach jeder Seite hin lag Einwilligung vor,
seitens der Miitter, die es nicht verhinderten, ebensowohl als seitens des Mégdeleins, das sich
recht wohl dabei befand. Zudem hat sie sich nie dariiber beklagt.« — »Sicherlich war ihre Mutter
eine rechte Einfalt,« klagte Parlamente, »malen sie die Tochter so ohne Nachdenken auf die
Schlachtbank fiihrte.« - »Sagt lieber ins Ehebett,« erwiderte Simontault, »sintemalen diese Einfalt
dem Miégdelein nicht mindere Freuden einbrachte als in einem andern Fall einer Frau, die sich
allzuleicht von ihrem Mann betriigen lie8.« —»Wenn Ihr hieriiber eine Geschichte wifdt,« sagte
Nomerfide, »so erteile ich Euch das Wort.«

»Recht wohl,« hub jener an; »nur versprecht mir, nicht zu weinen. Wer da meint, die Frauen
seien listiger als die Ménner, diirfte schwerlich mit einem so beweiskriftigen Exempel dienen
konnen als ich, der ich zugleich eines Gatten Klugheit und seines Weibes gutmiitige Einfalt
zeigen will.«

Ehemals glaubte man die Jungfraulichkeit an gewissen dulleren Zeichen erkennen zu kénnen;
solchermaflen nahm man an, daf3 eine bestimmte Ader im Auge der Jungfrauen rot, in dem der
Verheirateten blau ausséhe. (Anmerkung des Ubersetzers.)



Fiinfundvierzigste Erzihlung

Ein Ehemann gibt vor, dem Stubenmidchen die Kinderstreiche’ verabfolgen zu wollen und
hintergeht also sein einfiltiges Weib.

»Zu Tour lebte ein geistesgegenwirtiger, gescheiter Mann, der Tapetenmacher des seligen
Herzogs von Orleans, des Sohnes Konig Franz’ des Ersten. Zwar war er durch eine Krankheit
schwerhorig geworden, doch hatte sein gesunder Menschenverstand darunter nicht gelitten; und
daB er nicht nur in seinem Handwerk gar leistungsféhig war, mag man aus dem Folgenden leicht
ersehen. Er war mit einer sittsamen, recht wohlhabenden Frau verheiratet, lebte mit ihr in
friedlicher Ruhe und hiitete sich wohl, ihr zu mil3fallen, gleichwie auch sie ihm gern jederzeit
fligsam war. Trotz all seiner Zuneigung aber war er so freigebig, dal} er oft auch den
Nachbarinnen spendete, was nur seinem Weibe zukam; doch vollzog er solche Spenden in tiefster
Heimlichkeit.

Nun diente in seinem Hause eine Magd, die wohl bei Fleische war, also daf3 jener sich in sie
verliebte. Mal3en er aber fiirchtete, sein Weib konne ihm auf die Schliche kommen, tat er oft vor
ihr, als tadle er jene und zanke sie aus, nannte sie den schlimmsten Faulpelz, den er je gesehen
habe, und duferte seine Verwunderung, dafl sein Weib sie niemals schlug. Als sie nun eines
Tages von den Kinderstreichen sprachen, erklirte er seiner Frau: »Man tite wahrlich eine
Wohltat, wenn man diese faule Magd mit Ruten striche; aber das diirfte nicht von Eurer Hand
geschehen, denn die ist zu schwach und Euer Herz zu mitleidig. Wenn Thr mir erlaubtet, das zu
erledigen, so wiirden wir sicherlich kiinftig besser von ihr bedient werden.«

Sein armes Weib ahnte nichts Boses, und so bat sie thn, die Prozedur vorzunehmen, da sie in der
Tat zu schwach und weichherzig sei. Alsbald iibernahm der Mann frohlich diese Aufgabe, spielte
den rohen Henker und befahl recht tiichtige Ruten zu kaufen. Die lieB3 er obendrein in Salzwasser
legen, um zu erweisen, daf} er nicht die geringste Milde walten lassen wollte, also daf} sein
gutmiitiges Weib eher die Magd bemitleidete denn ihren Gatten beargwohnte.

Als dann der Bethlehemstag kam, erhob sich der Tapetenmacher zu frither Stunde und begab sich
in die Kammer, wo die Magd allein schlief. Aber er verabfolgte ihr ganz andere Dinge als sein
Weib glaubte. Zwar hub die Magd gewaltiglich an zu heulen, aber das half ihr nichts. Mallen er
jedoch fiirchtete, seine Frau konne ihn abfassen. so schlug er auf die Holzrédnder der Bettstatt, bis
die Ruten zerspellten und brachen, zeigte sie dann also seinem Weibe und sprach: »Meine Liebe,
ich glaube, dieser Streiche wird sich Eure Magd recht wohl erinnern.«

Kaum hatte er dann das Haus verlassen, so warf sich die Magd ihrer Herrin zu Fiilen und klagte,
der Herr habe ihr das schlimmste Unrecht angetan, das je einer Magd widerfahren konne. Thre
Herrin aber verstand, daB sie von den Streichen rede, unterbrach sie und sagte: »Mein Mann tat
sehr recht; schon seit einem Monat bitte ich ihn darum; hat es Euch weh getan, so freut mich das:
denkt nur an mich; und sicher hat er sich noch dabei einiges Mal3 auferlegt!«

Da die Magd also inne ward, daf3 ihre Herrin die Sache billigte, vermeinte sie, es konne doch
wohl nicht so gar schlimm gewesen sein, maflen doch jene ehrengeachtete Frau selbst die
Veranlassung gewesen war. Also sprach sie nicht mehr davon. Und als der Hausherr wahrnahm,
daB sein Weib ebenso damit zufrieden war, betrogen zu werden, als er damit, sie zu betriigen,
entschlof} er sich, sie des 6fteren zufriedenzustellen. Daher zahmte er die Magd alsbald so wohl,
daf} sie ob seiner Streiche niemals mehr Trdnen vergof. Und so lebten sie lange Zeit, ohne dal3
sein Weib etwas merkte.



Als nun groBe Schneefille eintraten, bedachte der Tapetenmacher sein Spiel gleichermaflen auf
dem Schnee fortsetzen zu konnen, wie er es im griinen Gras gepflogen hatte. So nahm er die
Magd eines Morgens friih, ehe sonst jemand im Hause erwacht war, im Hemd in den Garten, auf
daB sie dort ihre Morgenandacht verrichte. Erst schneeballten sie sich gehorig, und dann
vergallen sie auch die Streiche nicht. Das aber bemerkte eine Nachbarin (die vom Fenster aus in
seinen Garten blicken konnte), als sie nach dem Wetter sehen wollte. Als sie sein anstoBiges Tun
gewabhrte, ergrimmte sie und beschloB, die Gevatterin zu benachrichtigen, auf daf} sie sich weder
von ihrem schlimmen Gatten betriigen lie3e, noch fiirder solche Magd im Hause dulde.

Nachdem sich aber der Tapetenmacher weidlich verlustiert hatte, schaute er um sich und nahm
jene Nachbarin wahr, die am Fenster stund. Darob war er bal} betriibt. Gleichwie er jedoch
jeglicher Tapete allerlei Farben zu verleihen wullte, so entschlof3 er sich, auch diesen Vorfall
recht schon zu farben, also daf3 diese Nachbarin nicht minder gut betrogen wiirde als sein Weib.
Kaum war er daher ins Bett geschliipft, so erweckte er seine Frau, fiihrte sie gleichermaf3en in
den Garten wie die Magd, schneeballte sich auch mit ihr lange Zeit, und strich schlieBlich sein
Weib mit der gleichen Rute wie ihr Stubenmédchen. Darauf legten sich beide wieder zur Ruhe.
Sobald sich dann die gute Frau zur Messe begab, fand sich auch die Nachbarin ein und bat sie
eifrigst, ohne aber nidheres zu sagen: sie miisse ihre Magd davonjagen, sintemalen selbige eine
schlechte, gefahrliche Dirne sei. Die andere meinte, das lage ihr recht fern, solange sie die
ndheren Griinde nicht kenne. So entschlof sich die Nachbarin endlich, zu erzéhlen, wie sie jene
Magd friih morgens mit dem Hausherrn im Garten erblickt habe. Die wackere Frau hub alsbald
an, recht herzlich zu lachen, und sagte: » Ach, beste Gevatterin, das war doch ich.« —»Wie
denn?« entgegnete jene, »ich meine im Hemd, frith morgens um fiinf Uhr.« — »Ja freilich, Frau
Nachbarin, das war ich.«

Die andere fuhr immer eifriger fort: »Sie schneeballten sich beide und bewarfen auch die Brust,
dann gar andere Stellen mit Schnee, ohn’ alle Scham!« — »Ja, ja, meine Liebe, das war ich.« —
»Aber denkt doch, ich sah sie im Schnee dann allerlei Dinge treiben, die wirklich nicht schén und
sittsam waren.« Da erklérte die gute Frau: »Ich sagte Euch und ich wiederhole es nochmals, das
war ich. Mein Mann und ich lieben solch ausgelassene Spiele, aber darob entriistet Euch bitte
nicht. IThr wilit, wir armen Frauen miissen unsern Méannern allezeit zu Gefallen sein.«

So muflte die Nachbarin unverrichteter Dinge wieder heimziehen. Aber nun hétte sie am liebsten
selbst solchen Ehemann ihr Eigen genannt. — Als dann der Tapetenmacher nach Hause kam,
berichtete ihm sein Weib des langen und breiten dies Gesprach mit der Nachbarin. »Da seht Ihr,
meine Liebe,« erwiderte er am Ende, »wie wir schon ldngst entzweit sein konnten, wenn Thr nicht
eine so verstindige Frau wéret. Aber ich hoffe bei Gott, dall Er uns dies Einvernehmen noch
lange Zeit sich selbst zum Preise erhalten moge.« —»Amen,« sagte sein Weib. »Und ich hoffe,
daB Thr nie wieder einen Fehler an mir wahrnehmen moget!«

Wer diese Geschichte gehort hat, wird fiirder schwerlich glauben, daBl ihr Frauen den Méannern an
Listen iiberlegen seid. Um aber der Wahrheit die Ehre zu geben, soll man sagen, daf3 sich beide
an Durchtriebenheit nichts nachgeben.«

»Dieser Mann da war ein besonders schlechter Kerl,« meinte Parlamente, »denn er betrog
gleichermalflen die Magd wie sein Weib.« — »Ihr habt wohl nicht recht aufgepalit,« widersprach
Hircan. »Ihr hortet doch, dal beide von ihm am selbigen Morgen zufriedengestellt wurden. Ich
finde, daB3 er so korperlich denn geistig recht Wackeres leistete, maflen er in Wort und Tat zwei
so gegensdtzlichen Gesichtspunkten Rechnung tragen konnte.« — »Just darum war er doppelt
schlecht,« entgegnete Parlamente. »Die Einfalt der einen beschwichtigte er durch eine Liige, die



Bosheit der anderen durch seine Lasterhaftigkeit. Aber vor Euerm Richterstuhl werden solche
Stinden natiirlich leicht vergeben.« — »Ich kann Euch versichern,« klagte Hircan, »daf ich einer
so schwierigen und anspruchsvollen Lage nicht gewachsen wire. Denn ich wire mit meines
Tages Arbeit schon recht zufrieden, wenn ich Euch allein wohl versehen miifite.« — »Wenn
gegenseitige Liebe das Herz nicht zufrieden stellt,« erwiderte seine Frau, »dann kann man auch
auf andere Weise keine Befriedigung finden.« — »Das ist wahr,« rief Simontault, »denn ich
glaube, es gibt hinnieden kein groBeres Leid, als Liebe ohne Gegenliebe.«

»Das meine ich auch,« versicherte Oisille, »und da fallt mir just eine Geschichte ein, die ich
eigentlich zwar nicht fiir sonderlich erzédhlenswert gehalten hatte. Da sie aber hierher pal3t, will
ich sie schnell berichten.«

Bei dem Feste, das des Bethlehemitischen Kindesmordes gedachte, war es Sitte, dal3 junge
Mainner alle Frauen, die sie im Bett betrafen, mit Ruten streichen durften.



Sechsundvierzigste Erzahlung

Von einem Franziskaner, der den Ehemiinnern einen schweren Vorwurf machte, wenn sie ihre
Frauen verbliuten.

»Zu Angouléme - der Stadt, da sich der Vater des Konigs Franz, Graf Karl, so gern authielt -
befand sich ein Franziskaner, de Valles mit Namen, der gar gelehrt und ein gewaltiger
Kanzelredner war. Der predigte zu Advent in der Stadt vor dem Grafen, darob sein Ruhm noch
erklecklich zunahm. Nun war es damals geschehen, daf3 ein junger Liederjahn daselbst ein gar
lasterliches Leben fiihrte, obzwar er mit einem schdnen jungen Weibe verméhlt war und solcher
Wandel einem gliicklichen Ehemann wahrlich nicht anstand.

Da nun solches seinem armen Weibe zu Ohren kam, vermochte es nicht zu schweigen. So oft sie
ihm dergleichen bei Gelegenheit vorwarf, so oft zahlte er ihr die Vorwiirfe zuriick und in anderer
Miinze, als sie wohl gewiinscht hitte. Doch sie lie3 darob nicht nach, zu klagen und gar bisweilen
ihn zu beschimpfen, so daf} der Jiingling einstmals auf3er sich geriet und sie braun und blau
schlug. Alsbald erhob sie ein erschreckliches Geschrei, und nun mochten auch die Nachbarinnen
nimmer den Mund halten. Vielmehr liefen sie iiber StraBen und Gassen und riefen: »Pfui, pfui,
pfui liber die Eheménner. Der Satan soll sie holen - zum Teufel mit ihnen.«

Just kam jener Pater des Weges und vernahm ihr Geschrei. Und da er den Grund erfuhr, beschlof3
er, den Fall tags darauf in der Predigt zu besprechen, und also geschah es.

Da er von Ehre und Zuneigung redete, so man wohl bewahren miisse, erging er sich in
Lobspriichen tiber die Treue, schalt gewaltig iiber den Treubruch und zog dann einen Vergleich
zwischen ehelicher Liebe und Elternliebe. Weiter legte er dar, wieviel schlimmer und
stiefwiirdiger es dieserthalben sei, wenn man sein Weib schlage als wenn man Vater und Mutter
miBBhandele, und fuhr also fort: »Denn so ihr Vater oder Mutter schlaget, so wird man euch zur
BuBe nach Rom schicken. So ihr aber euer Weib verpriigelt, so schickt es euch, gleichwie auch
die Nachbarinnen tun, zu allen Teufeln, das heift: in die Hollen. So bemerket wohl den
Unterschied zwischen beiden Buflen: aus Rom kehret man gewdhnlich zuriick, aber aus der
Hollen nie; denn wehe, von dorten gibt es keine Riickkehr — nulla est redemptio!«

Alsbald machte man ihn darauf aufmerksam, daf3 die Frauen sich seit seiner letzten Predigt auf
seine Worte versteiften und die Ménner sie schier nicht mehr zufrieden stellen konnten.
Dieserthalben beschloB er Ordnung zu stiften, ma3en ihm solch Gehabe der Frauen ungehorig
erschien. So verglich er in der nichsten Predigt die Frauen mit dem Teufel und sagte: diese zwei
seien die schlimmsten Feinde der Ménner, die ihn unentwegt in Versuchung fithrten — zumal die
Frauen. »Denn«, meinte er weiter, »die Teufel flichen von hinnen, wenn man ihnen das Kruzifix
zeigt, die Frauen aber keineswegs. Vielmehr laufen sie alsdann auf und nieder und setzen den
Mainnern gar noch zu, ohne ein Ende zu finden. Doch wisset ihr nun, ihr wackeren Méanner, was
ihr dann tun mii3t, wenn ihr sehet, daf die Frauen euch also ihrer Gewohnheit nach zusetzen.
Dann ziehet den Stiel beim Kreuz heraus und jagt sie damit davon. Thr brauchet das nur drei- oder
viermal recht nachdriicklich zu tun, dann werdet ihr euch viel bequemer fithlen und wahrnehmen,
daB gleichermaBlen, wie der Teufel mit dem Kreuze verjagt wird, eure Frauen von euch lassen
und gar schon fiirder ihren Mund halten, nachdem ihr besagten Stiel herausgezogen haben
werdet.«

Da habt ihr einige Proben aus den Kanzelreden jenes verehrlichen Paters, dessen Leben ich aus
gutem Grunde nicht erzéhlen will; doch kann ich noch erwéhnen (mafien ich ihn gekannt habe),



daB er weit mehr auf Seiten der Frauen denn der Ménner stand.«

»Das zeigte er aber in seiner letzten Predigt keineswegs,« — meinte Parlamente, »als er die
Mainner lehrte, ihre Frauen zu verpriigeln.« — »lhr habt seine List nicht verstanden,« widersprach
Hircan seinem Weibe, »weil IThr in der Kriegskunst nicht geniigend bewandert seid: man muf3 das
feindliche Lager entzweien, um es desto leichter zu erobern. So sdete jener Monch Zwietracht
zwischen den Gatten, weil derart die Frauen oft in ihrer Ehrbarkeit lockerer werden, auf Abwege
geraten und dem lauernden Wolf zum Opfer fallen« — »Ich kdnnte den nicht lieben, der mich mit
meinem Mann entzweite,« erkldrte Parlamente. »Immerhin sollen Ménner sich ost gar
schmeichlerisch gebahren, um von Frauen Gunst zu erlangen. Deshalb mufl man doch wohl
mifltrauisch sein.« — »Nichtsdestoweniger kann ein mitrauischer Mensch keinen wahren Freund
haben,« warf Dagoucin ein, »und gar mancher Freundesbund zerfiel ob eines blofen
Verdachtes.« —»Wenn Ihr hieriiber etwas zu berichten wift,« rief Oisille, »so will ich Euch gern
das Wort erteilen.« »Ich kenne hieriiber eine gar wahrhafte Geschichte,« hub Dagoucin an, »der
ihr gerne lauschen werdet. Eine Freundschaft zerbricht um so leichter, wenn ihre Grundlage zum
Argwohn reizt. Und gleichwie Vertrauen die hochste Ehre ist, die man jemandem erweisen kann,
so ist MiBtrauen der schlimmste Schimpf, maflen man den andern entgegen der eigenen
Idealvorstellung einschétzt. So werden die besten Freunde zu ingrimmigen Feinden, wie ihr aus
dem folgenden Fall entnehmen kénnt.«



Siebenundvierzigste Erzahlung

Ein Edelmann zu Perche beargwohnt zu Unrecht einen Freund und reizt ihn dadurch, jenen
Verdacht wahrzumachen.

»Im Gebiet von Perche wohnten zwei Edelleute, die von Kind auf ein Herz und eine Secle
gewesen waren. ohne daB je einer Zank oder Streit verursacht hétte, lebten sie derart lange Zeit
eintrachtiger denn zwei Briider. Und als der eine sich verméhlte, blieb gleichermallen ihre
Freundschaft unvermindert bestehen, so da3 der Ehemann sogar in Fillen, wo es an Platz
mangelte, den andern mit sich bei der Frau im Bett schlafen lieB. Allerdings legte er sich alsdann
in die Mitte zwischen sein Weib und den Freund. Selbst ihre Habe besallen sie gemeinsam, so
daB eine Heirat daran nichts dndern konnte. Aber nach mancher Weile vermochte auch dies
Gliick, wie alles auf der selbst so verdnderlichen Erde, nicht unverandert bleiben.

Ohne jeden Grund begann eines Tages der Ehemann seinem Freund beziiglich seiner Frau zu
miftrauen, und das verbarg er auch gar nicht, sondern machte ihr Vorwiirfe. Darob war sie bal3
verwundert. Denn bisher hatte er ihr stets gehieBen, dem andern, bis auf einen Punkt, stets das
groBBte Entgegenkommen zu zeigen, und nun verbot er ihr, anders als in Gesellschaft mit jenem
zu sprechen. Das lieB sie daher den Freund wissen, doch der glaubte es nicht, ma3en er recht
wohl wuflte, daB3 er sich nichts hatte zuschulden kommen lassen. Wie er nun alle Zeit gewohnt
war, nichts vor dem andern zu verschweigen, so sprach auch hieriiber offen mit ihm und bat ihn,
die Wahrheit zu sagen. Denn er wollte nicht, daB3 hieran oder iiberhaupt ihre Freundschaft
Schiffbruch litte.

Der gekrinkte Ehemann versicherte ihm, er habe nie an solchen Klatsch geglaubt, und die
Urheber solcher Geriichte wiren gemeine Liigner. Der andere aber entgegnete:

»lch weil}, daB3 Eifersucht gleich der Liebe eine uniiberwindliche Leidenschaft ist. Daher wiirde
ich Euch auch in solchem Fall keinen Vorwurf machen. Doch klage ich dariiber, da3 Thr mir Euer
Leiden verschweigt; denn wire ich etwa in Euer Weib verliebt, so diirftet IThr mich darob zwar
keiner Bosheit bezichtigen, wohl aber, wenn ich es vor Euch verbergen sollte und es vielmehr
Euerm Weibe zu verstehen gébe. So will ich Euch denn hoch und heilig versichern, daf jene
zwar schon und ehrbar ist, daB sie aber — abgesehen davon, daB sie die Eure ist — keinerlei
Gefiihle in mir zu erwecken vermochte. Habt Thr nun auch nur den geringsten Verdacht, so sagt
es mir, damit ich einen Ausweg finde, der unsere Freundschaft unversehrt erhélt. Aber selbst
wenn ich sie je lieben sollte, wiirde ich sie nichts davon merken lassen, da mir unsere
Freundschaft {iber alles geht.«

Der andere schwor ihm mit den hochsten Eiden, er habe nie an so etwas gedacht, und jener moge
sich in seinem Hause verhalten wie bisher. Darauf erwiderte sein Freund: »Gut, wenn Ihr es so
wollt; doch wisset: wenn Thr nochmals einen Argwohn fafit und mir verhehlt, so werde ich Euch
fiir immerdar verlassen.«

Nunmehr lebten sie wieder eine Weile wie frither. Aber dann ward der Ehemann von neuem
miftrauisch und befahl seiner Frau, mit dem andern nicht weiter so freundlich zu tun. Und
wiederum sagte diese es dem Freund weiter und bat ihn, kiinftig nicht mehr mit ihr zu reden, da
ihr Mann ihr solches geheilen habe. Daraus und aus dem Verhalten des Ehemannes entnahm
jener, daB3 sein Freund sein Versprechen nicht gehalten hatte. Deshalb sagte er voll grimmigen
Zornes zu ihm: »Wenn Ihr eifersiichtig seid, so konnt Ihr nichts dafiir, wohl aber, wenn Thr Euer
Versprechen nicht haltet und Euern Argwohn verschweigt, bis er zum Hall anwachsen wird, der



ebenso wild werden muB als unsere Freundschaft innig war. Ich tat alles, um derartiges zu
verhindern. Nun aber schwore ich Euch, dal} ich alles daransetzen werde, um von Euerm Weib
das zu erlangen, um dessentwillen Ihr mir mif3traut. Hiitet Euch kiinftig vor mir. Denn nun Euch
der Argwohn meiner Freundschaft entfremdete, wird mich die Verachtung von Euch
entfremden. «

Und obgleich der Ehemann ihn vom Gegenteil zu iiberzeugen suchte, schenkte er ihm keinen
Glauben mehr. Er nahm all sein Gut und seinen Hausrat an sich, auf daf3 ihre Habe
gleichermallen getrennt sei wie ihre Herzen, und sorgte tatsichlich dafiir, dem Ehemann die
versprochenen Horner aufzusetzen.

So moge es allen gehen, die ihre Frauen zu Unrecht beargwohnen. Gar mancher ist selbst daran
schuld, wenn nachtriaglich sein Verdacht wahr wird. Denn die Verzweiflung besiegt eine Frau
leichter als alle Freuden dieser Welt. Wer da meint, Eifersucht sei Liebe, irrt sich; vielmehr totet
sie selbige, gleichwie die Asche das Feuer erstickt.«

»lch kann das keine Entschuldigung fiir eine Frau nennen,« erklérte Oisille, »daB sie sich fiir den
Verdacht ihres Mannes richt, indem sie ihm Schande antut. Das gleicht dem Mann, der seinen
Feind nicht toten konnte und sich deshalb selbst ersticht. Weiser hétte sie getan, wenn sie nicht
mehr mit jenem redete und ihrem Gatten so sein Unrecht zeigte. Dann wiren sie mit der Zeit
wieder ausgesohnt worden.« —»Sie handelte wie eine Frau von Herz!« rief Emarsuitte. — »Nein,
Geduld nur macht die Frau siegreich,« widersprach Longarine, »und Keuschheit allein ist
lobenswert.« —»Und wenn eine Frau ohne jede Siinde ihre Keuschheit einbiilit?!« — »Wie
versteht Thr das?« fragte Oisille. — »Wenn sie einen andern fiir ihren Mann hélt,« erklirte
Emarsuitte. — »Welche Frau ist denn so dumm, ihren Mann nicht selbst unter Verkleidung zu
erkennen?« entriistete sich Parlamente. — »Oh, es gab schon welche, die getduscht wurden, ohne
von Siinde etwas zu ahnen.« —»Wenn Ihr dergleichen zu erzdhlen wilit, so gebe ich Euch gern
meine Stimme,« sprach Dagoucin. »Denn ich finde es gar seltsam, dal Unschuld und Siinde so
dicht beieinander wohnen konnen. «

»So vernehmt denn folgende Geschichte,« hub Emarsuitte an. »Durch die fritheren Erzdahlungen
seid Thr dariiber unterrichtet, wie gefahrlich es ist, jene Herrschaften bei sich aufzunehmen, die
uns »Weltkinder« nennen und sich selbst fiir heilig und wiirdiger denn uns halten. Nun will ich
Euch ein Beispiel zeigen, daB3 sie Menschen sind wie wir und nicht minder arglistig. Und so horet
ZU.«



Achtundyvierzigste Erzihlung

Zwei Franziskaner nehmen in einer Hochzeitsnacht nacheinander des Ehemannes Platz ein
und erhalten am Ende ihre gebiihrende Strafe.

»In einem Dorf in Périgord feierte man in einem Gasthof die Hochzeit eines Mégdeleins, und alle
Verwandten Freunde bemiihten sich nach Kriften, es sich wohl sein zu lassen. Wihrend der Feier
kamen zwei Franziskaner an, denen man das Essen aufs Zimmer brachte, weil solcher Festesldarm
nicht zu threm Stand pafite. Der éltere von beiden war aber voll Bosheit und bedachte: mafen
man ihn von den Tafelfreuden fernhielt, wolle er an denen des Bettes teilhaben. So beschloB er,
den Hochzeitern einen Streich zu spielen, wie Monche das so lieben. Als der Abend kam und die
Ténze begannen, erblickte er vom Fenster aus die Braut und fand sie bei eingehender Betrachtung
recht schon und verlockend. So erkundete er bei den Mégden, in welchem Zimmer sie schlafen
wiirde, und war baB3 erfreut, als er horte, da3 es neben dem seinen lag. Alsbald erspéhte er, wie
die Braut nach der Sitte von den alten Frauen hinausgefiihrt wurde. Der Brautigam blieb
inzwischen noch unten, um weiter zu tanzen, und war so eifrig bei der Sache, dal3 er schier sein
junges Weib vergal}. Nicht so der Monch: denn kaum horte dieser, dafl die Braut im Bett lag, so
schliipfte er aus seiner grauen Kutte und nahm des Ehemanns Platz ein. Da er aber fiirchtete
abgefallt zu werden, so begniigte er sich mit wenig und begab sich dann auf den Gang, wo der
andere den Aufpasser spielte. Der gab ihm zu verstehen, dal3 der Brautigam noch tanze, und
begab sich nun seinerseits zu der Braut ins Bett, sintemalen er ja seine Lust noch nicht gestillt
hatte. Als dann der Gefdhrte ein Zeichen gab, verliel} er sie.

Alsbald kam der Ehemann und umfing nun seinerseits sein Weib. Dem aber hatten die Pater
schon derart zugesetzt, daf es sich nach Ruhe sehnte, und darum sagte es: »«Wollt Ihr denn gar
nicht schlafen, noch authéren mich zu quilen?« Der arme Mann, der doch just erst eben
gekommen war, fiel aus allen Wolken und fragte, wie er sie habe quilen konnen, maflen er doch
bis jetzt getanzt habe. »Ach so, Ihr nennt das tanzen,« klagte die Armste. »Ich finde, Ihr kommt
nun schon zum drittenmal zu mir ins Bett und titet wohl besser, zu schlafen.«

Ihre Worte verbliifften den Mann so, daB er alles vergall und nur noch daran dachte, die Wahrheit
zu ergriinden. Als er nun die Geschichte horte, bekam er die beiden Franziskaner in Verdacht, die
im Hause wohnten. Stracks eilte er in ithr Zimmer, und da er sie dort nicht fand, rief er so laut um
Hilfe, daB3 die Gevattern und Freunde angelaufen kamen. Die halfen alsbald, nachdem er ihnen
den Fall erzéhlt hatte, mit Lichtern, Laternen und Hunden die Monche suchen, und da sie jene im
Hause nicht mehr fanden, eilten sie ihnen flugs nach und holten sie in den Weinbergen ein. Und
nun lieBen sie ihnen eine gebiihrende Strafe zuteil werden: denn nach einer gehdrigen Tracht
Priigel schnitten sie ihnen Arme und Beine ab und lielen sie im Schutze von Bacchus und Venus
liegen, mafen sie diesen besser gefolgt waren als dem heiligen Franziskus.

Verwundert euch nicht, meine Damen, wenn solche Leute Handlungen begehen, die selbst einen
Abenteurer beschimen wiirden. Denn sie leben fern von unsern Sitten und Anschauungen.
Wundert euch vielmehr, daf3 sie nicht noch Schlimmeres tun, wenn Gott seine Hand von ithnen
nimmt. Denn die Kutte macht nicht immer den Mdnch, sondern verleiht ihnen oft jene Hoffahrt,
die sie zugrunde richtet.«

»Mein Gott,« entriistete sich Oisille, »werden wir denn nie aus diesen Mdnchsgeschichten
herauskommen?« Aber Emarsuitte erwiderte: » Wenn wir der Edelfrauen und Fiirsten nicht
schonen wollen, diirfen diese auch nicht bose sein, wenn man von ihnen spricht. Die meisten sind



recht zwecklose Briider, von denen man nur redet, wenn sie etwas besonders Schlimmes
ausfressen. Man sagt oft: Schlecht getan ist besser als nichts getan! Unser Strauf3 wird um so
schoner, je mehr verschiedene Dinge ihn schmiicken.«

»Wenn ihr mir versprecht, nicht bése zu werden,« hub alsbald Hircan an, »so will ich euch eine
Geschichte von Leuten erzihlen, die derart gerissen waren, wenn es sich um Liebe handelte, daf3
ihr schier darob jene Mdnche entschuldigen werdet, die ihr Bediirfnis stillten, wo sie es just
konnten. Hier handelt es sich nimlich um eine Frau, die reichlich gesittigt sein konnte, aber allzu
unbescheiden nach Leckerbissen gierte.« — »So sprecht,« erklirte Oisille, »denn all die Ubeltaten,
die wir hier berichten, fallen nicht allein denen zur Last, von denen die Erzdhlungen handeln — sie
fithren uns das Elend jener verwerflichen Geschdpfe vor Augen, um uns die Vollkommenheit
Gottes neben der Unvollkommenheit der Menschen begreiflich zu machen.« »So will ich denn,«
sprach Hircan, »ohne Sorgen den Fall berichten.«



Neunundvierzigste Erzahlung
Wie schlau eine Grifin im geheimen ihre Lust zu stillen wuflte, und wie sie entlarvt wurde.

»Der Dame zuliebe will ich nicht sagen, der wievielte seines Namens jener Konig Karl von
Frankreich war, an dessen Hofe die Grifin lebte, deren Namen ich gleichfalls verschweigen will.
Sie entstammte einem edlen Hause, war jedoch Auslidnderin, und da alles Neue besonderen
Gefallen findet, ward sie bei ihrer Ankunft ob des neuen Schnittes und Reichtumes ihrer
Gewinder allenthalben bestaunt. Zwar war sie nicht iiber die Maflen schon, doch besal3 sie grof3e
Anmut und starkes SelbstbewulBtsein und war zudem beredt und klug. Darob scheuten sich auch
alle ihr ndherzutreten, mit Ausnahme des Konigs, der sich heftig in sie verliebte und ihren
griflichen Gemahl mit einem Auftrag fortschickte, um ungestorter mit ihr kosen zu konnen. Und
wihrend der langen Zeit, die der Graf fortblieb, verlustierte sich der Konig von Herzen an dessen
Weibe. Nun erkiihnten sich auch einige Edelleute (maBen sie erfuhren, wie wohl der Konig von
ihr aufgenommen wurde), Liebesantrige an sie zu stellen, darunter ein Edler von Astillon, der
gleichermallen anmutig und kiihn war. Anfangs stellte sie sich sehr wiirdig und drohte ihm,
solches seinem Herrn, dem Konig, zu hinterbringen, so dal} er schier Angst bekam. Maflen er
aber selbst die Drohungen wilder Kémpen nicht zu fiirchten pflegte, so beruhigte er sich auch
tiber die ihrigen und setzte ihr derart zu, da3 sie ihm ein Stelldichein bewilligte und ihm angab,
wie er in ihr Zimmer gelangen konne. Das prigte er sich wohl ein, und damit der Konig keinen
Verdacht bekdme, nahm er Urlaub und reiste von Hof ab. Doch verlieB er schon am ersten Tag
seinen Trof3, kam nachts zuriick und erntete den versprochenen Lohn ein, den die Grifin auch in
reichem Mafe spendete.

Der Edelmann war ob seines Gliickes so befriedigt, da3 er sieben oder acht Tage in einer
Kleiderkammer versteckt blieb, ohne sich von der Stelle zu riithren. Wahrend dieser Zeit lebte er
nur von Stiarkungsmitteln. Aber derweile verfolgte nun ein anderer Edelmann, namens Duracier,
die Grafin mit Liebesantrdgen. Die tat wie mit dem ersten: anfangs lief3 sie ihn hart an, dann
wurde sie immer sanfter. Und als nun der Tag nahte, wo sie den ersten Gefangenen entlief,
steckte sie den zweiten in jenen Kerker. Wahrenddem nahte ein dritter, namens Valnebon; dem
ging es wie den beiden andern, und ihm folgten noch zwei oder drei andere in dem erquicklichen
Gefangnis. Und dies Leben dauerte gar lange und war so schlau eingerichtet, da3 keiner von dem
andern etwas wullte; jeder vermeinte, der einzige zu sein und spottete innerlich iiber seine
Gefdhrten, denen er solchen Erfolg voraus hatte.

Eines Tages nun vereinigten sich die obengenannten Edelleute bei einem Gelage, an dem es hoch
herging. Als sie dort just von ihren Erfolgen und Gefangenschaften im Kriege sprachen, nahm
Valnebon das Wort, maBlen es ihm schwer fiel, sein Gliick langer zu verschweigen, und sprach:
»Ich weil}, was fiir Gefangnisse ihr kennt. Ich aber konnte iiber einen Kerker, in dem ich gesessen
habe, gar manches frohe Lob ertonen lassen. Denn wahrlich, es gibt auf Erden kein groBeres
Gliick als solche Gefangenschaft.<

Astillon, der den Reigen dort erdffnet hatte, glaubte zu verstehen, wovon er sprach, und
erwiderte: yWer war Euer Gefangniswérter oder die Wiérterin, die Euch so wohl behandelte, dal3
Ihr ob des Kerkers voll Entziickens seid?< Und Valnebon entgegnete: »Lasset den Wiirter beiseite
- das Gefdngnis war schon und gern hétt’ ich gesehen, da3 die Haft noch ldnger gedauert hétte.<

Nun sprach Duracier, der recht wohl erkannte, da3 jene von dem gleichen Kerker sprachen, den
er auch bewohnt hatte: »Von was fiir Leckerbissen naschet Ihr in jenem 16blichen Geféangnisse?<



—>Der Konig selbst¢, sprach jener, »hat nichts Schoneres und Schmackhafteres gekannt!< —»>So
mochte ich noch wissen,« fragte der andere, »ob der, so Euch gefangen hielt, es Euch schwer
machte, Euer Brot zu verdienen?<

Da erkannte Valnebon, daf} er durchschaut war, und begann alsbald zu fluchen: >Ei die Pest! So
hatte ich also Gefihrten, wo ich allein zu sein vermeinte!< Und auch Astillon sah ein, dal} er das
Schicksal der andern teilte, und rief lachend: »Wir haben alle den gleichen Herrn - wenn wir also
auch einmal Ungliicksgefdhrten sind, sollten wir ruhig lachen. Um nun aber zu sehen, ob ich
recht habe, will ich fragen und ihr werdet mir der Wahrheit gemdl3 antworten. Ist uns allen, wie
ich annehme, dasselbe begegnet, so wire das ein Spal, der seinesgleichen nirgends findet.< Alle
versprachen, die Wahrheit zu sagen, sofern sie die Tatsachen nicht bestreiten konnten, und so
Hub jener an:

»Zunichst nahm ich Urlaub beim Konig fiir eine Reise.« —»Wir auch.< —»>Als ich kaum zwei
Meilen fort war, lief ich meinen Tro3 und begab mich in den Kerker.« — »Wir gleichermalen.< -
yDann blieb ich sieben oder acht Tage in einer Kleiderkammer versteckt, wo man mir
Starkungsmittel und Leckerbissen gab, wie ich nie bessere gegessen habe.« — »Just wie wir.«—
Meine Gefangenschaft nahm an dem und dem Tage ein Ende.< —»>Die meiniges, rief Duracier,
»ybegann genau an diesem Tage und dauerte bis dann und dann.< — Valnebon verlor wieder die
Geduld und fluchte: »Gottes Blut! Ich sehe, ich war der dritte, da ich doch vermeinte, der erste
und einzige gewesen zu sein! An jenem Tage kam ich und ging an dem und dem Tage von
dannen!« Alsbald versicherten die drei andern, die noch dabei sal3en, sie waren hernach daran
gekommen. »Wenn dem so ist,< meinte Astillon, »so will ich die Wirterin beschreiben: sie ist
verheiratet und ihr Mann weilt in der Ferne.< - »Gerade die ist es,«< riefen alle.

yDann brauchen wir uns nicht weiter zu plagen,« erklérte Astillon. »Und da ich der erste war, will
ich sie zuerst nennen: es ist die Grafin Soundso, die sich so selbstbewul3t aufspielte, dal3 ich
César besiegt zu haben vermeinte, als ich ihre Liebe errang. Der Teufel soll das Weib holen, die
uns so stramm arbeiten liel, dal wir ganz geschwicht von ihr gingen, und uns glauben machte,
wir hétten mit ihr wer weill was erobert. Solch boshaftes Weib war ja noch nicht da! Wihrend sie
den einen im Kéfig hatte, zihmte sie den andern, um stets Kurzweil zu haben. Lieber will ich
sterben, als sie ungestraft wissen.«

Alsdann fragten sie Duracier, welche Strafe ihm geeignet diinke, auf dal3 sie alle daran
teilnehmen konnten. Der sprach : »Mir scheint, man sollte es dem Kdnig sagen, der so grofle
Stiicke auf sie hilt.« Aber Astillon winkte ab: »Nicht so! Wir haben genug andere Mittel, ohne
unsern Herrn anrufen zu brauchen. Morgen, wenn sie zur Messe geht, wollen wir alle mit einer
Eisenkette am Hals erscheinen und sie gemeinsam geziemend begriilen!« Dieser Rat gefiel allen
iber die MaB3en, und straks besorgten sie sich die Ketten.

Am folgenden Morgen trafen sie in tiefschwarzen Gewédndern, mit jenen Ketten gleich
Halsbandern angetan, die Gréfin, da sie zur Messe schritt. Da selbige die Edelleute erblickte, hub
sie an zu lachen und rief: »Wohin geht diese jammerliche Gesellschaft?< — »Edle Frau,« begriifite
sie Astillon, »wir kommen als Eure gefesselten Sklaven, um bei Euch Dienst zu tun.< Die Gréfin
tat, als verstinde sie nichts, und entgegnete: »Ihr seid nicht meine Gefangenen, und so weil} ich
nicht, warum ihr mir eifriger dienen solltet als andere.< Alsbald trat Valnebon vor und sprach:
»Mallen wir lange Zeit Euer Brot gegessen haben, wiren wir recht undankbar, wenn wir nicht bei
Euch Dienst téiten.<

Doch sie wuBlte sich so wohl zu stellen, als begriffe sie nichts, da3 jene sich bal} erstaunten.
Immerhin spielten sie ihre Rolle so gut weiter, dafl die Gréfin inne ward, dal man sie durchschaut



hatte. Trotzdem wubBlte sie jene zu liberlisten. Denn obgleich sie doch Ehre und Gewissen
verloren hatte, wollte sie die Schande nicht tragen. Und da sie ihr Vergniigen aller Ehre vorzog,
lieB sie nun jene nicht hart an noch verlor ihre Selbstbeherrschung, also daf3 die Herren am Ende
selbst nicht aus noch ein wuflten und dergestalt die Schande heimtrugen, die sie der Gréfin hatten
aufladen wollen.

Wenn euch diese Geschichte nicht beweiskriftig genug erscheint, um zu erweisen, da3 der
Frauen Arglist der der Ménner gleich ist, so will ich nach anderen suchen. Mir scheint aber, diese
erweist, daf ein Weib, das seine Scham verloren hat, noch hundertmal kecker in schlimmen
Taten ist als jeder Mann.«

Alle Damen, die dieser Geschichte gelauscht hatten, bekreuzigten sich inzwischen so oft, als
hitten sie alle Teufel der Hollen vor sich. Endlich sagte Emarsuitte: » Was auch jene arme Frau
verbrochen haben mochte, ich kann es doch nicht 16blich finden, daf3 die Herren sich ihres
Gefiangnisses riihmten.« — »Mir scheint,« erkléarte Longarine, »dal3 es einem Mann mehr Mut
kostet, solch Gliick zu verschweigen, als es zu erringen.« — »Solche Ansicht muf3 ich ketzerisch
nennen,« rief Simontault, »denn der Mann ist verschwiegener als die Frau. Gar mancher méchte
lieber auf sein Gliick verzichten, als erleben, da3 irgendein Geschopf davon wiifite. Darum hat
auch die Kirche als fiirsorgliche Mutter die Priester zu Beichtigern gemacht und nicht die Frauen.
Denn diese konnen eben den Mund nicht halten.« — »Das ist der Grund nicht,” widersprach
Oisille. »Vielmehr verabscheuen die Frauen das Laster so sehr, daf3 sie zu schwere Buflen
auferlegen und zu selten Absolution erteilen wiirden.«

»lch verwundere mich,« lenkte Guebron ab, »dal} jene arme Frau beim Anblick der
kettenbeladenen Herren nicht vor Scham starb.« — »Wer die Scham verloren hat,« erklarte
Oisille, »kann sie hochstens wiedererlangen, wenn eine starke Liebe das Vergangene vergessen
macht, wie ich einige Beispiele kenne.« — »Dann sahet Ihr sie sicher auch wieder zur
Vergangenheit zuriickkehren,« hohnte Hircan, »denn eine starke Liebe ist bei Frauen recht
schwer zu finden.« — »Der Ansicht bin ich nicht,« entgegnete Longarine, »ich kenne Frauen, die
bis zum Tode liebten.« - »Das mocht ich gern horen,« rief Hircan. »So ergreift denn das Wort,
um mich die Liebe kennen zu lehren, von der ich allezeit glaubte, da3 die Frau sie nicht besitzt.«

»lhr werdet mir glauben, wenn Ihr die Geschichte hort,« hub Longarine an. »Die Liebe ist die
stiarkste Leidenschatft, die es gibt. Sie 146t unmdgliche Dinge vollbringen, um nur etwas
Zufriedenheit zu erringen, und zermiirbt gleichermafBen mehr als alles den Menschen, der
jegliche Hoffnung verloren hat, seinen Liebeswunsch erfiillt zu sehen.«



Fiuinfzigste Erzihlung

Ein Liebhaber stirbt, schwerverletzt, nach empfangener Liebesgunst, und darob folgt seine
Geliebte ihm in den Tod.

»Zu Cremona lebte noch vor kaum einem Jahr ein Edelmann, benamst Herr Giovanni-Pietro, der
lange Zeit eine Dame geliebt hatte, die unweit seines Hauses wohnte. Doch konnte er nie eine
erwiinschte Antwort erlangen, obgleich auch sie ihm von Herzen zugetan war. Darob war der
Edelmann derart ergrimmt, daB3 er sich in seinem Haus einschloB und nimmermehr fiir ein Ziel
sich quélen wollte, um das er sich schier verzehrt hatte. Da er sie nun einige Tage nicht mehr
gesehen hatte, verfiel er in solchen Triibsinn, dal3 er schier unkenntlich wurde. Seine Verwandten
lieBen alsbald Arzte rufen, die aus seiner gelben Gesichtsfarbe auf eine Leberverstopfung
schlossen und einen Aderlall verordneten. Jene Dame aber wullte recht wohl, dal} seine Krankheit
von ihrer harten Abweisung stammte, und entsandte daher eine vertrauenswiirdige Alte, die ihm
ausrichtete, die Dame habe nun erkannt, daf} seine Liebe wahrhaftig und nicht gespielt sei, und
wire deshalb bereit, ihm zu bewilligen, was sie so lange verweigert habe. Sie habe eine
Moglichkeit gefunden, um ihr Haus zu verlassen und ihn ungestort an einem gewissen Ort zu
treffen.

Ob dieser Nachricht war der Edelmann bald schneller geheilt als vom Aderla3, den er am Morgen
erhalten hatte. So lie er ihr sagen, er wiirde nicht verfehlen, zur angegebenen Stunde dort zu
sein, denn sie habe ein wahres Wunder vollbracht. Sie habe ndmlich eine Krankheit mit einem
Wort geheilt, wo die Arzte die Ursache nicht hétten entdecken kdnnen.

Als der Abend kam, den er so ersehnt hatte, begab sich der Edelmann so voller Zufriedenheit
dorthin, daf} dieselbe wohl bald ein Ende haben muflte, maf3en sie nicht mehr grofer werden
konnte. Alsbald kam auch die Geliebte, und er hielt sich nun nicht mit langen Vorreden auf; denn
die Glut, die in ihm flammte, dréngte ihn zur Eile. Schier trunken vor Liebe und Genuf3 vermeinte
er, sich eine neue Lebenskraft zu erwerben, derweilen er seinen Tod beschleunigte. Denn er nahm
nicht auf sich acht, und so merkte er nicht, dafl der Verband an seinem Arm sich 16ste und die
frische Wunde sich 6ffnete. Daraus entstromte so viel Blut, da3 der arme Edelmann ganz in Blut
gebadet war. Doch vermeinte er, seine Ermattung stamme vom UbermaB des Liebesgenusses,
und wollte nun heimgehen.

Ob ihrer Liebe zu ihm gab seine Freundin ihm das Geleit. Aber durch den Blutverlust brach er
plotzlich zu ihren Fiilen tot zusammen. Die Arme war erst vor Schreck schier von Sinnen, als sie
den Verlust ihres Geliebten begriff, dessen Tod sie allein verschuldet hatte. Andererseits ward sie
sich der Schande bewufit, die sie erleben wiirde, wenn man diesen Leichnam in ihrem Haus
fainde. Um das zu vermeiden, trug sie mit einer vertrauenswiirdigen Magd den Toten auf die
Strafle. Doch mochte sie ihn nicht verlassen. Vielmehr ergriff sie seinen Degen, und um
gleichermallen ihrem Geliebten zu folgen und ihr Herz, das alles verschuldet hatte, zu strafen,
durchbohrte sie ihre Brust und sank tot auf die Leiche ihres Freundes. Als ihre Eltern beim
Verlassen des Hauses dieses jammervollen Anblickes gewahr wurden, versanken sie in tiefe
Trauer, wie sie solchem Fall geziemt, und lieBen beide in demselben Grab bestatten.

So hat eine grenzenlose Liebe oft ein anderes Ungliick nach sich gezogen,«

»Mir gefillt es,« bemerkte Simontault, »wenn die Liebe auf beiden Seiten so gleich stark ist, dal3
der eine Teil den andern nicht iiberleben mag. Ich wiirde im Falle solcher Gegenliebe ein
unvergleichlicher Liebhaber sein.« — »Immerhin hitte die Liebe Euch nicht so verblendet, dal Thr



darob Euern Verband vernachlissigt héttet,« spottete Parlamente. »Denn die Zeiten sind vorbei,
wo die Ménner ihr Leben den Frauen zuliebe mif3achteten.« — »Nicht aber die Zeiten,«
widersprach jener, »wo die Frauen das Leben ihrer ergebenen Diener iiber ihr eigenes Vergniigen
vergessen.« — »Ich glaube,« warf Emarsuitte ein, »daf3 keine Frau dieser Welt je an dem Tode
eines Mannes, selbst ihres Feindes, Freude fand. Wenn die Ménner aber sich selbst umbringen
wollen, kdnnen die Frauen sie davor nicht bewahren.« — »Wer dem, der vor Hunger stirbt, das
Brot verweigert,« rief Saffredant, »der mag wohl als Morder gelten.« — »Wenn ihr um das
Notigste bitet,« erregte sich Oisille, »dann wéren die Damen allerdings grausam, eure Bitten
abzuschlagen. Gott sei Dank, stirbt man eben an solchem Leiden nur, wenn man schon totkrank
ist.« —»Gibt es etwa etwas Notigeres als ein Bediirfnis, das alle andern vergessen 1a3t?« klagte
Saffredant. »Denn wenn die Liebe stark ist, kennt man nicht Fleisch, nicht Brot — nur das Wort,
den Blick der Geliebten!« — »Ach, wenn wir diese Griinde alle anh6ren sollten,« brach Oisille ab,
»so kdmen wir kaum zum Nachtgottesdienst zurecht. So lafit uns denn fortgehen und Gott ob
dieses gelungenen Tages preisen.« Damit erhob sie sich und die andern folgten ihrem Beispiele.
Doch Simontault und Longarine stritten auf dem Riickwege weiter iiber jene Frage, und
Simontault gewann am Ende, indem er nachwies, daf3 die stirkste Leidenschaft auch die
zwingendste Not verursache. Dann betraten sie die Kirche, wo die Monche ihrer harrten. Nach
dem Gottesdienst al3en sie und stritten noch viel. Aber als der Abend niedersank, meinte Oisille,
man solle der Ruhe pflegen, auf da3 der sechste Tag nicht schlechter gerate als die fritheren.
Guebron warf ein, dal} jeder Tag denkwiirdige Ereignisse zeitigen miisse, so lange die Welt
dauere; denn »die Bosheit der Schlechten, die Giite der Edlen bleibt allezeit unverdnderlich. Und
solange Bosheit und Giite auf Erden herrschen, werden sie immer neue Ereignisse hervorrufen —
obgleich man behauptet: es geschehe nichts Neues unter der Sonne. So sorgt Euch nicht, daB es
uns an Stoff mangeln kénne, und bedenket lieber selbst Eure morgige Pflicht.« Oisille erwiderte,
das tiberlasse sie Gott, in dessen Namen sie allen eine geruhsame Nacht wiinsche. Und alsbald
zog sich die ganze Gesellschaft zuriick und beendete derart den fiinften Tag.



Der sechste Tag

Friiher als gewohnlich ging Frau Oisille am folgenden Morgen an die Vorbereitung fiir ihren
Vortrag. Ob dieser Kunde beeilten sich die andern alsbald derart beim Anziehen, daB3 sie kaum
auf sich warten lieen. Und jene nahm auf die Herzen der Gesellschaft Riicksicht und las den
Brief des Johannes vor, der voll von Liebe ist. Das behagte den Horern so wohl, daf sie mehr
denn eine halbe Stunde ldnger zuhorten als sonst und gar vermeinten, das Ganze habe nur eine
Viertelstunde gedauert. Wiahrend der Messe empfahlen sie sich dem Heiligen Geiste an, auf daf3
jeglicher an diesem Tage seine geneigten Zuhorer erfreuen konne. Und nachdem sie dann
gespeist und geruht hatten, begaben sie sich zum Orte der gewohnten Kurzweil.

Als Frau Oisille fragte, wer den neuen Tag beginnen solle, erwiderte Longarine: »Ich gebe meine
Stimme Euch, edle Frau. Denn Ihr habt uns heut einen so wundervollen Vortrag gehalten, daf3 Thr
sicherlich auch eine Geschichte wiit, die wiirdig diese Leistung kronen kann.« Alsbald hub
Oisille an:

»Leider weil ich nichts, was den lehrreichen Betrachtungen des Morgens gleichzusetzen wire.
Doch will ich mich an die Worte der Heiligen Schrift halten: » Trauet nicht den Fiirsten noch den
Sohnen der Menschen, denn in ihnen ruht nicht euer Heil.« Und dariiber will ich nun eine
wahrhaftige Geschichte erzihlen, die sich so kiirzlich zutrug, da3 schier die Tranen, die darob
vergossen wurden, noch nicht getrocknet sind.«



Einundfiinfzigste Erzahlung
Von der hinterlistigen Grausamkeit eines Italieners.

»Ein italienischer Herzog — seinen Namen will ich verschweigen — hatte einen Sohn von
achtzehn oder zwanzig Jahren, der in ein Edelfrdulein leidenschaftlich verliebt war. Da er nun
nicht so ungestort mit ihr sprechen konnte, wie er es wohl wiinschte, bediente er sich der
Vermittlung eines Edelmannes von seinem Gefolge, so wie es die Landessitte war. Dieser
Edelmann war seinerseits in ein bildschones ehrsames Migdelein verliebt, das zum Gefolge der
Herzogin gehorte. Diese junge Dame iiberbrachte die Liebeserkldarungen jenes Prinzen, ohne sich
etwas BOses dabei zu denken. Vielmehr machte es ihr Freude, ihm geféllig zu sein, da er doch
nur ehrenhafte Absichten pflog, die sie ohne Bedenken ausrichten konnte.

Der Herzog aber sorgte sich mehr um seines Hauses Vorteil denn um sittsame Freundschaften
und lief seinem Sohn nachspiiren aus Angst, er konne sich dort ehelich binden. So erfuhr er, da3
jenes arme Migdelein die Zwischentrdgerin einiger Briefe gewesen war, und ergrimmte darob
dermaflen, daB3 er beschlof3, dem einen gehorigen Riegel vorzuschieben. Doch konnte er seine
Wut nicht so wohl bergen, daf3 die junge Dame nicht davon benachrichtigt wurde. Da selbige nun
des Fiirsten Bosheit kannte, so ward sie von schrecklicher Furcht ergriffen und eilte zu der
Herzogin mit der flehentlichen Bitte um Urlaub, auf daf3 sie in der Ferne weilen konne, bis dieser
Zorn verraucht sei.

Ihre Herrin erwiderte, sie wolle erst ihres Mannes Sinn ergriinden, ehe sie diesen Urlaub erteile.
Nachdem sie aber die bosen Absichten des Herzogs durchschaut hatte, gab sie in Anbetracht
seines Charakters nicht nur dem Migdelein den erbetenen Urlaub, sondern riet ihm obendrein,
ein Kloster aufzusuchen, bis der Sturm voriiber sei. Das geschah auch in aller Heimlichkeit.

Trotzdem kam der Herzog dahinter, und alsbald fragte er mit verstellter Freundlichkeit sein
Weib, wo die junge Dame sich befinde. Die Herzogin vermeinte, er wisse alles, und gestand die
Wahrheit, worob er sich betriibt stellte und ihr erwiderte, solcher Mafregeln habe es doch nicht
bedurft, denn er habe nichts Boses im Sinn. Darum mdge sie das Méigdelein zuriickrufen, maf3en
es nur leidiges Geschwitz gébe. Und als die Herzogin einwandte, in Anbetracht seiner Ungnade
sei es doch besser, wenn jene fernbliebe, wies er alle Griinde von sich und verlangte ihre
Riickkehr.

Nunmehr iibermittelte die Herzogin der Armsten dies GeheiB, und als diese voll Unruhe bat, das
Geschick nicht also erproben zu wollen, maflen der Herzog nicht so bereitwillig verzeihe, wie er
sich stelle, versicherte ihr jene auf Ehre und Gewissen, daf} ihr kein Leids geschehen wiirde.
Darob falite das Migdelein Vertrauen, indem es wullte, da3 die Herzogin sie liebte und nie
betriigen wiirde, und vermeinte, der Herzog werde nie eine Zusage brechen, fiir die seines Weibes
Ehre biirgte. Also kam es zurtick.

Kaum hatte der Herzog dies erfahren, so ging er stracks in das Gemach seiner Frau. Als er das
Maigdelein erblickte, rief er: »Da ist ja die Heimgekehrte!«, wandte sich zu den Edelleuten und
befahl, jene ins Gefangnis zu werfen. Die arme Herzogin, die ihre Ehre verbiirgt hatte, um sie aus
ihrer Zufluchtsstelle zu locken, warf sich voller Verzweiflung ihrem Mann zu Fiilen und
beschwor ihn bei seinem Hause und seiner Ehre, einen solchen Vertrauensbruch nicht zu
begehen. Aber weder Bitten noch Vernunftsgriinde vermochten sein hartes Herz zu rithren noch
ihn von seinen Rachegeliisten abzubringen. Ohne seinem Weibe ein Wort zu entgegnen, ging er



unverweilt von dannen und vergall Gottes und seiner Ehre so weit, dall er das Mégdelein ohne
Gerichtsverfahren kurzerhand grausam aufkniipfen lie§3.

Ich mag nicht die Verzweiflung der Herzogin schildern, die vor Scham und Herzeleid schier
verging; noch auch die Trauer des Edelmannes, der vergeblich mit allen Mitteln versucht hatte,
die Geliebte zu retten, ja — der selbst fiir sie hatte sterben wollen. Kein Mitleid packte den
Herzog, er kannte nur die Wollust befriedigter Rache, und so ward dies unschuldige Magdelein
entgegen allen Gesetzen der Ehre und zum tiefen Gram ihrer Freunde ob des Herzogs grausamer
Tiicke zu Tode gebracht.

So erkennet, wohin die Bosheit, mit Macht gepaart, fithren kann.«

»lch horte oft,« sagte Longarine, »dal} viele — nicht alle — Italiener zumal dreien Lastern ergeben
seien. Ich hitte aber nie gedacht, daf} ihre Grausamkeit und Rachsucht so weit gehen konne.« —
»Verwundert Euch nicht darob,« rief Simontault, »denn alle, die Italien besucht haben, berichten
diesbeziiglich so unglaubliche Dinge, da3 jener Fall daneben nur ein ganz unschuldiges Vergehen
zu sein scheint.«

»In der Tat,« bestitigte Guebron. »Als Rivoli von den Franzosen genommen wurde, stand
daselbst ein italienischer Hauptmann, der fiir einen liebenswiirdigen Kédmpen galt. Als der die
Leiche eines Mannes gewahrte, der nicht einmal ein Feind, sondern nur ein Guibelline war, rif3 er
ihm das Herz aus, briet es oberflidchlich und verzehrte es alsdann. Als man ihn fragte, wie ihm
das schmecken konne, erwiderte er, nie habe er ein so genuflreiches Stiick Fleisch gegessen als
dieses. Und damit nicht zufrieden, totete er das Weib jenes Verstiimmelten, rif} die Frucht ihres
Leibes heraus, daran sie schwanger war, zerschmetterte das Kindlein an der Mauer, fiillte die
Leichen der Eltern mit Haber und lieB3 die Pferde daraus fressen. Glaubt ihr, jener hétte nicht auch
ein Mégdelein getdtet, das er in Verdacht bekdme, ihm entgegen zu arbeiten?«

»Sicherlich fiirchtete der Herzog, sein Sohn kénne sich arm verheiraten,« brach Emarsuitte ab.
»Fiir Leute hohen Standes ist es meist ganz selbstversténdlich, sich nur von Riicksichten leiten zu
lassen, die ihrer Ansicht nach tber der Liebe stehen.« — »Solche Leute sollten eben mit dem
Gleichen gestraft werden, darin sie siindigen,« rief Longarine. — »Ganz recht,« bestdtigte
Guebron, »und ich sah auch zum Beispiel noch nie einen Spotter, der nicht am Ende selbst
verspottet wurde, keinen Betriiger, den man nicht schlieBlich selbst betrog, keinen
Ruhmsiichtigen, der nicht gedemiitigt wurde.« — »Da erinnert [hr mich an einen Trug,« meinte
Simontault, »den ich gern erzdhlt hitte, wenn er etwas ... vornehmer gewesen wire.« — » Wir sind
hier, um die Wahrheit zu erzdhlen,« erklérte Oisille, »und mag nun die Geschichte auch nicht so
untadelig sein, ich erteile Euch das Wort.«

»Da mir das Wort erteilt wurde,« hub alsbald jener an, »so will ich denn die Geschichte
erzihlen.«



Zweiundfiinfzigste Erzahlung

Welch edles Friihstiick ein Apothekerlehrling einem Advokaten und einem Edelmann
einbrockte.

»Zu Alengon lebte in der Zeit des letzten Herzogs Karl (des ersten Gemahls der Konigin von
Navarra) ein Advokat Anton Bacheré, ein lustiger Kumpan und Freund reichlicher Friihstiicke.
Als der eines Tages vor der Tiir sal3, sah er einen Edelmann, einen Herrn de la Tirelicre,
vorbeikommen, der ob der Kélte zu Full heimging und in einen dicken Fuchspelz eingehiillt war.
Als dieser des Advokaten ansichtig wurde, bedachte er, dal3 jener dieselben Freuden liebte wie er
selbst, und eréffnete ihm, er habe seine Geschéfte erledigt und sehne sich nach einem
ordentlichen Friihstiick.

Der Advokat meinte, ein Friihstiick sei leicht zu finden, doch miisse man nun jemanden ausfindig
machen, der die Kosten triige. Darum nahm er den andern beim Arm und sprach: » Auf, Gevatter,
suchen wir uns einen Dummen!«

Just ging hinter ihnen ein Apothekerlehrling, der mit dem Advokaten stets im Hader lag. Maf3en
er aber findig und schlau war, so bedachte er sich nun flugs zu rachen. Er sah auf der Strafle ein
grofes Stiick gefrorenen Kot liegen, wickelte es in sauberes Papier, so da3 es einem Stiick
Zuckerbrot glich, iiberholte dann schnell die beiden und lieB sein Paket gleichsam versehentlich
aus dem Armel fallen. Freudestrahlend hob es der Advokat auf und sagte zu dem Herrn de la
Tireliére: »Dieser kluge Bursch wird heute die Zeche bezahlen. Nun laf3t uns schnell machen, auf
dal} er uns nicht auf die Spriinge kommt.«

Flugs trat er in eine Schenke und hieB3 die Wirtin: »Steckt ein gehoriges Feuer an und bringt Brot,
Wein und ein gut Stiick Fleisch — wir konnen zahlen.« Die Wirtin fiihrte seine Bestellungen
plinktlich aus. Derweile sich aber jene am Essen und Trinken ergetzten, begann das Zuckerbrot,
das der Advokat in den Brustlatz gesteckt hatte, zu tauen, also daB3 sich bald ein Gestank erhob,
der beiden unerklérlich war. Alsbald schrie er die Wirtin an: »Bei Euch herrscht ein Gestank, wie
ich noch nirgends erlebt habe. Ich glaube, Ihr lat Eure Kinder ihre Notdurft verrichten, wo sie
sich just befinden!< Auch der Herr de la Tireliére, der von diesem Duft eine reichliche Menge
abbekam, schimpfte, dal die Wande wackelten.

Die Wirtin aber geriet in Wut, da man sie solcher Unreinlichkeit bezichtigte, und rief aufer sich:
yBeim heiligen Peter. Mein Haus ist anstdndig und sauber, und den Gestank habt also Thr
mitgebracht!«

Spuckend erhoben sich nun die beiden vom Tisch und setzten sich vor’s Feuer, um sich zu
wiarmen. Dabei zog der Advokat sein Schneuztuch aus dem Brustlatz, das von dem Sirup des
Zuckerbrotes ganz durchtrinkt war. Das brachte er darob zutage, und nun kénnt ihr euch den
Spott der Wirtin denken und die Scham des Advokaten vorstellen, der sich von einem simplen
Apothekergehilfen iibertolpelt sah, obgleich er selbst doch Zeit seines Lebens zu betriigen
gewohnt war.

Die Wirtin aber hatte kein Mitleid mit ihnen. Sie lief3 sich alles bezahlen und meinte noch, sie
miifiten sich schier doppelt ergetzt haben, da doch Mund und Nase so wohl versorgt worden
seien. Tief beschdmt und mit leichtem Beutel zogen beide von dannen. Alsbald aber kam der
Apothekergehilfe angelaufen und fragte sie, ob sie kein Zuckerbrot, wohl in Papier eingewickelt,
gesehen hitten. Zwar suchten sie an ihm vorbeizukommen, aber jener rief dem Advokaten zu:



»Ihr habt mein Zuckerbrot, gebt es mir bitte wieder. Solchen Diebstahl braucht sich ein armer
Teufel wie ich nicht gefallen zu lassen.<

Auf sein Geschrei sammelte sich bald ein Haufen Menschen um sie, die dem Streit zuh6rten und
so alles erfuhren; also dal} der Apothekergehilfe sich ebenso ob seines Verlustes freuen konnte,
wie die andern zwei ob ihres Diebstahles beschdmt wurden. Doch beruhigten sie sich mit der
Hoffhung, ihm das ein andermal heimzuzahlen.

Zwar war diese Geschichte nicht iibermiBig reinlich; doch wolltet Thr die Wahrheit héren und so
zeigte ich euch, daBl niemand betriibt ist, wenn ein Betriiger hereinfillt. Hitte der Edelmann nicht
auf anderer Leute Kosten essen wollen, so hitte er auch diesen Gestank nicht zu erleben
brauchen.«

»Man sagt oft, dal Worte nicht stinken,« meinte Hircan. »Mir scheint aber, derjenige, der sie
ausgesprochen hat, bekommt leicht die Nase davon voll. Immerhin wiifite ich gern, welche Worte
so gemein sind, daf3 sie Herz und Seele einer sittsamen Frau anwidern.« — »Das sind die
sogenannten unanstindigen,« rief Saffredant. »Doch sollten mir nun die Damen sagen, weshalb
sie trotzdem dariiber lachen, wenn man sie vor ihnen ausspricht. Was einem widerstrebt, dariiber
lacht man doch nicht!« — »Wir lachen auch nur dariiber,« erklédrte Parlamente, »wenn jemandem
wider Willen ein Wort entwischt, das er nicht sagen wollte, wie es selbst den kliigsten und besten
Rednern begegnen kann. Hallliche Zoten aber verabscheut die Frau und flieht vor einer
Gesellschaft, die sich darin ergeht.« — » Wirklich,« bestétigte Guebron, »ich sah Frauen, die sich
bei solchen Worten bekreuzigten. Aber nachher lielen sie es sich gern wiederholen. Wollt Thr
solche Heuchelei loben?« — »Die Tugend ist besser als Heuchelei,« ldchelte Longarine. »Wo sie
aber fehlt, da bedarf man der Heuchelei, gleichwie wir Absdtze tragen, um unsere Gestalt groB3er
erscheinen zu lassen.« — Hircan sagte: »Es kann nur entehren, wenn man sich mit falschen Federn
schmiickt.« — — »Ganz recht,« rief Emarsuitte. »Und gleichermallen gibt es manche Frau, die
einen kleinen Fehler verbergen wollte und darob einen grof3eren beging.« — »Ich glaube, ich
weil}, wen Thr meint,« - unterbrach sie Hircan, »aber bitte, nennt wenigstens nicht ihren Namen.«
—»So gebe ich Euch das Wort,« sprach Guebron, »und hernach sagt Ihr uns die Namen — wir
aber schworen Euch, sie nie auszuplaudern.«

»Gut, das verspreche ich,« erkldrte Emarsuitte, »denn es gibt nichts in dieser Geschichte, das sich
nicht in allem Anstand sagen liefe.«



Dreiundfiinzigste Erzahlung
Mit welcher Gewandtheit ein Fiirst einen listigen Liebeswerber zu entfernen wul3te.

Als Konig Franz, der erste seines Namens, mit geringem Gefolge auf einem Lustschlofe weilte,
um zu jagen und sich auszuruhen, befand sich ein edler Herr voll Ehrsamkeit und Tugend bei
thm, ein Fiirst von seltener Schonheit und Klugheit. Selbiger hatte ein Weib zu eigen, das zwar
nicht iiberaus schon war, aber von ihm innig geliebt und gar verwohnt wurde. So vertraute er ihr
selbst an, wenn er zu einer anderen Zuneigung gefalit hatte. Denn er wuflte, daf3 sein Wille auch
der ihrige war.

Dieser Fiirst verliebte sich nun einst in eine Wittib, die in dem Rufe stand unvergleichlich schon
zu sein, und trotzdem schlof3 auch die Fiirstin selbige in ihr Herz und lud sie oft zu sich; denn sie
freute sich, da3 ihr Mann ein so ehr- und tugendsames Weib liebte, statt betriibt dariiber zu sein.
Das ging so eine ganze Weile. Aber bald stellten sich eine Reihe hoher Herren und Edelleute ein,
die ob ihrer Schonheit die Wittib umwarben und sie gar heiraten wollten, denn sie war sehr reich.
Unter diesen befand sich ein junger Mann, der ihr unentwegt auf den Leib riickte und den lieben
langen Tag, ja selbst beim An- und Auskleiden in ihrer Stube hockte.

Das miflbehagte dem Fiirsten, da er jenen in keiner Beziehung fiir ansehnlich halten konnte, und
er machte der Dame darum Vorwilirfe. Diese — die Tochter eines Herzogs — entschuldigte sich
damit, daf3 sie mit ihm wie den andern sprache und so leichter einen Verdacht von sich beziiglich
des Fiirsten abwenden konne. Indes bedringte sie der Edelmann weiter derart, daB3 sie schlieBlich,
nur um ihn los zu werden, versprach, ihn zu heiraten — aber erst, wenn ihre Tochter verméahlt
seien. Fortan kam der Edelmann ohne die geringsten Bedenken zu jeder beliebigen Stunde zu ihr.

Als der Fiirst dessen inne wurde, sagte er einmal zu der Dame: >Ich stellte allezeit Eure Ehre so
hoch wie die meiner leiblichen Schwester, und ihr wi3t, wie ich Euch just ob Eurer Tugend liebe.
Miif3te ich aber annehmen, daf3 ein Unwiirdiger durch Aufdringlichkeit erreicht, was ich nicht
gegen Euern Willen besitzen wollte, so wére das ebenso unertraglich fiir mich, wie entehrend fiir
Euch. Man beginnt {iber Euch zu schwitzen, und darum wére es schier besser, Thr wiirdet ihn
heiraten, obgleich er so weit unter Euerm Stand und Vermogen ist. So bitte ich Euch, sagt mir, ob
Ihr ihn lieben wollt oder nicht; denn ich kann solchen Gefdhrten nicht neben mir dulden und
miifite in diesem Falle Euch verlassen.«

Die arme Dame fiirchtete seine Freundschaft zu verlieren. Darum hub sie alsbald an, bitterlich zu
weinen, und schwor ihm zu: lieber wolle sie sterben, als jenen Edelmann heiraten. Leider fiele er
ihr aber so ldstig, daB3 sie sich vor ihm nicht schiitzen konne. — >Ich rede nicht davon, da3 er zu
einer Stunde zu Euch kommt, wo alle kommen konnen,« rief der Fiirst. »Ich horte aber, dal3 er
Euch auch besucht, wenn Thr im Bett liegt. Und wenn das so fortgeht, ohne daf3 Ihr ihn heiratet,
so werdet Thr die ehrloseste Frau der Welt!< Alsbald versicherte sie ihm, sie betrachte jenen nicht
als einen Gatten, sondern als einen Bekannten und einen iiber die Maflen ldstigen Gesellen. —
»Nun denn, wenn er Euch unbequem ist,« entgegnete der Fiirst, xdann werde ich Euch von ihm
befreien.« —»Wiel!« rief sie, »Ihr wollt ihn téten?< — »Keineswegs! Aber ich werde ihm zu
verstehen geben, da3 dies Haus kein 6ffentlicher Ort ist, sondern ehrenwert gleich dem des
Konigs. Und ich schwore Euch: wenn er sich von nun an nicht dndern sollte, werde ich ihm eine
Lehre geben, so die andern sich hinter die Ohren schreiben werden.<

Damit ging er von dannen. Aber just, als er aus dem Zimmer trat, begegnete er besagtem



Edelmann, der hinein wollte. Dem wiederholte er, was er eben gesagt hatte und kiindigte ihm an:
»das erstemal, da er ihn zu unerlaubter Stunde hier betréife, werde er ihm einen derartigen Schreck
einjagen, daf} er den nicht so bald wieder vergessen wiirde, maflen die Dame zu hochgestellt sei,
als daB man ihr so mitspiele.« Darauf entgegnete jener, er konne sicher sein, daf3 er sie nur zu
erlaubter Stunde besuche; sollte der Fiirst ihn je zu anderer Zeit hier abfangen, so moge er ihm
gern das Schlimmste antun. Einige Tage spéter aber nahm der Edelmann an, der Fiirst habe seine
Worte vergessen, besuchte die Dame abends und blieb recht spét. Da nun die Dame sehr erkéltet
war, so wurde der Fiirst von seiner Frau gebeten, er moge sie, auch in ihrem Namen, besuchen,
da sie selbst Wichtiges zu erledigen habe. Der wartete, bis der Konig zu Bett gegangen war, und
begab sich alsdann zu der Dame, um ihr einen guten Abend zu wiinschen. Als er dort die Treppe
hinauf wollte, traf er einen Kammerdiener, der hinunter kam, und fragte ihn nach dem Befinden
seiner Herrin. Der versicherte, sie sei zu Bett und schliefe schon. Der Fiirst aber hatte den
Eindruck, daf3 er log, und blickte sich im Fortgehen um. Da sah er, wie jener in groB3er Eile
wieder zuriicklief, und nun ging er im Hofe vor der Tiir auf und ab, um zu sehen, ob der Diener
nicht wiederkdme. Eine Viertelstunde spéter sah er ihn auch richtig ankommen; doch schaute er
sich um, ob der Fiirst noch im Hofe sei.

Alsbald sagte sich dieser, dafl der Edelmann im Zimmer der Dame weile und aus Angst vor ihm
nicht hinunterzukommen wage. Und da er sich erinnerte, daf ein Fenster jener Wohnung nicht
hoch lag und in einen kleinen Garten fiihrte, bedachte er das Sprichwort: »Der gerade Weg geht
durchs Fenster, rief einen seiner Diener herbei und hief3 ihn: »Geh« dort in jenen Hintergarten,
und wenn du einen Edelmann zum Fenster hinausklettern siehst, so wirf dich mit geziicktem
Degen auf ihn, sowie er auf die Erde gelangt ist, haue an die Mauer und rufe: »Totet ihn! Totet
thn!< Aber hiite dich, ihn zu verletzen.«

Der Diener begab sich dorthin, und der Fiirst wandelte bis etwa drei Uhr nachts vor der Tiir auf
und ab. Da nun der Edelmann inne ward, dal} jener nicht fortging, entschlof er sich, durchs
Fenster zu entweichen, und nachdem er zunéichst seinen Mantel hinuntergeworfen hatte, glitt er
mit Hilfe bestochener Diener in den Garten. Alsbald klirrte der Diener des Fiirsten gewaltig mit
dem Degen und schrie: »Totet ihn, totet thn.< Da vermeinte der Edelmann, dort sei der Fiirst
selber, bekam schreckliche Angst und floh, ohne seinen Mantel aufzuheben, in groBtmoglicher
Eile von dannen. So kam er zu der Torwache, die miftrauisch wurde, da sie ihn so laufen sah.
Und da er den Leuten nicht den Grund zu sagen wagte, so bat er sie, ihn bis zum Morgen bei sich
in der Wachstube aufzunehmen. Das taten sie denn auch.

Indessen war der Fiirst heimgekehrt, und da sein Weib schon schlief, weckte er es auf und sagte:
»Ihr schlaft schon? Wieviel Uhr ist es denn?< —»Seit ich schlafe, horte ich die Uhr nicht mehr
schlagen,< entgegnete sie. —»So willt,« sprach er, »es ist schon drei Uhr vorbei.< —»>Jesus!« rief
jene, >wo waret Ihr denn nur so lange? Ich fiirchte, Ihr werdet Euch eine Krankheit zuziehen!< —
»Nie werde ich vom Wachen erkranken,« antwortete der Fiirst, swenn ich dadurch Leute am
Schlafe hindere, die mich hintergehen wollen.« Und damit begann er gewaltig zu lachen, also daf3
sie ihn bat, ihr die Geschichte zu erzéhlen. Das tat er in aller Ausfiihrlichkeit und zeigte ihr
obendrein das Wolfsfell, das sein Diener ihm gebracht hatte. Nachdem sie sich derart weidlich
iber die Leutchen ergotzt hatten, ergaben sie sich dem Schlafe der Gerechten, derweile die
andern beiden von der Furcht gemartert wurden, daf3 ihre Missetaten enthiillt werden kdnnten.

Da sich nun der Edelmann klar machte, dal Verstellung nichts niitzte, kam er frith zum Fiirsten,
als der sich erhob, und bat ihn flehentlich, die Sache nicht an die grofle Glocke zu hidngen und
ithm den Mantel wiederzugeben. Der Fiirst aber stellte sich dumm und fiihrte seine Rolle so gut
durch, dal} der Edelmann nicht wuflte, woran er sich nun halten solle. Aber er empfing noch eine



Lehre, die er nicht so bald vergal3; denn der Fiirst lie3 ihn wissen: wenn er sich jemals wieder in
jenem Hause zeige, so wiirde er es dem Konig sagen und dafiir sorgen, dall er vom Hofe verbannt
wiirde.

Hitte nun die Dame nicht besser daran getan, dem Fiirsten, der sie durch seine Liebe und
Wertschétzung so ehrte, die Wahrheit zu sagen, statt sich durch Verstellung solcher Beschimung
auszusetzen?«

»Sie wulite doch recht wohl,« entgegnete Guebron, »dal sie bei einem offenen Gestdndnis seine
Gunst verlor, und das wollte sie offenbar um alles in der Welt nicht.« —

»Mir scheint,« meinte Longarine, »sie konnte gut auf diese Freundschaft verzichten, wenn sie
einen Mann nach Wunsch gewihlt hitte.« — »Wenn sie ihre Ehe hitte bekanntgeben konnen, ja,«
antwortete Parlamente, »aber sie wollte sie doch einstweilen geheimhalten und brauchte daher
einen Deckmantel.« — »Das ist es nicht,« rief Saffredant. »Der Ehrgeiz der Frau begniigt sich
nicht mit einem Mann; sie braucht zum mindesten drei: einen der Ehre wegen, einen fiir’s Geld,
den dritten zur Lust. Jeder dieser drei vermeint, am meisten geliebt zu sein, aber die ersteren
beiden sind nur die Diener des dritten.« — »Ihr sprecht von Frauen, die weder Liebe noch Ehre
kennen,« entriistete sich Oisille. — »Keineswegs. Manche von ihnen haltet Thr gewif} fiir
hochehrbar. Und zudem ist es gerade diese Kunst, sich so wohl zu stellen, die ihnen den
Ehrentitel >kluge Frauen« eintrdgt — damit locken sie schier mehr Anbeter ins Netz denn mit ihrer
Schonheit, obgleich dieser Name gerade auf deren Kosten erworben wird.«

»Jedenfalls,« brach Nomerfide ab, »glaube ich, daf} des Fiirsten Gemahlin innerlich froh war, daf3
ihr Mann die Frauen durchschauen lernte.« — »Das war sie nicht,« widersprach Emarsuitte.
»Vielmehr war sie tief betriibt, weil sie ndmlich thren Mann wahrhaft liebte.« — »Dann gefiele sie
mir nicht minder als jene, die nur lachte, als ihr Mann die Magd kiif3te,« erklarte Saffredant. —
»Wahrhaftig, das miif3t Thr erzidhlen,« rief Emarsuitte. »Ich gebe Euch das Wort.« Und Saffredant
hub an:

»Die Geschichte ist zwar nur kurz, aber ich mochte euch lieber lachen machen denn langweilen.«



Vierundfiunfzigste Erzahlung

Von einer gar wohlgemuten Dame, die nur lachte, als sie sah, wie ihr Mann die Magd kiifite,
und erklirte, sie lache iiber einen Schatten, mafen sie den wahren Grund nicht nennen wollte.

»Zwischen den Pyrenden und den Alpen lebte ein Edelmann namens Thogas, der ein Weib,
Kinder, ein schones Haus und soviel Habe und Freuden hatte, daf3 er wohl zufrieden hitte leben
konnen, wenn ihn nicht immer ein rasender Kopfschmerz gequilt hétte. Darob rieten ihm die
Arzte, sich der ehelichen Freuden zu enthalten. Die Frau war damit einverstanden, da sie nur fiir
ihres Mannes Gesundheit besorgt war. So lieB3 sie sich ein Bett im gegeniiberliegenden Winkel
der gleichen Stube aufschlagen, so dal3 jeder der beiden Ehegatten den andern sehen konnte,
wenn er den Kopf hervorstreckte.

Selbige Dame hatte zwei Magde und diese hielten ihren Herrschaften oft die Kerzen, wenn
selbige im Bett lesen wollten; und zwar sal3 die jiingere bei dem Herrn, die éltere bei der Frau. Da
nun der Edelmann inne ward, da3 seine Magd jiinger und schoner war als ihre Herrin, so ergotzte
er sich wiederholt daran, sie anzublicken, lie} sein Buch und begann mit ihr zu plaudern. Das
horte seine Frau gar wohl, doch fand sie es durchaus angemessen, dal die Dienerschaft ihrem
Mann die Zeit vertreiben half. Denn sie war seiner Liebe sicher.

Als sie nun eines Abends wieder lange Zeit im Bett lasen, blickte die Dame nach der jungen
Magd; doch konnte sie nur ihren Riicken wahrnehmen und ihren Mann gar nicht sehen. Dafiir
aber erblickte sie auf der weilen Wand neben dem Ofen sein Schattenbild, das sie sehr wohl
erkannte, und daneben das der Magd, deren K6pfe sich bald einander ndherten, bald entfernten,
derweile beide kicherten. Das war so deutlich, als sdhe sie die beiden selbst. Und der Edelmann,
der darauf nicht achtete, war ganz sicher, da3 sein Weib ihn nicht sehen konnte und kiiflte die
Magd. Die Dame duldete das stillschweigend. Als sie aber sah, daf sich selbiges des ofteren
wiederholte, flirchtete sie, daB3 jemand anderes das bemerken konne. Deshalb begann sie laut zu
lachen, also daf} die beiden Schatten erschreckt auseinanderfuhren.

Alsbald fragte sie der Edelmann, warum sie gelacht habe und ob er daran nicht teilnehmen koénne.
Sie aber entgegnete: »Lieber Freund, ich bin so dumm und lache iiber einen Schatten.« Und nie
gestand sie ihm ob seiner Fragen die Wahrheit. Denn fiir sie hatte er nur ein Schattenbild gekiif3t.

An diesen Fall erinnerte ich mich, als Ihr von der Dame sprachet, so die Freundin ihres Mannes
liebte.«

»Weill Gott,« rief Emarsuitte, »in solchem Fall hétte ich der Magd die Kerze auf der Nase
verldscht.« — »Ihr seid sehr heftig,« 1dchelte Hircan. »Denkt Euch nur, da3 Euer Mann Euch dann
mit der Magd zusammen verpriigelt hitte! Um einen KuB} soll man nicht solch Aufhebens
machen. Besser vielleicht hitte die Frau ganz still bleiben sollen, auf da3 ihr Mann es sich wohl
sein lieB und von seiner Krankheit geheilt wiirde.« — »Sie fiirchtete doch gerade, daf diese
Kurzweil ihn nur kranker mache,« widersprach Parlamente. — »Meiner Ansicht nach,« erklirte
Oisille, »sollten alle Frauen an den Freuden und Leiden ihrer Ménner teilnehmen, mit ihnen
lachen, mit ihnen traurig sein.« — » Wahrscheinlich liebte sie mehr ihre Ruhe als ihren Mann,«
spottete Longarine, »da sie sich die Sache so wenig nahe gehen lie.« — »Sie lieB sich ja sehr
wohl nahe gehen, was sein Gewissen und seine Gesundheit betraf,« entgegnete Parlamente. —
»Sprecht nicht von Gewissen, sonst muf} ich lachen,« sagte Simontault. »Nicht um die Welt
mochte ich erleben, dafl meine Frau sich um mein Gewissen kiimmert.« — »Dann solltet Thr jene
zum Weibe haben,« lachte Nomerfide, »die nach ihres Gatten Tode bewies, daf sie das Geld



mehr liebte als das gute Gewissen.« — »Bitte, erzahlt uns das,« bat Saffredant. »Ich gebe Euch das
Wort.«

»Solch kurze Geschichte wollte ich eigentlich gar nicht erzahlen,« hub jene an, »Da sie aber
hierher pafit, so werde ich sie mitteilen.«



Finfundfiinfzigste Erzihlung
Mit welcher List eine Spanierin die Monche um das Vermiéchtnis ihres Gatten brachte.

»Zu Saragossa lebte ein Kaufmann. Als der seinen Tod nahen fiihlte und inne ward, daB er seine
Habe nun nicht mehr behalten konne (die er vielleicht mit schlechten Mitteln erworben hatte), da
wollte er sich von seinen Siinden loskaufen und vermachte alles dem Bettelorden, ohne zu
bedenken, da3 sein Weib und seine Kinder darob nach seinem Tode Hungers sterben wiirden. Er
bestimmte also, da3 man einen guten spanischen Gaul, der den Hauptteil seines Vermdgens
ausmachte, moglichst hoch verkaufen und den Erlds an die Kloster verteilen solle, und bat sein
Weib, dies unmittelbar nach seinem Tode auszufiihren.

Als er im Grabe lag und die ersten Tranen getrocknet waren, ging die Frau, die gar nicht so
dumm war, zu ihrem Knecht, der auch diese Verfiigung des Verstorbenen gehdrt hatte, und sagte:
»Ich finde, ich habe an meinem Mann so viel verloren, daf} ich nicht auch noch aller Habe
verlustig gehen mochte. Drum will ich seinen Wunsch zum Guten wenden, denn ich muB fiir die
Notdurft meiner Kinder sorgen. Aber niemand darf etwas erfahren.< Und als der Knecht ihr
versprochen hatte, nichts zu verraten, fuhr sie fort: »Geh und verkauf dies Pferd. Wenn dich
jemand fragt, wieviel es kostet, so sage: »Einen Dukaten.< Ich habe aber hier eine sehr schone
Katze — die verkaufst du mit, und nicht unter neunundneunzig Dukaten, so daf3 beide zusammen
die hundert Dukaten bringen, fiir die mein Mann das Pferd allein verkaufen wollte.«

Der Knecht fiihrte alles piinktlich aus: als er den Gaul auf den Marktplatz brachte (die Katze trug
er unterm Arm), da fragte ihn ein Edelmann, der dies Pferd lingst kaufen wollte, was es koste.
Der erwiderte: »Einen Dukaten.< — »Mach dich doch nicht {iber mich lustig.< — »>Aber gewil3, Herr,
es kostet nur einen Dukaten. Allerdings mufl man auch diese Katze fiir neunundneunzig Dukaten
mitkaufen.«

Der Edelmann fand den Preis angemessen, zahlte genau einen Dukaten fiir das Pferd, den Rest
fiir die Katze und ging mit seinem Einkauf von dannen. Der Knecht aber brachte das Geld seiner
Herrin, die frohlich den Dukaten fiir das Pferd den Bettelmonchen gab, so wie es ihr Mann
bestimmt hatte, und den Rest fiir sich und ihre Kinder zuriickbehielt.

War diese Frau nun nicht kliiger als ihr Gatte?« »Sicherlich liebte sie ihn sehr,« meinte
Parlamente. » Aber da sie ihn sein Haus so schlecht bestellen sah, wollte sie seine Bestimmungen
zum Besten der Kinder auslegen. Das halte ich fiir sehr klug.« — »Ist es keine Siinde, die letzten
Wiinsche der Verstorbenen nicht zu erfiillen?« fragte Guebron. — »Doch — falls der Sterbende bei
vollem Verstand war.« — »Ist es nicht irrig, seine Habe der Kirche und den Bettelorden zu
vermachen?« — »Nein, im allgemeinen nicht. Aber alles so hinzugeben und dadurch die Seinen
dem Hungertode aussetzen, — das kann ich nicht billigen. Mir scheint, Gott fande es nicht minder
wohlgefillig, wenn man fiir die armen Waisen sorgt, die man hinterlaft, statt sie in Hunger und
Armut zu stof3en, also daB sie dann ihre Viter verfluchen.« — » Aber woher dieser Geiz, der heute
allenthalben so eingewurzelt ist, da3 die Menschen erst wenn der Tod naht daran denken,
Almosen zu stiften? Ich glaube, sie hingen so an ihren Reichtiimern, daB} sie selbige gern
mitnehmen wiirden, wenn sie konnten. Und dann, wenn die letzte Stunde naht, schligt ihr
Gewissen.«

»Mir scheint, Hircan,« unterbrach Nomerfide, »Ihr habt eine passende Geschichte im Sinne?
Erzihlt sie bitte, wenn sie sich auf Monche bezieht.«



»Das will ich gern tun,« meinte Hircan, »obgleich ich nicht gern etwas zur Schande dieser Leute
berichten mag. Da wir aber auch hochgestellte Leute nicht verschont haben, konnen sie sich
gefallen lassen, wenn man sie gleichermaflen behandelt. Zudem sprechen wir nur von den
lasterhaften und wissen wohl, daf es in jedem Stand auch ehrenwerte Menschen gibt, die dabei
nicht getroffen werden sollen. Darum kann ich nun wohl mit der Geschichte beginnen.«



Sechsundfiinfzigste Erzahlung

Ein Franziskaner vermahlt triigerischerweise ein schones Migdelein mit einem anderen
Monch, worob die zwei Burschen bestraft werden.

»Auf der Durchreise durch Padua horte eine franzosische Edelfrau, daf3 im bischoflichen
Gefidngnis ein Monch séle, und als sie sich nach dem Grund erkundigte, mafen alle dariiber zu
spotten schienen, erfuhr sie folgendes: Der Mdnch, ein schon bejahrter Mann, war einst
Beichtvater einer ehrengeachteten frommen Wittib, die nur eine Tochter hatte. Die liebte sie so
sehr, daB sie um ihretwillen alles Geld zusammenscharrte und sie recht gut verheiraten wollte.
Und da die Tochter heranwuchs, wurde die Mutter noch mehr von dem Gedanken verfolgt, daf3
nur ja jener zukiinftige Ehemann recht gewissenhaft und fromm sei, auf da@} sie spéter zusammen
in Ruhe und Frieden lebten.

So wandte sie sich einmal an ihren Beichtvater, einen gesetzten, allenthalben geachteten Mann.
Der erklirte auf ihre Bitten, er miisse sich die Sache reiflich iiberlegen. Also bedachte er
einerseits, dafl diese Dame, wie sie sagte, flinfhundert Dukaten zusammengescharrt hatte, die als
Mitgift dienen sollten; daf3 sie den Unterhalt fiir das Paar ibernehmen und Wohnung, Aussteuer
und Hausrat liefern wolle; andererseits, dafl er einen wohlgebauten, schmucken und hiibschen
Gefahrten hatte; also daB3 er sehr wohl diesen dem Mégdelein vermihlen konne, indem dann fiir
jene mit Unterhalt, Aussteuer, Wohnung und Hausrat gar wohl gesorgt sei, wéahrend fiir ihn selbst
die fiinfhundert Dukaten blieben, um den andern etwas zu entlasten. Und derart einigte er sich
mit ihm.

Alsdann kehrte er zu der Dame zuriick und sagte: »Gott schickte mir heute den trefflichsten
Edelmann Italiens, der mir gestand, da3 er Eure Tochter 6fter gesehen habe und bereits innig
liebe. Da ich sein Haus und seine Verwandtschaft kenne, versprach ich ihm, mit Euch dariiber zu
reden. Es gibt ndmlich eine kleine Unbequemlichkeit dabei: als jener Edelmann einmal einem
Freunde, den ein andrer téten wollte, zu Hilfe eilte und seinen Degen ziickte, um die beiden zu
trennen, erstach sein Freund zufillig den Angreifer. Dadurch wurde er ohne Verschulden in die
Sache verwickelt und fliichtete aus seiner Vaterstadt. Auf Rat seiner Eltern weilt er nun hier als
Student verkleidet und will unerkannt bleiben, bis seine Verwandten die Angelegenheit in
Ordnung gebracht haben. Das diirfte in Bédlde geschehen sein, aber inzwischen muf3 dieserthalben
die Hochzeit im geheimen gefeiert werden und Thr miiit damit zufrieden sein, daB er tagsiiber die
Vorlesungen besucht und nur abends zu Euch kommt, um hier zu essen und zu schlafen.<

Alsbald erwiderte die Dame in ihrer Einfalt: >Ich finde, daB3 dies sogar sehr angenehm ist, denn so
bleibt meine Tochter, die fiir mich das Teuerste auf dieser Welt ist, bei mir.< Nun fiihrte der
Monch alles so aus, wie er es bedacht hatte, und brachte den Gefdhrten in einem dunkelroten
Gewande ins Haus, das der Dame gar wohl in die Augen stach. Flugs wurden die beiden verlobt,
und schon um Mitternacht las der Alte eine Messe und vermahlte das Paar, worauf die Brautleute
ihr Ehelager aufsuchten und doch bis zum Tagesanbruch ruhten. Dann erhob sich der junge
Mann, erklédrte, jetzt miisse er zur Vorlesung, zog sein Wams und sein langes Gewand an und
vergal} auch die schwarze Periicke nicht. Dann nahm er von seinem jungen Weib, das noch liegen
blieb, Abschied und versprach, allabendlich zum Essen wiederzukehren, zum Mittag aber solle
man ihn nicht erwarten. Und so ging er davon, derweile sein Weib sich ob ihrer Ehe mit einem so
wackern Mann fiir die gliicklichste Frau der Welt hielt.

Indessen begab sich der junge Ehemann zu dem alten Pater und brachte ihm die fiinfhundert



Dukaten, die im Ehevertrag festgesetzt worden waren. Zum Abend aber kehrte er plinktlich zum
Essen zuriick zu der Frau die ihn fiir ihren Gatten hielt, und wullte sich bei dieser und ihrer
Mutter so gar beliebt machen, daf3 beide ihn nicht gegen den edelsten Fiirsten dieser Welt
vertauscht hétten.

Das dauerte so eine gute Weile. Mal3en aber Gott sich derer erbarmt, die im Vertrauen auf seine
Giite betrogen werden, so fiigte er es, dal Mutter und Tochter eines Tages der fromme Wunsch
anwandelte, im Franziskanerkloster die Messe zu horen und ihren guten Beichtvater zu besuchen,
der sie mit einem so trefflichen Ehemann und Schwiegersohn begliickt hatte. Zufillig aber fanden
sie weder ihn noch einen andern ihnen bekannten Monch, und so horten sie derweile die Messe,
die just begann, um zu warten, ob jener nicht kiime. So richtete die junge Frau ihre
Aufmerksamkeit auf den Gottesdienst, als plotzlich der Priester sich umwandte, um das
»Dominus vobiscum« zu sprechen. Alsbald ward sie von gewaltigem Staunen ergriffen: denn der
Priester war entweder ihr »Gatte« oder glich ihm auBerordentlich, so schien ihr. Doch sagte sie
noch nichts und wartete, bis er sich wieder umwandte. Nun konnte sie ithn noch besser sehen,
ward ihrer Sache sicher und sprach zu ihrer in Andacht versunkenen Mutter: »Wehe! Wil3t Thr,
was ich da erblicke?!« — »Was denn?« fragte die Mutter. — »Ich sehe,dal mein Mann die Messe
liest oder doch jemand, der ihm tduschend dhnlich ist!«

Die Mutter hatte ihn nicht erblickt und antwortete daher: »Bitte, rede dir nicht solchen Unsinn
ein! So etwas ist doch ganz unmoglich! Wie werden so heilige Menschen einen derartigen Betrug
ausfiihren. Solcher Gedanke ist eine grof3e Siinde vor Gott!« Trotzdem gab aber nun auch sie
acht, und als jener das »Ite, missa est« sprach, da muflte sie erkennen, dafl niemals zwei
Zwillingsbriider sich so gleichen konnten, wie der Priester ihrem Schwiegersohn. So rief sie:
»Gott bewahre mich davor, dafl ich meinen Augen traue!« Da es aber ihrer Tochter so nahe
anging, beschlof sie, der Wahrheit auf den Grund zu kommen.

Als daher gen Abend der Ehemann kommen sollte (der die beiden in der Kirche nicht bemerkt
hatte), erklérte sie ihrer Tochter: »Wenn du willst, werden wir erfahren, wie die Sache wirklich
liegt. Sobald ihr also im Bett liegen werdet, will ich kommen und ihm unversehens die Periicke
von hinten abreiflen; dann werden wir flugs sehen, ob er auch solchen Haarschmuck tragt wie der
Priester.«

Und also geschah es. Kaum lag der arglistige Mann mit seinem Weib im Bett, da kam die alte
Dame herein, nahm wie im Scherz seinen Kopf in ihre Hénde, und flugs ri3 die Tochter die
Periicke ab — also daf} die Tonsur gar deutlich zu erkennen war. Darob fielen Mutter und Tochter
aus allen Wolken, riefen schnell nach der Dienerschaft und lielen ihn trotz aller Bitten und
Entschuldigungen an Hénden und Fiiflen fesseln. Dergestalt blieb er bis zum Morgen liegen. Als
aber der Tag anbrach, lieB die Dame den Beichtvater rufen, als habe sie ihm ein wichtiges
Geheimnis anzuvertrauen, und als er eiligst das Haus betrat, erging es ihm wie dem jungen Pater.
Dann warf die Dame ihm all seinen Trug vor, lie das Gericht benachrichtigen und lieferte die
beiden Burschen aus. Man darf wohl annehmen, dal3 sie nicht ungestraft davonkamen, sofern sie
ehrenwerte Richter hatten.

Das mag euch zeigen, dal} auch jene Briider, die das Gelobnis der Armut geleistet haben, der
Verfiithrung der Geldgier erliegen kdnnen, wenn sich die Gelegenheit bietet.«

»Es war aber auch recht viel Geld,« rief Saffredant. »Von den zusammengescharrten fiinthundert
Dukaten der Alten konnte man sich manche Freude schaffen. Und das arme Magdelein, das so
sehr eines Gatten harrte, hétte fiir so viel Geld gleich zwei bekommen und noch besser von allen
kirchlichen Herrlichkeiten reden konnen.« — »Jedenfalls erweist die Geschichte die Einfalt der



armen Frauen und die Arglist jener Ménner, die wir liber ihresgleichen zu stellen pflegen,« sagte
Oisille. — »Es gibt eben leider Frauen,« klagte Longarine, »die da vermeinen, sie miifiten Engel
bekommen.« — »Dann finden sie oft Teufel,« lachte Simontault. »Zumal wenn sie sich Gottes
Gnade nicht anvertrauen und auf Erden himmlisches Gliick suchen.« — »Ei, ei!« verwunderte sich
Oisille. »Solche Worte hitte ich Euch gar nicht zugetraut.« — »Weil Thr mich nicht gentigend
kennt,« erwiderte jener. »Immerhin mag ich auch einmal einem Franziskaner ins Handwerk
pfuschen, wie es mir einer gemacht hat.« — »Handwerk nennt Thr das, wenn man Frauen betriigt!«
entriistete sich Parlamente. »Damit verurteilt Thr Euch selbst.« — »Und wenn ich hunderttausende
betrdge,« sprach jener, »so hétte ich die Qualen noch nicht geridcht, die mir eine allein schuf.« —
»Trotz all” Eurer Klagen seht Ihr recht vergniigt aus,« meinte Parlamente. » Allerdings heil3t es ja
in der »>Schonen Dame ohne Gnadex:

yDurch Schmiegsamkeit hat mancher leicht
Und schnell erhoffte Gunst erreicht!««

»Das scheint mir mehr fiir Damen belehrsam,« entgegnete Simontault. »Doch sagt mir bitte, ob
es wirklich so ehrenvoll fiir eine Frau ist, wenn sie in dem Ruf steht, ohne Gnade, Mitleid, Liebe
und Barmherzigkeit zu sein?« — »Ohne Barmherzigkeit und Liebe darf sie nicht sein. »Gnade«
aber hat bei Frauen einen schlechten Klang, malen es bedeutet, daB sie das Verlangen der
Mainner erfiillen. Man weil3 recht wohl, was die Ménner von den Frauen erbitten.« — »Oh, es gibt
Verniinftige, die sich mit einem guten Wort begniigen.« — »Das erinnert mich an den Mann, der
sich mit einem Handschuh begniigte.« — »Von dem anmutigen Liebhaber miissen wir horen,« rief
Hircan, »Deshalb gebe ich Euch mein Wort.«

Ich erzdhle die Geschichte um so lieber,« hub Parlamente an, »da sie an Ehrenhaftigkeit nichts zu
wiinschen iibriglaft.«



Siebenundfiinfzigste Erzahlung

Licherliche Geschichte von einem englischen Lord, der mit einem Damenhandschuh auf dem
Wams prunkte.

»Konig Ludwig der Elfte entsandte einst den Herrn von Montmorenci als Geschiftstrager nach
Engelland. Der ward dort herrlich empfangen und gefeiert, und ob ihrer Zuneigung zu ihm
beratschlagten der Konig und andere Fiirsten daselbst mit jenem ihre Angelegenheiten. Einst nun
sal} er bei einem Gelage, das der Konig ihm zu Ehren veranstaltete, neben einem Lord edelster
Abkunft, der auf seinem Wams einen kleinen Handschuh, gleich dem von einer Frau, mit
goldenen Hesteln befestigt hatte. Die Fingernidhte waren mit vielen Diamanten, Rubinen,
Smaragden und Perlen geziert, und daher hatte das Stiick einen groflen Geldwert.

Der Herr Montmorenci beschaute ihn so oft, dass der Lord ihm seine Frage vom Gesicht ablas.
Und da er seine Geschichte sehr zu erzéhlen liebte, um sich damit selbst gehorig
herauszustreichen, hub er also an:

»Ihr verwundert Euch sichtlich liber den Schmuck, den ich diesem Handschuh angedeihen lieB3.
So will ich Euch gern den Grund sagen, denn Ihr scheint mir wohlanstindig zu sein und werdet
die Leidenschaft der Liebe genugsam kennen, um mich — wo nicht zu loben — so doch ob meiner
Gefiihle zu entschuldigen.

So wisset: ich habe mein Lebelang eine Dame geliebt, liebe sie noch heute und werde sie noch
nach meinem Tode lieben. MaBlen aber mein Herz kiihner war als mein Mund, so schwieg ich
sieben Jahre lang und lie mir nichts anmerken aus Angst, ich wiirde alle Moglichkeit verlieren,
sie weiter so oft zu sehen und besuchen wie bisher, sobald sie etwas wahrnihme. Als ich nun
eines Tages auf einer Wiese bei ihr stand und sie anschaute, da begann mein Herz so gewaltig zu
pochen, daB ich erbleichte und alle Fassung verlor. Des ward sie inne und fragte mich, was mir
fehle. Ich erwiderte, mich quile ein unertréglicher Schmerz im Herzen. Und da sie wohl
vermeinte, ich rede von einer anderen Krankheit denn von Liebe, so zeigte sie Mitleid mit mir.
Deshalb bat ich sie, ihre Hand auf mein Herz zu legen und zu fiihlen, wie es poche. Also tat sie:
doch als sie ihre behandschuhte Rechte darauf legte, zuckte und sprang das Herz so sehr, dal3 sie
es auch fiihlte, und da ich das wahrnahm, pref3te ich ihre Hand an mich und rief: »Ach, edle Frau,
empfanget das Herz, das meinen Leib sprengen mochte, um in Eure Hand zu springen! Von Euch
erhoffe ich Gnade, Leben und Erbarmen. Die Qual zwingt mich, Euch jetzt meine langverhehlte
Liebe zu gestehen. Denn sie ist tibermachtig geworden.<

Als sie meine Worte vernahm, ward sie betreten und wollte ihre Hand zuriickziehen. Die aber
hielt ich fest, also dall der Handschuh sich 16ste und an der Stelle verblieb, wo ihre grausame
Hand geruht hatte. Und da ich flirder nie wieder eine groBere Vertraulichkeit von ihr geno8, so
habe ich den Handschuh auf meinem Herzen befestigt als das herrlichste Pflaster, das ich finden
konnte, und zudem schmiickte ich ihn mit den schonsten Ringen, die ich besal, obgleich den
grofBten Wert der Handschuh selbst besitzt, den ich nicht fiir ganz Engelland dahingibe.«

Der Herr von Montmorenci hitte die Hand dem Handschuh vorgezogen. Doch lobte er solch
ehrenhafte Gesinnung in gesetzten Worten und erklérte, der Lord sei der uneigenniitzigste
Liebhaber, den er je gesehen habe; und da er schon {liber so Weniges entziickt sei, wire er ob
seiner gewaltigen Liebe am Ende gar vor Gliick gestorben, wenn er mehr erlangt hétte. Und der
Lord gab ihm recht, ohne zu merken, dal} jener sich iiber ihn lustig machte.



Wairen alle Ménner so tugendsam, dann konnten sich ihnen wohl alle Frauen anvertrauen, maf3en
es sie nur einen Handschuh kostet.«

»Herrn von Montmorenci kannt’ ich wohl,« sprach Guebron. »Er hitte nicht ewig in solcher
Bangigkeit leben mdgen und sonst sicherlich auch nicht so viel Erfolg in Liebesdingen gehabt.
Denn ein altes Lied sagt:

»Auf einen furchtsamen Verliebten hort ihr kein Lob. <«

»Bedenkt doch«, spottete Saffredant, »da3 die arme Dame gar flugs ihre Hand zuriickzog, als sie
sein Herz so wild pochen fiihlte. Sicher vermeinte sie, er wiirde sterben, und man sagt, Frauen
hassen die Beriihrung von Toten.« —»Wenn Ihr die Spittel so oft besuchtet wie die Schenken,«
rief Emarsuitte, »so wiirdet Ihr dergleichen nicht behaupten. Dort konntet Thr sehen, wie Frauen
auch solche Leichen besorgen und begraben, denen sich selbst kithne Manner zu nahen fiirchten.«
— »Das ist wahr,« hohnte Simontault, »denn wer so recht Bul3e tun will, der wéhlt das Gegenteil
von dem, woran er sich frither ergetzt hat« — »Da sicht man wieder, wie alles Gute, das Frauen
tun, von den Ménnern entstellt und falsch gedeutet wird!« rief Oisille. Aber Simontault
entgegnete: »Jedenfalls glaube ich, dal mehr Ménner von Frauen betrogen werden, als Frauen
von Ménnern. Denn ob ihrer geringen Liebe glauben sie unseren wahren Worten nicht, wir aber
glauben in unserer starken Liebe an ihre Liigen.« — »Mir scheint, Thr habt einen Dummkopf
klagen horen, den eine Torin enttduschte,« meinte Parlamente. »Was Ihr da sagt, ist so wenig
tiberzeugend, daB Thr es schon mit Beispielen erhédrten miiit. WiB3t Ihr eines, so sollt Thr von mir
das Wort haben; denn sonst brauchen wir Euch keinen Glauben zu schenken. Und solltet Thr
Schlechtes iiber uns sagen, so werdet Ihr uns doch nicht wehe tun, denn wir wissen, was wir
davon zu halten haben.«

»Gut, wenn ich an der Reihe bin, will ich eine solche Geschichte berichten,« sprach Simontault.



Achtundfiinfzigste Erzihlung
Eine Hofdame richt sich gar neckisch an einem Liebhaber ob seiner sonstigen Seitenspriinge.

»Am Hofe Franz’ des Ersten lebte eine geistvolle Frau, die ob ihrer Anmut und Plauderkunst die
Herzen mehrerer Herren erobert hatte. Das schuf ihr vielen Zeitvertreib, und ohne ihre eigne Ehre
aufs Spiel zu setzen spielte sie mit den Edelleuten so wohl, daf} diese nicht aus noch ein wuf3ten
und so die Zuversichtlichsten verzweifelten, die Verzweifelten zuversichtlich wurden. Trotz
dieser Neckereien entging sie dem Schicksal nicht, einen Edelmann zu lieben, den sie Vetter
nannte. Unter diesem Namen jedoch barg sich ein lang ausgesponnenes Liebesverhéltnis. Unstit
nur wie alles irdische, wandelte sich diese Liebe oft in Streit, flammte dann wieder starker auf
denn je, und konnte so dem Hofe auf die Dauer nicht verborgen bleiben.

Eines Tages stellte sich die Dame zu ihm ungewdhnlich liebenswiirdig — sei es, um ihm zu
zeigen, dal} sie keinerlei sonstige Gefiihle habe, sei es, um ihn ob der Liebesqualen, die sie so oft
ertragen hatte, gehorig zu peinigen. Er, dem es weder in Kampf- noch Liebesfragen an Kiihnheit
mangelte, driangte sie sogleich zu dem, worum er sie schon so oft gebeten hatte. Alsbald tat sie,
als konne sie ihr Mitleid nicht mehr bezwingen, bewilligte ihm diese Bitte und erklarte: »sie wolle
dafiir in ihre Stube gehen, die im ObergeschoB lag, also daf} sie sicher wire, da3 niemand sonst
dorthin kéime. Sobald er sihe, daB sie hinausginge, solle er ihr folgen, auf daB er sie, dank ihrer
Bereitwilligkeit, allein antreffen konne.<

Der Edelmann schenkte ithren Worten Glauben, und voll Zufriedenheit begann er mit den andern
Damen Kurzweil zu treiben, derweile er erwartete, daf3 sie hinausginge. Sie aber, der es an List
nicht fehlte, trat an zwei hohe Fiirstinnen heran, mit denen sie sehr innig befreundet war, und
sagte: »Wenn ihr wollt, will ich euch einen Spal} erleben lassen, der seinesgleichen nicht hat.« Die
beiden Fiirstinnen waren keineswegs auf Triibsinn versessen und fragten darum flugs, was es sei.
Sie entgegnete: »Es handelt sich um den Herrn Soundso, der, wie ihr wif}t, ob seiner
Ehrenhaftigkeit und Kiihnheit bekannt genug ist. Auch wilit ihr, wieviel iible Streiche er mir
spielte, wenn er anderen Damen den Hof machte, derweile ich ihn {iber alles liebte. Damit hat er
mir mehr Leids geschafft, als ich mir merken lie. Nun aber gab mir Gott die Moglichkeit, mich
zu rachen: ich gehe jetzt in Bilde auf meine Stube, und wenn ihr aufmerken wollt, werdet ihr
sehen, wie er mir flugs folgen wird. Wenn er nun den Saalgang durchschritten hat und die Stiege
emporklimmen will, so eilet bitte ans Fenster und schreiet mit mir: yR&uber! Diebe!« Da werdet
Ihr ihn vor Wut platzen sehen — und ich glaube, er wird sich dabei nicht iibel ausnehmen! Und
wenn er mir vielleicht auch keine Schméhungen ins Gesicht schleudert, so kann ich doch sicher
sein, dal} er innerlich darob schier berstet.<

Der Gedanke machte sie alle frohlich lachen, denn keiner der Edelleute stand so unabléssig mit
den Damen auf dem Kriegsful3e wie jener, und so sehr er auch von allen geliebt und geschitzt
wurde, so hitte doch kaum eine gewagt, sich seinem Spott auszusetzen. Und darum schien es
jenen Damen, daf3 sie wohl an dem Siegesruhm teilnehmen konnten, den eine einzelne ihm
abzuringen im Begriff stand. Sobald sie also die unternehmungslustige Dame hinausgehen sahen,
achteten sie auf das Verhalten des Edelmannes, der bald seinen Platz verlie3. Kaum war er zur
Tiir hinaus, so schliipften die Damen in den Saalgang, um ihn nicht aus dem Auge zu verlieren.

Er ahnte nichts dergleichen, nahm sein Manteltuch hoch, um sein Gesicht zu verbergen, und eilte
die Stiege zum Hofe hinunter. Dann kam er wieder hinauf, und da er jemandem begegnete, den er
nicht als Zeugen haben wollte, so ging er wieder hinunter, kam auf einer anderen Stiege wieder



hinauf und alles das sahen die Damen, ohne dal} er etwas merkte. Als er nun aber zu dem
Stiegenabsatz kam, der unmittelbar zu der Stube der Dame fiihrte, eilten die Damen flugs ans
Fenster, sahen oben die andere schon bereitstehen und »Réauber! Diebe!« schreien, worob sie nun
auch beide so laut riefen, dafl das ganze Schlof3 in Aufruhr versetzt wurde.

Ihr konnt euch denken, mit welcher Wut der Edelmann nach Hause floh. Doch konnte er sein
Gesicht nicht so gut verbergen, da3 er nicht von denen erkannt wurde, die um das Geheimnis
wullten. Die neckten ihn spédter oft damit, auch jene Dame, die ihm den Streich gespielt hatte und
die sich nun ihrer Rache rithmte. Aber er verteidigte sich sehr schlagfertig und lie3 verstehen, er
habe so etwas geahnt und habe den Vorschlag der Dame nur angenommen, um sie selbst zu
verspotten. Denn aus Liebe zu ihr wire er nimmermehr zu ihr gegangen, da seine Gefiihle ldngst
erloschen seien. Die Damen wollten ihm das nicht recht glauben, und noch heute ist man nicht
sicher, was die Wahrheit ist.

Wenn es aber so lag, da3 er der Dame geglaubt hatte (was nicht sehr wahrscheinlich ist, weil er
gleichermallen unvergleichlich klug als kiithn war), so miift ihr, wie mir scheint, zugeben, daf3
Mainner, die in tugendhafter Liebe den Damen trauen, gar oft getduscht werden.«

»Ich muf} sagen,« erklarte Emarsuitte, »dafl mir der Streich jener Dame gefillt. Wenn ein Mann
die, welche ihn liebt, fiir andere verldfit, ist jede Rache recht.« — »Wenn sie geliebt wird,
allerdings,« meinte Parlamente. »Manche Frauen fragen ndmlich danach nicht und nennen dann
die Ménner wankelmiitig. Wenn die Frauen klug sind, lassen sie sich nicht tduschen. Denn um
nicht in das Netz der Liigner zu geraten, trauen sie nur den Wahrheitliebenden. Zudem spricht
Wahrheit und Falschheit dieselbe Sprache.« —»Wenn alle Damen Eure Ansicht teilten, konnten
die Edelleute ihre schonen Reden in ihre Késten sperren,« lachte Simontault. » Wir konnen aber
nicht annehmen, daf} die Frauen ebenso ungldubig wie schon sind.« —»Da ich die betreffende
Dame kenne, so kann ich ihr den Streich schon zutrauen,« meinte Longarine. » Was sie threm
Manne nicht ersparte, hat sie sicherlich auch ihrem Freunde nicht erspart.« —»So wif3t Thr mehr
davon als ich,« sagte Simontault. »Darum tretet an meine Stelle, um Eure Ansicht zu sagen.«

»Gern, wenn Ihr es wiinscht,« hub Longarine an.



Neunundfiinfzigste Erzihlung

Ein Edelmann wird von seinem Weibe abgefafit, als er heimlich eines ihrer Ehrenfriulein
umfingt.

»Besagte Dame hatte einen reichen hochgeborenen Edelmann aus grofler gegenseitiger
Zuneigung geheiratet. Da sie aullerordentlich Gesellschaften liebte und froh plauderte, so
verhehlte sie ihrem Mann nicht, dal} sie Anbeter habe, deren sie zwar spotte, die ihr aber
Kurzweil schufen. Anfangs wollte ihr Mann an dem Vergniigen teilnehmen. Aber auf die Dauer
miffiel ihm dies Leben. Denn einerseits behagte es ihm nicht, da3 sein Weib so viel mit Mdnnern
umging, die weder seine Verwandten noch Freunde waren, andrerseits stiel3 er sich an den
Kosten, die ihr Putz und das Leben am Hofe mit sich brachten. So blieb er, soviel er konnte,
daheim. Doch die vielen Géste, die ihn dann besuchten, machten die Ausgaben nicht geringer.
Warf er ihr das lachend vor, dann erwiderte sie ihm, er solle sich mit der Gewil3heit zufrieden
geben, daB} er nicht Hahnrei durch sie wiirde, sondern nur Bettler. Und um recht oft zu Hofe zu
kommen, stellte sie alles Denkbare an und war ihm deshalb insonderheit gefallig.

Als ihr nun eines Tages alle List nichts niitzte, bemerkte sie, dall er einem ihrer Ehrenfriulein
freundlich tat, worauf sie bedachte, dies wohl auszunutzen. Gen Abend nahm sie also selbige
beiseite und bedringte sie mit Versprechungen und Drohungen so wohl, daB3 jene gestand, dal3 ihr
Herr ihr seit dem Tage nachstelle, da sie im Hause sei; doch wolle sie lieber sterben denn Gott
und Ehre verletzen, zumal es doppelt schlecht ihrer Herrin gegeniiber wire, die ihr die Ehre
erwiesen habe, sie zur Ehrendame zu machen. Als nun die Dame von der Untreue ihres Mannes
erfuhr, ward sie von Zorn und Freude zugleich bewegt. Denn einerseits ziirnte sie ihm ob der
Schande, die er ihr mit jener antun wollte, die bei ihr und zudem viel hdBlicher war als sie selbst.
Andrerseits hoffte sie ihn nun in einer Lage abzufassen, die es ihm unmoglich machen wiirde, ihr
fiirder Hof und Verehrer vorzuwerfen.

Um ihr Ziel zu erreichen, bat sie das Madchen, allmdhlich ihrem Gatten alle Wiinsche unter
gewissen Bedingungen zu erfiillen. Die junge Dame wollte Schwierigkeiten machen. Da ihre
Herrin ihr aber Leben und Ehre zu schiitzen versprach, so stimmte sie ihr endlich zu.

Als nun der Edelmann ihr wieder zu nahe trat, fand er sie wie ausgewechselt. Und als er sie darob
mehr bedringte denn friiher, klagte sie, wie ihre Rolle es verlangte, iiber ihre Armut: sie wiirde
obendrein ihre jetzige Stellung verlieren, wo sie doch einen Mann zu erwerben hoffe. Sogleich
erwiderte er ihr, darum solle sie sich nicht sorgen; denn er wiirde sie reicher und besser
verheiraten, als ihre Herrin es konne, und zudem wiirde er alles undurchdringlich geheim halten.

Nachdem sie sich hieriiber geeinigt hatten und nun einen geeigneten Ort erwogen, schlug sie als
besonders geheim ein Hauschen vor, das im Park lag und darin es ein Zimmer mit einer
bequemen Lagerstatt gab. Der Edelmann wire mit allem zufrieden gewesen. Darum stimmte er
alsbald zu und harrte sehnlichst des vereinbarten Tages und der festgesetzten Stunde.

Das Migdelein aber brach sein Versprechen nicht und erzéhlte alles seiner Herrin, zumal aber,
daBl der morgige Nachmittag festgesetzt sei und sie nicht verfehlen wiirde, ihr ein Zeichen zu
machen. Alsdann bat sie die Dame, um Gottes willen rechtzeitig dort zu sein, was die Dame ihr
zusagte. Tags darauf war der Edelmann ungewdhnlich liebenswiirdig zu seinem Weib, und nach
dem Essen schlug er vor, man solle Pikett spielen. Alsbald wurde der Spieltisch zurechtgemacht;
aber die Frau erklarte, sie wolle nicht mitspielen, sondern lieber zusehen. Bevor jener sich aber
zum Spieltisch setzte, erinnerte er das Méigdelein an ihr Versprechen. Kaum spielte er, so schritt



dieses durch den Saal und machte dabei der Herrin ein Zeichen, daB es jetzt die Wanderschaft
antrite. Die Dame sah es wohl, der Edelmann aber merkte nichts. Als dann aber eine gute Stunde
verflossen war und ein Diener ihm winkte, sagte er zu seinem Weib, er habe etwas Kopfweh und
miisse sich deshalb in frischer Luft ein wenig erholen. Sie wuf3te recht wohl, was sein Leiden
war, und fragte, ob sie derweile fiir ihn spielen solle. Und er meinte, ja, denn er kime bald
wieder. Damit ging er erst auf sein Zimmer, dann in den Park.

Die Dame aber kannte einen kiirzeren Weg, als er ihn nahm, wartete etwas, tat dann, als habe sie
Leibschneiden, und gab ihr Spiel ab. Kaum hatte sie den Saal verlassen, so zog sie flugs ihre
Stockelschuhe aus und lief eilenden Schrittes zu dem Hauschen, auf da3 der Handel nicht ohne
sie zustande kdme. Sie gelangte rechtzeitig hin und betrat die Stube, wo ihr Mann eben erst
eingetreten war. Hinter ihm verborgen horte sie seine schonen, ehrenhaften Reden, die er der
Ehrendame hielt, und als der kritische Augenblick nahte, packte sie ihn von hinten und rief: »Was
braucht Ihr eine andere zu nehmen, wenn ich so nahe bin!«

Der Edelmann barst begreiflicherweise schier vor Wut. Doch ward er inne, da3 an allem jenes
Maigdelein schuld sei, und ohne seiner Frau zu antworten stiirzte er auf jene. Ja, in seiner Wut
hitte er sie getdtet, wenn sein Weib nicht dazwischengetreten wére; denn, so rief er, sie sei die
schlimmste Dirne, die er je gesehen habe, und wenn sein Weib etwas gewartet hétte, wiilite sie
bereits, da3 alles nicht ernst gewesen sei: statt sie zu umfangen, hétte er ihr die Rute gegeben, um
sie zu ziichtigen. Die Frau aber kannte diese Miinze und traute ihrem Wert nicht; vielmehr
machte sie thm so strenge Vorwiirfe, dal} er fiirchtete, sie wiirde ihn verlassen. So gab er klein
bei, versprach ihr alles, was sie wollte, und gab zu, da3 er nicht recht habe, ihr die Verehrer
vorzuwerfen, da sie ja nichts gegen ihre Ehre téte, dall er aber mit seinen Nachstellungen ihr
groflen Schimpf zugefiigt habe.

Das war der Dame gerade recht, denn nun hatte sie ihr Spiel gewonnen. Immerhin stellte sie ihre
Liebe zu ihm iiber alles und versprach ihn weiter zu lieben, sofern er ihre Gefiihle erwidere. Das
versicherte ihr der Armste hoch und heilig, so daB sie in schonster Einigkeit heimkehrten. Auf
daB aber alle MiBverstindnisse kiinftig fernblieben, bat er sein Weib, dies Ehrenfriulein zu
entlassen. Das tat sie auch, doch gab sie ihm einen ehrenwerten Gatten. Und um alle schlechten
Erinnerungen zu zerstreuen; fiihrte sie die junge Dame oft zu Hofe und schmiickte sie so reich,
daB sie wahrlich zufrieden sein konnte.

Darum also, meine Damen, war ich nicht verwundert, daf3 selbige Frau auch ihrem Verehrer
einen so seltsamen Streich gespielt hat.«

»Die Frau war klug, der Mann aber recht dumm,« meinte Hircan. »Denn maflen er schon so weit
war, durfte er nicht halt machen.« — »Das ist leicht gesagt,« erwiderte Emarsuitte. » Aber wie
sollte er zwei Frauen bandigen, deren eine ihr Recht, die andere ihre Jungfraulichkeit
verteidigte.« — »Ich«, erklarte Hircan, »hitte mein Weib umfaf3t und hinausgetragen, und dann an
dem Migdelein in Liebe oder mit Gewalt mein Begehr gestillt.« — »Hircan,« rief Parlamente, »es
geniigt, daB Thr in Gedanken Unheil tut.« — »Ich will ja eine Ubeltat gar nicht beschonigen, «
antwortete Hircan, »aber ich kann ein Unternehmen nicht loben, das mehr aus Furcht vor der
Frau denn aus Liebe zu ihr unbeendet blieb. Ich lobe den Mann, der nach Gottes Gebote sein
Weib liebt. Tut er das aber nicht, so soll er sie auch nicht flirchten.« —»Nun, ich bin jedenfalls
mit dem zufrieden, was ich diesbeziiglich von Euch gesehen habe,« sprach Parlamente. »Und was
ich nicht weil3, dariiber mag ich weder griibeln noch mich erkundigen.« — »Das halte ich auch
immer fiir sehr toricht,« klagte Nomerfide, »denn aus den Erkundigungen entsteht nur Verdruf3.«
—»Das mag manchmal geschehen,« widersprach Guebron, »aber nur wenn man sich nicht gut



und sorglich iiber die Vergehen seines Weibes erkundigt hat.« —»Wenn Ihr dafiir ein Beispiel
willt, so verschweigt es uns bitte nicht,« sagte Longarine.

Und Guebron hub an: »Freilich kenne ich eines, und so ihr wollt, werde ich es berichten.«



Sechzigste Erzihlung

Eine Pariserin verliaf3t ihren Mann, um einem Séinger zu folgen; dann stellt sie sich tot und 148t
sich begraben.

»Zu Paris gab es einen Mann, der sich in seiner Gutmiitigkeit kein Gewissen daraus gemacht
hétte zu glauben, kein anderer habe bei seinem Weibe geschlafen, selbst wenn er es selbst
gesehen hitte. Der drmste ehelichte ein Weib von denkbar schlechtesten Sitten; doch er merkte es
nicht und hielt sie der ehrengeachtetsten Frau gleich. Als nun eines Tages der Konig Ludwig der
Siebente nach Paris kam, gab sich die Frau einem Sanger des koniglichen Gefolges hin. Da
selbige nun inne ward, da3 der Konig die Stadt wieder verlassen wollte und sie also den Sénger
fiirder nicht mehr sehen wiirde, beschloB sie, um seinetwillen von ihrem Mann davonzugehen.
Der Sénger stimmte zu und fiihrte sie in ein Haus unweit Blois, wo sie lange Zeit zusammen
lebten.

Der arme Ehemann suchte allenthalben vergeblich nach seinem Weibe. Zuletzt wurde ihm
gesagt, daB3 es mit dem Sénger davongegangen sei. Er wolle sein schlechtbehiitetes verirrtes
Schaf wiederhaben und schrieb ménniglich Briefe an sie voll Bitten, sie moge doch wiederkehren
als sei nichts geschehen. Aber sie erwiderte, sie habe ob des Gesanges ihres derzeitigen Freundes
die Stimme ihres Mannes vergessen, entsprach seinen Bitten nicht und machte sich gar dartiber
lustig.

Darob ergrimmte endlich der Mann, und da sie nicht gutwillig wollte, kiindigte er ihr an, er
wiirde das kirchliche Gericht anrufen. Die Frau bekam nun Angst, sie und der Sénger kdnnten
iible Scherereien haben, wenn das Gericht sich einmische. So dachte sie sich eine ihrer wiirdige
List aus, stellte sich krank und rief einige wohlanstdndige Frauen der Stadt zu sich, um sie zu
pflegen. Die kamen auch, in der Hoffnung, diese Krankheit wiirde die Frau wieder auf sittsame
Wege fiihren, und hielten ihr die erbaulichsten Reden. Sie aber tat, als ldge sie auf den Tod,
vergol3 heuchlerische Trénen, tat als erkenne sie all ihre Siinden an und riihrte damit die Herzen
jener Frauen, die da vermeinten, sie rede voller Aufrichtigkeit. Aus Bedauern begannen sie also
das Weib zu trosten, sprachen von Gottes unendlicher Milde und lieBen endlich einen Beichtiger
kommen.

Der kam auch tags darauf in Gestalt des Ortsgeistlichen. Die Frau empfing aus seiner Hand die
heiligen Sakramente mit so gldubiger Miene, daf alle Gevatterinnen, die dabei waren, Trénen der
Riithrung ob ihrer Demut vergossen und Gott priesen, der in seiner Giite sich jenes
bedauernswerten Geschopfes erbarmt hatte. Alsbald tat sie, als konne sie nicht mehr essen, lief3
sich die letzte Olung geben und bedeutete durch Zeichen ihre Begliickung: denn den anderen
schien es, als konne sie auch nicht mehr sprechen. So verblieb sie lange, schien allméhlich
Sehkraft, Gehor und alle anderen Sinne zu verlieren, und jeglicher hub nun an, die Sterbegebete
zu sprechen. Da dann die Nacht nahte und die Frauen weit zu gehen hatten, zogen sie sich
zuriick. Und wihrend sie eben das Haus verlieB3en, verkiindete man ihnen, sie sei verschieden,
und so gingen sie unter Totengebeten heim. Der Sénger teilte alsbald dem Pfarrer mit, sie habe
bestimmt, daB3 sie auf dem Kirchhof beerdigt sein wolle, und dafl man sie am besten in der Nacht
dorthin schaffe. Also ward sie von einer Magd eingesargt, die sich wohl hiitete, ihr wehe zu tun,
und dann trug man sie bei Fackelschein zu dem Grabe, das der Sénger hatte schaufeln lassen.
Unterwegs kamen alle, die der Olung beigewohnt hatten, aus ihren Hiusern und schlossen sich
dem Zuge an, bis sie zum Grabe kamen. Dort verlieBen sie den Sénger, der schlie8lich allein



zuriickblieb. Der ward nicht so bald inne, daB alle fern waren, da schaufelte er flugs mit der
Magd das Grab wieder auf, holte die Frau heraus, die nie lebensfrischer gewesen war, fiihrte sie
heimlich wieder in sein Haus und hielt sie dort lange Zeit verborgen.

Inzwischen kam der Ehemann nach Blois, um das Gericht anzurufen. Da ward ihm mitgeteilt, sie
sei tot und begraben, was ihm alle Frauen von Blois bestétigten, die ihm ihr herrliches Ende
schilderten. Darob ward er froh: er glaubte ihre Seele im Paradies, sich selbst aber von threm
stindigen Leibe befreit, kehrte zufrieden nach Paris zuriick und verméhlte sich mit einem
schonen, ehrengeachteten Weibe, das ihm in den vierzehn oder fiinfzehn Jahren ihres
Zusammenlebens mehrere Kinder schenkte.

Am Ende aber drang, wie unvermeidlich, das Geriicht zu ihm, sein Weib sei nicht tot, sondern
lebe bei jenem iiblen Gesellen. Er verschwieg das solange er konnte, tat als wiifite er nichts davon
und hoffte, es sei nur erlogen. Als aber auch seine kluge Frau davon erfuhr, ward sie angsterfiillt,
so daB sie schier vor Kummer starb. Gern hétte sie ihr Mi3geschick verhehlt, wenn ihr Gewissen
das erlaubt hitte. Aber das war unmoglich: alsbald mischte sich die Kirche ein. Die trennte
zundchst die zweli, bis die Wahrheit zutage trite. Dann ward der arme Mann gezwungen, die gute
Frau zu lassen, um die bose zu suchen, und so kam er nach Blois, bald nachdem Franz der Erste
Konig geworden war, fand dort die Konigin Claudia und die Regentin und forderte auf dem
Klagewege die Frau, die er gern nicht wieder gefunden hétte. Aber er war gezwungen, und
deshalb bedauerten ihn alle.

Als sein Weib ihm gegeniibergestellt wurde, behauptete sie erst hartnidckig, er sei nicht ihr Mann,
und alles sei nur abgekartet. Er hitte ihr das zwar geglaubt, wenn er nur gekonnt hitte. Mehr
betriibt denn beschidmt erklarte sie, lieber wolle sie sterben, als zu ihm zuriickkehren. Des war er
sehr froh. Die Damen aber, zu denen sie so schamlos sprach, verurteilten sie, zuriickzukehren,
und redeten dem Sanger so ernst ins Gewissen, dal} er unter ihren Drohungen seiner
unerfreulichen Geliebten sagen mufite, sie solle mit ihrem Mann heimkehren — er wolle sie nie
wiedersehen. So kehrte dies elende Weib, von allen verjagt, nach Hause zuriick, wo sie noch
obendrein von ihrem Mann besser behandelt wurde als sie es verdiente.

Darum sage ich, hitte der Mann besser auf sein Weib achtgegeben, dann hitte er es nicht
verloren«

»Es ist doch merkwiirdig,« liberlegte Hirean, »wie fest die Liebe hélt, wo es besonders
unverniinftig erscheint.« — »Ich habe sagen horen,« bestdtigte Simontault, »dall man eher hundert
Ehen sprengen kann denn den Liebesbund eines Priesters mit seiner Magd.» — »Das glaub ich
gern,« meinte Emarsuitte, »denn wer den Ehebund schlief3t, weill das Liebesband so zu kniipfen,
daB nur der Tod es durchhauen kann.« — Dagoucin entgegnete: »Ich kann den Frauen nicht
verzeihen, wenn sie ihren Gatten oder Freund fiir einen Priester verlassen« — »Das ist ihnen sogar
eine grof3e Freude,« rief Hircan, »wenn sie mit denen siindigen kénnen, die sie dann absolvieren.
Sie sind so furchtsam, daB} sie sich mehr schimen zu beichten, als zu siindigen.« — »Ich glaube
vielmehr,« widersprach Oisille, »sie suchen den sichern, verborgenen Ort, nicht die Absolution,
da sie ja doch nicht bereuen« — »Bereuen?« lachte Saffredant. »Sie halten sich gar fiir heilig.
Sicher gibt es viele, die solche Liebe fiir eine gro3e Ehre halten.« — »lhr scheint dariiber eine
Geschichte zu wissen,« sagte Oisille, »die erzdhlet uns morgen als erste. Jetzt tont die
Vesperglocke; so lasset uns also unsern Streit fiir heute beenden.«

Damit erhob sich die Gesellschaft und ging zur Kirche, wo man sie schon erwartete. Dann af}
man das Abendbrot und plauderte gemeinsam iiber manche schone Geschichte. Nachdem begab
sich jeglicher auf die Wiese, um sich dort wie gewohnlich zu ergehen, und dann gingen alle zur



Ruhe, um tags darauf recht frisch zu sein.



Der siebente Tag

Frau Oisille verfehlte nicht, den anderen am folgenden Morgen heilsame Geistesnahrung zu
reichen, indem sie ihnen von den rithmlichen Taten der tugendsamen Streiter und Apostel Jesu
Christi vorlas. Dann begab man sich in die Kirche, wo just die Messe begann. Aber nachher
kehrten sie wihrend des Essens wieder zu jenen frommen Geschichten zuriick und plauderten
dariiber mit so viel Freude, daB sie schier dabei ihr anderes Vorhaben vergallen. Deshalb meinte
endlich Nomerfide: »Frau Oisille hat uns so mit frommen Gedanken umgarnt, dall wir die Zeit
versdumen, in der wir uns sonst in unsern Stuben auf unsere Erzdhlungen vorbereiteten.« Ob
ihrer Worte erhob sich die Gesellschaft eilends. Und nachdem jeglicher ein wenig in seiner Stube
geweilt hatte, fanden sich alle piinktlich wie tags zuvor auf der Wiese ein.

Als sie es sich bequem gemacht hatten, sprach Oisille zu Saffredant: »Obgleich ich sicher bin,
daB Thr nichts zum Lobe der Frauen sagen werdet, muf3 ich Euch doch bitten, die Geschichte zu
erzdhlen, die Thr uns gestern versprachet.« Aber Saffredant entgegnete: »Ich muf3 bestreiten, dal3
ich in den Geruch eines Lasterers kommen kann, wenn ich die Wahrheit sage, oder der sittsamen
Damen Gunst verliere, wenn ich berichte, was Torinnen begehen. Ich weil3 aus Erfahrung, daf3
jenen so etwas ganz fern liegt. Wire es mir aber mit ihrer Gunst so ergangen, dann wire ich nicht
mehr am Leben.«

Damit heftete er den Blick auf die Frau, die sein Gliick und Ungliick in der Hand hatte.
Emarsuitte errdtete, wie wenn er sie gemeint hitte. Aber jene, fiir die es bestimmt war, verstand
ihn doch sehr wohl. Alsbald versicherte ihm Oisille, er diirfe dreist die Wahrheit sagen, und daher
hub er folgendermallen an:



Einundsechzigste Erzihlung

Mit welch erstaunlicher Hartnéckigkeit eine Burgunderin einen Kanonikus zu Autun mit ihrer
frechen Liebe verfolgte.

»Unweit Autun lebte eine bildschone Frau. Sie war grof, hatte lichte Haut und war
unvergleichlich wohlgestaltet. Ihr ehrenwerter Mann schien gar jiinger als sie selbst, worob sie
nur zufrieden sein konnte. Bald nach der Vermiahlung kamen beide fiir eine Angelegenheit nach
Autun. Und derweile nun der Ehemann seinen Sachen nachging, betete sie in der Kirche fiir sein
Heil. Maflen sie diese heilige Stitte so oft besuchte, verliebte sich ein reicher Kanonikus in sie
und setzte ihr derart zu, daB ihm die Armste zu Willen war. Ihr Mann aber schpfte keinen
Argwohn und sorgte mehr fiir sein Gut denn fiir sein Weib.

Als nun die Abreise nahte und sie zu dem Hause, das sieben Meilen von der Stadt entfernt lag,
zuriickkehren sollten, ward die Frau recht betriibt. Doch versprach ihr der Kanonikus, sie oft zu
besuchen. Das tat er denn auch, indem er Reisen vorschiitzte, die ihn an jenem Hause
vorbeifithrten, wo er dann allemal abstieg. Der Ehemann war nicht so dumm und merkte die
Sache. Daher richtete er es kiinftig so ein, daB3 die Frau stets wohl verborgen war, wenn der
Kanonikus ankam. Aber ihr behagte des Mannes Eifersucht keineswegs, also daf3 sie wohl
bedachte, wie sie dem abhelfen konne. Denn sie vermeinte in der Holle zu sein, wenn sie ihren
Gott nicht erblickte.

Eines Tages also, da ihr Mann aufler dem Hause war, gab sie allen Dienstleuten verschiedenerlei
Auftrédge, so daB sie allein blieb. Flugs packte sie dann alles Notwendige zusammen, ging —
einzig begleitet von ihrer Liebestollheit — zu Fufl davon und kam noch rechtzeitig genug in Autun
an, um von ihrem Kanonikus erkannt zu werden. Der barg sie, wohl abgesperrt, linger denn ein
Jahr, trotz der Drohungen und Fliiche, die der Ehemann ihm zuteil werden lie3. Da dieser nun
weiter keinen Ausweg fand, klagte er beim Bischof, dessen Erzdechant einer der ehrenwertesten
Mainner Frankreichs war: also daB er alle Wohnungen der Laienpriester aufs sorgfaltigste
untersuchte, bis er die Vermifite fand. Die warf er in den Kerker, derweile er dem Kanonikus eine
schwere Bulle auferlegte.

Der Ehemann war sehr froh, als er vernahm, dal} sein Weib von dem Erzdechanten und seinen
wackeren Leuten wiedergefunden sei. Und da sie ihm zuschwor, in alle Zukunft voller
Sittsamkeit mit thm zu leben, so nahm er sie wieder zu sich. Er glaubte ihrem Eid, behandelte sie
zuvorkommend wie bisher und gab ihr nur zwei alte Kammerfrauen zur Gesellschaft, die sie nie
allein lassen durften.

Aber trotz all seiner Liebe erschien ihr ob ihrer Neigung zu dem Kanonikus diese Ruhe wie die
schlimmste Qual. Obgleich sie selbst so schon und ihr Mann voll Gesundheit, Lebenskraft und
Leistungsfahigkeit war, so hatte sie doch keine Kinder von ihm; denn ihr Herz weilte immer
sieben Meilen fern von ihrem Korper. Aber sie barg das so wohl in ihrer Seele, da3 ihr Mann
vermeinte, sie habe gleich ihm alles Vergangene vergessen. Das stimmte nun keineswegs.

Sobald sie sicher war, dafl ihr Mann sie mehr liebte denn je und immer weniger beargwdhnte,
stellte sie sich krank; und sie spielte diese Rolle so gut, da3 ihr Mann voll tiefen Schmerzes ward
und ihr in jeder Weise zur Seite stand. Bald aber schien es ihm und den andern, da3 es mit ihr zu
Ende ginge und ihre Kréfte schwanden. Und da sie nun inne ward, daf ihr Mann just so laut
klagte, als er sich eigentlich hatte freuen sollen, bat sie ihn, ihren letzten Willen abfassen zu
diirfen. Das gestand er ihr unter Tranen zu. Und alsbald vermachte sie alles ihm, da sie ja keine



Kinder hatte, und bat ihn zugleich ob ihrer Fehler um Vergebung. Sodann lie sie den Pfarrer
kommen, beichtete, nahm das heilige Abendmahl und zeigte sich so demiitig, daB alle ob ihres
glorreichen Endes weinten. Als dann der Abend kam, bat sie ihren Mann, ihr die letzte Olung
geben zu lassen, da sie so schwach sei, daB sie fiirchte, es konne sonst zu spit werden. Das
geschah alles flugs, und jeder mufte sie ob ihrer frommen Ergebenheit preisen.

Alsdann erklérte sie, nun sei sie ruhig und zufrieden und wolle ein wenig ruhen; das gleiche solle
thr Mann tun, der dessen nach so viel Wachen und Tridnen bediirfe. Also tat er und schlief bald
ein, gleichermaflen auch die Dienerschaft. Und die beiden Alten, die sie wiahrend ihrer
Gesundheit so bewacht hatten, vermeinten sie hochstens durch den Tod verlieren zu konnen, und
legten sich ebenfalls nieder.

Da sie nun auch diese schnarchen horte, erhob sie sich im Hemd, schliipfte aus dem Zimmer und
lauschte, ob niemand im Hause sich riihre. Sowie sie dann ihrer Sache sicher war, entwich sie
durch eine Gartenpforte, die nicht verschlossen war, und lief die ganze Nacht hindurch, im Hemd
und barfiiflig, auf Autun zu, um ihren Heiligen zu finden, der sie vor dem Tod bewahrt hatte.
Malen aber der Weg recht weit war, ward sie vom Tag liberrasch. Alsbald schaute sie den Weg
zurlick und gewahrte zwei Reiter, die eilig dahersprengten. Sie war sicher, daB3 jenes ithr Mann
sei, der sie suche, verkroch sich bis zum Hals in einem Sumpf und verbarg ihren Kopf zwischen
Wurzeln. So ritt ihr Mann vorbei, und sie horte, wie er zu seinem Knecht sagte: »Wehe, was fiir
ein arges Weib! Wer konnte denken, daf3 sie unter dem Mantel heiliger Sakramente solche
Verworfenheit verhiillen wiirde.<« Und der Knecht erwiderte: »Da Judas, als er das Abendmahl
nahm, sich nicht scheute, seinen Herrn zu verraten, wie kann Euch da der Verrat einer Frau
erstaunen?< So zogen sie weiter, und die Frau blieb frohlicher zwischen Sumpf und Wurzeln, da
sie ihn damit hinterging, als sie daheim ergeben in einem guten Bett gelegen hitte.

Der Ehemann durchsuchte vergebens ganz Autun, und war schlieB8lich sicher, daf} sie sich dort
nicht befand. So kehrte er den gleichen Weg wieder zuriick und klagte unaufhérlich iiber diesen
groflen Verlust; im iibrigen aber drohte er ihr, im Fall er sie wiederfande, mit dem Tod. Darob
aber sorgte sie sich so wenig wie um die Kélte, die ob des Wetters und ihres Versteckes ihren
Korper plagte. Wer da weil3, wie das hollische Feuer alle wiarmt, die davon durchgliiht werden,
vermag zu schitzen, wie wundersam die Armste, die geradeswegs aus einem warmen Bett kam,
einen ganzen Tag in solcher Kilte verbringen konnte. Jedenfalls verlor sie den Mut nicht,
weiterzupilgern. Kaum brach die Dunkelheit herein, so machte sie sich flugs wieder auf den Weg
und kam just nach Autun, als man das Tor schlieBen wollte. Alsbald ging sie eiligst zu dem Haus
ihres Heiligen, der schier seinen Augen nicht trauen wollte. Da er aber genau zusah und fand, daf3
sie aus Fleisch und Knochen bestand und kein Geist war, ward er hoch begliickt. Und in
schonster Eintracht verbrachten sie nun vierzehn oder fiinfzehn Jahre zusammen.

Eine gute Weile hielt sie sich wohl verborgen. Mit der Zeit aber verlor sie alle Furcht, ja
schlimmer noch, sie rechnete sich ihren Freund zum Ruhm an und stellte sich daher in der Kirche
iiber die meisten ehrengeachteten Frauen der Stadt, auch die von Beamten und anderen. Zudem
hatte sie von dem Kanonikus mehrere Kinder, unter anderen ein Mégdelein, das einen reichen
Kaufmann heiratete. Bei der Hochzeit trat sie so prunkhaft auf, da3 alle Damen sich darob
entriisteten. Aber sie konnten nichts dagegen tun.

Da begab es sich, daB3 einst die Konigin Claudia, die Gemahlin des hochseligen Konigs Franz,
durch Autun kam. In ihrer Begleitung befand sich die Frau Regentin und deren Tochter, die
Herzogin von Alencon. Zu dieser kam eine Kammerfrau namens Perrette und sagte: »Hohe Frau,
horet mich bitte an, so werdet Thr ein gutes Werk tun, und schier ein besseres, als wenn Thr



taglich die Messe besucht.<« Und die Herzogin schenkte ihr Gehor, mafien sie wullte, daB sie stets
gute Ratschlage erteilte.

Alsbald erzahlte ihr Perrette, sie habe sich als Hilfe bei der Wésche ein Mégdelein bei der Stadt
angenommen, und als sie dieses liber Neuigkeiten ausfragte, habe die Kleine berichtet, dal} alle
wohlanstindigen Frauen der Stadt empdrt seien, weil das Weib jenes Kanonikus sich derart
tiberhobe. Und dann habe sie die Lebensgeschichte dieser Frau geschildert. Flugs begab sich die
Herzogin zur Konigin und Regentin und erzéhlte ihnen den Fall.

Die lieen kurz und biindig die unselige Frau kommen. Aber selbige verbarg sich keineswegs,
zeigte sich auch nicht beschamt oder verlegen, sondern stellte sich kecklich den Damen vor, also
daB selbige vor ihrer Frechheit gar betreten wurden und anfangs nichts zu sagen wuflten. Dann
aber hub die Frau Regentin an, ihr Vorhaltungen zu machen, die jede verniinftige Frau zu Tranen
gebracht hitte. Nicht so jene; vielmehr sprach sie voll kithnen Selbstvertrauens: »>Ich bitte Euch,
erlauchte Damen, riihret nicht an meiner Ehre! Ich habe gottlob mit dem Herrn Kanonikus so
wohl und sittsam gelebt, dafl mich niemand darob tadeln kann. Man soll nur nicht glauben, daf3
ich gegen Gottes Gebot lebe, denn seit dreien Jahren hat er mich nicht mehr beriihrt und wir
leben keusch und voller Liebe mitsammen gleich zweien Engelein, ohne Zank oder Streit, und
wer uns trennte, beginge eine groe Siinde, maBlen der Gute nunmehro schier neunzig Jahre alt ist
und ohne mich — die fiindundvierzig ist — nicht leben konnte!« Ihr kénnt Euch denken, wie den
Damen darob zumute wurde und was sie ihr fiir Vorwiirfe machten. Da sie aber ihre Verranntheit
sahen, die trotz ihres Alters und der ehrenvollen Zusprache nicht zu beheben war, so lie3en sie,
schon um sie zu demiitigen, den Erzdechanten rufen, der sie zu einem Jahr Kerker bei Wasser
und Brot verurteilte. Sodann wurde der Ehemann zu den Damen berufen, der ob ihrer
Ermahnungen damit zufrieden war, sie nach Ablauf ihrer Strafe zu sich zu nehmen. — Als nun der
Kanonikus inne ward, daf3 jene im Kerker sal3, entschloB} er sich, sie nie wieder zu sich zu
nehmen, und dankte vielmehr den Damen, daf} sie ihm jenen Teufel von den Schultern gejagt
hatten.

Die Frau aber zeigte solche Reue, daf3 ihr Mann schlieBlich gar nicht das Jahr abwartete, sondern
sie schon nach vierzehn Tagen vom Erzdechanten freibat. Und fortan lebten sie in Frieden und
Eintracht miteinander.

So erkennet, wie des heiligen Petrus Fesseln sich durch schlechte Priester in des Satans Ketten
verwandeln — also daB gar die heiligen Sakramente noch mithelfen, statt die Teufel zu verjagen.
Denn mit den besten Dingen richtet man just das schlimmste Unheil an, wenn man sie
mif3braucht«

»Wahrlich, das war ein unseliges Weib.« rief Oisille. »Doch ward ihr auch eine gerechte Strafe
zuteil, da sie vor Richterinnen, wie jene Damen es waren, trat.« — »Mir scheint,« erklérte
Parlamente, »dal} das Gefiangnis und die Unmoglichkeit, fiirder den Kanonikus zu sehen, fiir sie
argere Strafen waren als die Vorwiirfe der beiden Damen.« — »Ihr vergesset das Wichtigste,«
meinte Simontault, »darum sie zu ihrem Manne zuriickkehrte: der Kanonikus war ndmlich
inzwischen neunzig Jahre alt geworden, ihr Mann aber jlinger als sie. So gewann die Gute nach
jeder Seite hin. Wiare der Kanonikus noch jung gewesen, dann hitte sie ihn nicht so fahren
lassen.« — »Mir scheint sogar, sie tat recht klug, ihre Siinden nicht zuzugeben,« sagte Nomerfide.
»Seine Vergehen soll man Gott allein gestehen und sie vor den Menschen mit aller Kraft
ableugnen.« — Aber Longarine widersprach: »Eine Siinde 146t sich nur schwer so verhehlen, dafl
sie nicht ans Licht kommt.« — »Was sagt ihr aber von jenen Frauen, die alsbald jede Torheit, die
sie begehen, ausplaudern?« fragte Hirean. — »Das schiene mir seltsam,« entgegnete jene. »Es



bewiese nur, daB} ihr Vergehen ihnen nicht mif3fallt. Was aber Gott nicht selbst gnéddig verhiillt,
148t sich auf die Dauer vor den Menschen nicht verleugnen. Gar manche machen sich eine Freude
daraus, mit ihren Lastern zu prunken, andere aber klagen sich selbst an, indem sie sich
verschnappen« — »Das hief3e, sich recht ungeschickt selbst fangen,« meinte Sassredant. »Wif3t Thr
aber eine diesbeziigliche Geschichte, so erzahlt sie bitte, und ich werde Euch mein Wort geben.«

»So horet denn,« hub jene an.



Zweiundsechzigste Erzahlung
Eine Dame erzahlt in dritter Person ein eigenes Liebeserlebnis und verschnappt sich zuletzt.

»Zu Zeiten des Konigs Franz’ des Ersten lebte eine Dame koniglicher Abstammung, die mit
Ehren, Tugend und Schonheit geziert war. Zudem wullte sie gar anmutig Geschichten zu erzéhlen
und herzlich liber die Berichte anderer zu lachen. Wenn sie irgendwo war, besuchten sie alle
Vasallen und Nachbarn, weil sie aullerordentlich beliebt war. So kam unter anderm einmal eine
Dame zu ihr, die den andern zuhorte, wihrend jeder erzédhlte, was ihm just einfiel. Ihr schien, sie
diirfe nicht zuriickbleiben, und so sagte sie schlieBlich: »Edle Frau, ich habe auch eine hiibsche
Geschichte zu erzéhlen, wenn Ihr versprecht, sie nicht weiter zu sagen.< Und alsbald fuhr sie fort:

»yDie betreffende Geschichte ist ndmlich vollig wahr, das kann ich auf mein Gewissen nehmen.
Also da war eine verheiratete Dame, die mit ihrem Mann sehr ehrsam lebte, obgleich er alt und
sie jung war. Da nun ein Edelmann aus der Nachbarschaft bedachte, daf} sie mit solchem Greise
verehelicht sei, verliebte er sich in sie und setzte ihr gar manches Jahr zu. Doch erhielt er keine
andere Antwort, als wie sie einer sittsamen Frau geziemte. Eines Tages aber vermeinte der
Edelmann, sie wiirde vielleicht nicht so hart bleiben, wenn er sie unter gelegneren Umstinden
fande. Und nachdem er lange gegen die Furcht vor der Gefahr gekdmpft hatte, siegte seine Liebe
zu ihr, und so spidhte er alsbald nach einer passenden Gelegenheit.



——————

Als nun eines Tages der Ehemann jener Dame nach einem seiner Giiter reiste und ob der Hitze
sehr frithzeitig ausbrach, schlich sich der junge Tor in jenes Haus, wo die Frau noch schlafend im
Bett lag und iiberzeugte sich, da3 die Zofen bereits das Zimmer verlassen hatten. Und ohne
iiberhaupt einen Riegel vorzuschieben, sprang er gestiefelt und gespornt in das Bett der Dame.
Die erwachte und war natiirlich vor Schrecken starr. Aber er schnitt ihr alle Vorwiirfe ab, nahm
sie mit Gewalt und erkldrte ihr: wenn sie die Sache bekanntgdbe, so wiirde er sagen, sie habe ihn



rufen lassen. Darob erschrak die Dame so, daf3 sie nicht zu schreien wagte.

Bald darauf kam eine der Kammerzofen in die Stube. Deshalb erhob sich der Edelmann in Hast,
und niemand hétte ihn bemerkt, wenn sich nicht sein Sporn in die Bettdecke eingehakt hitte, also
daB selbige hinuntergerissen wurde und die Dame ganz nackend im Bett liegen blieb.

Und obgleich nun die Dame in dritter Person erzahlt hatte, fuhr sie also fort: »Nie war wohl eine
Frau verbliiffter als ich, wie ich mich pl6tzlich so splitternackt sah!«

Alsbald konnte die andere Dame, die bisher ganz ernsthaft zugehort hatte, ihr Lachen nicht
unterdriicken und rief: »Ich sehe, Ihr versteht es vortrefflich, Geschichten zu erzédhlen.« Die
Armste versuchte ihre Ehre wieder herzustellen, aber die war nun schon so zerstort, daf sich
nichts wieder gutmachen lieB3.

Sicherlich hitte jene Dame die Geschichte langst vergessen gehabt, wenn sie ihr im Grunde so
mifBfallen hatte. Wie ich nun sagte: die Siinde enthiillt sich meist selbst, wenn sie nicht mit dem
Mantel bedeckt wird, der, wie David sagt, die Menschen gliicklich macht.

»Weill Gott, das war die diimmste Frau, von der ich je gehdrt habe,« rief Emarsuitte. »Sie 146t gar
andere auf ihre Kosten lachen« — »Ich finde das nicht so seltsam,« meinte Parlamente. »«Denn es
sagt sich doch etwas noch leichter als es getan wird.« — »Aber was hat sie am Ende verbrochen?«
verwunderte sich Guebron. » Auch der vielgeriihmten Lucretia ging es doch nicht anders.« —
»Freilich, auch dem Gerechtesten kann einmal etwas zustof3en,« erwiderte Parlamente. » Aber die
Entriistung tiber den Vorfall bleibt im Gedachtnis, und um das zu verldschen, totete sich Lucretia.
Jene Torin aber wollte die andern damit unterhalten« — »«Mir scheint sie recht ehrsam,« sprach
Nomerside, »da sie doch alle Bitten des Edelmannes abgelehnt hatte und erst der List und Gewalt
erlag.« — »Wie denn, Ihr meint also, ihre Ehre sei reingeblieben?« — entriistete sich jene. »Wie
manche lehnt ab, was ihr Herz ldngst billigt. Nur eine Frau, die bis zum Schluf3 aushilt, ist
rihmenswert.« — »Und wenn nun ein Jiingling ein schones Mégdelein abwiese fragte Dagoucin. —
»Wahrlich, wenn ein junger gesunder Mann so etwas téte, fande ich das hochst 16blich«, erklérte
Oisille. »Aber ich kann das nicht recht glauben.« — »Dennoch kenne ich welche, die solche
Abenteuer mieden, so doch alle ihre Gefdhrten suchten.« — »So nehmet, bitte, meinen Platz ein
und erzdhlet uns davon,« rief Longarine. » Aber vergesset nicht, dal wir hier sind, um die
Wabhrheit zu reden.«

»Das will ich gern versprechen,« hub Dagoucin an, »und keine Schonfarberei soll die Wahrheit
entstellen.«



Dreiundsechzigste Erzihlung
Von der bemerkenswerten Keuschheit eines franzosischen Edelmannes

»Zu Paris lebten vier Mégdelein, zwei Schwesternpaare von solcher Schonheit, Jugend und
Frische, dal3 die Anbeter sich schier um sie drangten. Aber ein Edelmann, den der damalige
Konig zum Profof3 von Paris ernannt hatte, bedachte in Ansehung der Jugendfrische seines
koniglichen Herrn, da3 der wohl an solcher Gesellschaft Gefallen fande, und verhandelte so
wohl, daB jegliche der vier sich dem Konige bewahrte und dem Profol} ihre Zustimmung gab.
Dieser richtete daher ein Gelage ein, zu dem er seinen Herrn, dem er die Sache erzihlte, lud, also
daB jener recht zufrieden war und zwei andere hochgestellte Personlichkeiten des Hofes dazu bat,
die an dem Handel teilnehmen wollten. Da sie nun einen vierten Gefahrten suchten, kam just ein
schoner ehrenwerter Edelmann an den Hof, der um zehn Jahre jiinger war als die drei andern. Der
ward auch geladen und nahm zwar an, innerlich aber widerstrebte es ihm. Denn einerseits besal3
er ein Weib, das ithn mit schonen Kindern beschenkte und mit dem er also in Gliick und Frieden
lebte, daB3 er um nichts in der Welt ihren Argwohn wecken wollte — andrerseits diente er einer
Dame, die an Schonheit damals ihresgleichen in Frankreich nicht hatte. Die liebte und schétzte er
so, dal} ihm neben ihr alle Frauen haBlich schienen, so dal3 er schon vor seiner Ehe in frithester
Jugend an keinem anderen Weibe rechte Freude hatte.

Dieser Edelmann also begab sich zu seiner Frau, erzdhlte ihr das Vorhaben des Konigs und
erklirte, daf3 er eher vergehen wollte, als solches Versprechen erfiillen. Gleichwie er lieber
stiirbe, ehe er jemanden aus dem Hinterhalte ermorden wiirde, so wolle er auch nicht ohne
tibermichtige Liebe seine Ehe verletzen, um einem andern einen Gefallen zu tun. Seine Gattin
liebte ihn darob noch mehr und schitzte solche Ehrbarkeit bei seiner Jugend doppelt hoch ein.
Nur fragte sie, wie er sich entschuldigen wolle, maf3en doch Fiirsten meist nicht liebten, wenn
man ihre Freuden tadele. So erwiderte er: yMan sagt, der Weise habe immer eine Krankheit oder
Reise in Bereitschaft, um sie, wenn notig, vorzuschieben. Darum werde ich mich fiinf oder sechs
Tage zuvor krank stellen. Thr kdnnt mir dabei sehr behilflich sein.< — »Das nenne ich gute fromme
Heuchelei,« erwiderte jene, »und ich werde mich bemiihen, Euch mit der kldglichsten Trauermine
zu helfen. Denn wer den Zorn Gottes und den seines Fiirsten vermeiden kann, ist wahrhaft zu
preisen.<

Gesagt, getan. Der KOnig war recht betriibt, als er durch die Frau von der Erkrankung ihres
Mannes erfuhr. Doch selbige dauerte nicht lange: wichtige Geschifte zwangen den Konig, tiber
die Pflicht seine Vergniigungen zu vergessen und Paris zu verlassen. Und als ihm eines Tages die
Sache wieder einfiel, die er unerledigt gelassen hatte, sagte er zu dem jungen Fiirsten: »Wie
dumm, dal wir so Hals iiber Kopf abgefahren sind, ohne jene vier Mégdelein zu besehen, die
doch die schonsten meines Reiches sein sollen.< — Da erwiderte jener: »Mir ist das sehr recht, da3
Ihr es versdumt habt; denn ich befiirchtete, durch meine Krankheit wire ich der einzige von allen
vieren, dem solch Abenteuer entgehen mufite.« Ob seiner Worte merkte der Konig also nicht, wie
jener sich verstellte. Sein Weib aber liebte ihn seitdem iiber alles in der Welt.«

Parlamente begann hier laut zu lachen und rief: »Hatte er es aus Liebe zu ihr getan, dann hétte sie
ihn sicher noch mehr geliebt! immerhin ist er recht lobenswert.« —»War es der Frau wegen, so ist
es wenig 16blich,« meinte Hircan. »Denn neben Gottes Gebot hielt ihn die Séttigung, die
Versuchungen recht wohl widerstehen kann. War es aber wegen der Freundin, so ist er wohl zu
preisen und seine Keuschheit gar wunderbar.« — »Wo die Seele spricht, ist dem Korper alles



moglich,« widersprach Oisille. »Denket an solche, die sich ganz den Wissenschaften ergeben
haben: sie vergessen alle fleischlichen Freuden, selbst Essen und Trinken. Ist der Korper aber
dem Fleische untertan, so kann man gar nicht erkennen, da3 darinnen eine Seele wohnt. Wo diese
den Korper beherrscht, ist man dagegen den leiblichen Unvollkommenheiten gegeniiber schier
unempfindlich. So kannte ich einen Edelmann, der seine Liebe zu einer Dame erwies, indem er
eine Kerze am brennenden Ende mit bloBen Fingern hielt. Und da er jene Dame fest ansah, lie er
nicht los und verbrannte sein Fleisch bis auf die Knochen. Ja, er behauptete gar, es habe gar nicht
weh getan.« — »Mir scheint, der Teufel, der ihn da zum Duldner machte, sollte aus ihm einen
heiligen Laurentius machen,« lachte Guebron. »Denn nur selten ist die Liebesglut groBer als die
einer Kerze. Wenn mir das passiert wire, hétte die Dame mir schon gewaltigen Liebeslohn
versprechen miissen, oder ich hétte sie schieen lassen.« — »Ihr hittet also Eure Stunde haben
wollen, nachdem die Dame die ihre gehabt hat,« meinte Parlamente. »So tat ein Edelmann zu
Valencia in Spanien, wovon mir ein wackerer Hauptmann einst erzéhlte.« — »So tretet, bitte, an
meine Stelle,« sprach Dagoucin, »und erzdhlt uns das; mir scheint, das kann recht unterhaltsam
sein.«

»Wenn ihr die Geschichte gehdrt habt,» hub jene an, so werdet ihr euch zweimal bedenken,
meine Damen, che ihr etwas verweigert, und nicht mehr glauben, daf3 die Zeit sich nicht dndert.
Begreifet das und schaut in die Zukunft.«



Vierundsechzigste Erzihlung

Ein Edelmann wird Monch, weil sein Heiratsantrag verschméht wird; darob unterzieht sich
die Geliebte der gleichen Buf§e.

»Zu Valencia lebte ein Edelmann, der fiinf oder sechs Jahre lang ein Mégdelein so rein und
aufrichtig liebte, daB3 Ehre und Gewissen der beiden ungetriibt blieben. Denn verniinftigerweise
begehrte er sie zum Weibe, mallen er schon, reich und edelgeboren war und sie auch zuvor um
ihre Meinung befragt hatte, ehe er ihr den Hof machte. Sie aber hatte sich zur Heirat bereit
erklért, sofern ihre Freunde damit einverstanden wiren. Diese wiederum befanden, als sie sich
zur gemeinsamen Besprechung versammelten, diese Ehe sei durchaus ratsam, wenn das
Maigdelein dazu Lust habe.

Mochte die junge Dame nun aber auf eine bessere Partie hoffen oder wollte sie nur ihre Gefiihle
verhehlen - kurz, sie machte Schwierigkeiten also dafl die Versammelten davongingen mit dem
Bedauern, daB3 diese so verniinftige Angelegenheit zu keinem Schlusse gekommen war. Der
Jingling aber ergrimmte. Wire die Ablehnung nicht von ihr, sondern von den Verwandten
ausgegangen, so hitte er sein Leid geduldig ertragen. Da er jedoch die wahre Ursache erfuhr,
verlief3 er zu Tode betriibt sein Haus, ohne jemandem ein Wort zu sagen, ordnete nur kurzerhand
seine Angelegenheiten und zog sich in die Einsamkeit zuriick, um seine Neigung zu vergessen
und seine Gefiihle unserm Herrn Jesus Christus zuzuwenden. Und derweile lie3 er weder jener
Dame noch den Seinen Nachrichten zukommen.

Endlich entschloB} er sich - maf3en er das ertrdumte Gliick nicht hatte erlangen kdnnen - das
strengste und entsagungsvollste Leben zu erwihlen, und ward so voller Verzweiflung Monch in
einem Franziskanerkloster, das unweit der Gliter seiner Verwandtschaft lag. Als selbige von
seiner Verzweiflung horten, suchten sie ihn von seinem Entschlufl abzubringen. Aber alles war
vergebens und da sie nun wullten, wer an allem schuld war, bedachten sie, dort den Heiltrank zu
holen und begaben sich zu der Urheberin seiner plotzlichen Frommigkeit.

Die Dame ward ob dieses Mi3geschicks erschreckt und betriibt. Sie sagte sich, daf3 ihre
Ablehnung doch nur den Zweck gehabt hatte, ihn einige Zeit zu priifen. Und da sie ihn gar nicht
verlieren wollte, erkannte sie, wie dringend die Gefahr war, und sandte ihm eiligst einen Brief,
der - soweit er sich iibersetzen lie3 - folgendermaf3en lautete:

»Da man an Liebe, die sich standhaft preist,
Nur glauben kann, wenn sie sich so erweist,
So wollte ich sie erproben durch die Zeit,
Weil, ach, mein Herz nur allzusehr bereit.
Den Gatten sucht ich, trauter Liebe voll,
Der auch im Harren nimmer wanken soll.
So bat ich denn die Meinen, den Entschlul3,
ob dieses feste Band sich kniipfen muf,
Hinauszuziehn auf ein Jahr oder zwei,
Damit es dann auch wahrhaft haltbar sei.
Ach, nur der Tod kann ja solche’ Biindnis 16sen.-
Darum mit guten Worten nicht noch bdsen
Wies ich Euch ab: Euch war ich zugetan,
Nie sah ich einen andern huldreich an!



Doch weh’, welch schlimme Kunde zu mir kam:
Ihr ginget ohn’ ein Wort, wie ich vernahm,

In eines Klosters diistre Einsamkeit.

Wie schuft Thr mir da bittres Herzeleid!

Nun muB ich den, der dieser Welt erstarb,
Umwerben, wie er einstens mich umwarb.

So hort denn, teurer Freund: dies Erdenleben
Kann ohne Euch mir keine Freuden geben.

Ihr seid mein Leben, Ihr mein ganzes Gliick -

So schaut Euch um und kehrt zu mir zuriick.
LaBt Eure Kutte, flichet Weh und Pein:

Wir wollen nun in Eintracht gliicklich sein.

Ihr habt es oft ersehnt — so mag’s geschehn.
Kein Gliick kann je ob triiber Zeit vergehn.

Euch wahrt” ich mich und Eurem heif3” Begehren
So mogt Thr denn alsbald zuriicke kehren.

LafB3t Euch nicht fiirder mehr von Triibsal quilen:
Zu heil ger Ehe woll'n wir uns vermédhlen.

Genug der Priifung! Froh erkannt” ich nun,

Welch” Tugenden in Euerm Herzen ruhn,

Wie standhaft Thr, getreu und voll Geduld.

So schenke ich Euch denn all” meine Huld;

Will Euch nunmehr auch meine Liebe zeigen:

So kommt und nehmt, was ldngst schon Euer Eigen!’

Dieser Brief wurde dem Edelmann von einem Freund gebracht, der all seine Uberredungskiinste
aufbot. Aber der edle Monch antwortete mit gar trauriger Fassung und vergol3 so viele Tridnen, als
wollte er jenen Brief schier ertrdnken. Und er sprach: Die Unterdriickung seiner Leidenschaft
habe ihn so viel gekostet, da3 er darob die Lust zum Leben und die Furcht vor dem Tode verloren
habe. Darum bite er die Urheberin seiner Leiden, ihn nun fiirder nicht mehr zu quélen, sondern
sich abzufinden und ihm auch keine Botschaften mehr zu senden. Denn die Erinnerung an ihren
Namen sei allein fiir ihn schon eine unertragliche Pein.

Mit dieser traurigen Antwort kehrte der Freund wieder heim und teilte der Dame alles mit. Die
konnte gar nicht daran glauben, und in ihrer Liebe, die niemals die Hoffnung aufgibt, kam ihr der
Gedanke: Wenn er sie sdhe und mit ihr sprache, so wiirde sie mehr erreichen als mit Briefen.
Darum ging sie mit ihrem Vater und ihren néchsten Verwandten herrlich geschmiickt in jenes
Kloster, wo sie um die Vesperstunde anlangte und ihn in eine Kapelle rufen lieB3.

Da er nicht wuBlte, wer nach ihm fragte, begab er sich ahnungslos zu dem schwersten Kampfe,
den er je zu bestehen hatte. Als er so bleich und abgezehrt eintrat, erkannte sie ihn schier nicht
mehr. Doch seine Anmut hatte sich nicht gemindert, und von Liebe tiberwiltigt streckte sie schon
die Arme nach ihm aus, als ihr Herz plétzlich vor Mitleid beinah stillstand, also dal3 sie
bewulltlos zu Boden sank. Der arme Monch war christlicher Nédchstenliebe nicht entfremdet; so
hob er sie auf und geleitete sie auf einen Sitz in der Kapelle. Und obgleich er selbst nicht minder
des Beistandes bedurfte, unterdriickte er alle Leidenschaft, festigte sein Herz in der Liebe zu Gott
gegen alle Versuchungen und schien also nichts von ihrer Schonheit zu gewahren.



Als sie wieder zu sich kam, heftete sie einen klagenden Blick ihrer schonen Augen auf ihn, der
wohl einen Stein hitte riihren miissen, und begann, ihn mit wohlgesetzten wiirdigen Worten zu
iiberreden. Doch er erwiderte ihr voll Tugend und Selbstbeherrschung; da aber schlieBlich sein
Herz ob ihrer Trianen weich wurde, da fliichtete er vor Amor, der doch sein Herz so lange
gepeinigt hatte und nun einen neuen tédlichen Pfeil in sein Herz bohren wollte, und vor seiner
Freundin, mafen er weiter keinen andern Ausweg wullte.

Nachdem er sich in seine Zelle eingeschlossen hatte, bedachte er, daB er die Armste doch nicht
ohne Antwort lassen konne, und schrieb einige wenige Worte nieder, die mir spanisch so schon
und tiefsinnig erscheinen, daf3 ich sie nicht iibersetzen will, um ihnen ihre Anmut nicht zu rauben.
Die sandte er durch einen Novizen zu der Dame, die noch in der Kapelle weilte und so
verzweifelt war, daf3 sie gern dort geblieben wére, wenn sie Franziskaner-Nonne hétte werden
konnen. Da sie nun seine Worte las, die da lauteten: »Volvete dond veniste, anima mi, que en las
tristes vidas es la mia¢, so ward sie inne, daf3 ihr nun alle Hoffnung geraubt war, entschlof sich,
seinen und ihrer Freunde Rat zu befolgen, und kehrte nach Hause zuriick. Dort fiihrte sie fortan
ein so triibseliges Leben, daf es dem strengen Klosterleben ihres Freundes vollig glich.

So konnt Thr sehen, welche Rache jener Edelmann an seiner harten Geliebten nahm, die ihn mit
ihrer Priifung in Verzweiflung stiirzte, also dal} sie ihn am Ende nicht mehr erringen konnte. «

»Wie bedauerlich,« meinte Nomerfide, »dal} er die Kutte nicht lie} und jene heiratete. Sicherlich
wire das eine vollkommene Ehe geworden.« - »Mir scheint, er war sehr klug,« entgegnete
Simontault, »denn wer sich eine Ehe wohl {iberlegt, wird sie nicht minder triibselig finden denn
das Klosterleben.« — »Ich glaube,« spottete Hircan, »wenn sie ihm ihre Freundschaft ohn” jede
Pflicht und Kette angeboten hétte, so wiirde er darob alle Fesseln abgestreift haben. So aber bot
sie ihm statt des Fegefeuers eine Holle. Daher war er sehr verniinftig, sie abzulehnen.« — »Bei
Gott,« rief Emarsuitte, »wie viele wollen es besser machen als die andern und machen es
schlechter oder doch erreichen just das Umgekehrte.« — »Ganz recht,« lachte Guebron. »Und
obgleich es sonst damit nicht viel zu tun hat, féllt mir gerade eine solche Geschichte ein von einer
Frau, die das Umgekehrte erreichte, als was sie wollte, und daraus entstand jener gro3e Tumult in
der Sankt-Johannes-Kirche in Lyon.« — »So tretet bitte an meine Stelle und erzihlt uns das,« bat
Parlamente. Und Guebron hub an:

»Meine Geschichte wird kurz sein und nicht so rithrend wie die letzte, die Parlamente erzihlt
hat.«



Fiinfundsechzigste Erzihlung

Wie eine einfiltige Alte ihre brennende Kerze auf die Stirn eines Soldaten heftet, der auf
einem Grabmal der Sankt-Johannes-Kirche schlief, und was daraus entstand.

»In jener Kirche gab es eine sehr dunkle Kapelle, und darin ein gar lebenswahres steinernes
Grabmal zum Gedichtnis an hochgestellte Personlichkeiten. Um das Grabmal hatte man ruhende
Gestalten gewaffneter Ménner hingelagert dargestellt. Als nun eines Tages ein Soldat in jener
Kirche umherging, ward er ob der brennenden Tagesglut schlédfrig. Und da er jene dunkle, kiihle
Kapelle gewahrte, beschloB er, auf dem Grabmal gleich den andern Kriegern zu schlafen, und
legte sich zwischen ihnen nieder.

Da traf es sich, daB just eine gute, fromme Alte ankam, als er im tiefsten Schlaf lag. Nachdem
diese ihre Gebete gesagt hatte, wollte sie die brennende Kerze, so sie hielt, am Grabmal
befestigen, und da ihr jener Soldat am ndchsten lag, wandte sie sich zu ihm und prefite das Wachs
an seine Stirn. Dort wollte es aber nicht haften, und da die Gute vermeinte, das lige an der Kélte
des Steines, erhitzte sie die Stirne mit der Flamme.

Dies vermeintliche Bildnis war jedoch nicht unempfindlich und hub an zu schreien. Darob ward
die Alte von jihem Schrecken ergriffen und briillte: >Ein Wunder! Ein Wunder!« Also daf} die
Leute in der Kirche in Aufregung gerieten. Die einen liefen zur Glocke und begannen sie zu
lauten, die andern kamen, um das Wunder zu bestaunen. Alsbald fiihrte sie die Alte zu dem
Bildnis, das sich belebt hatte. Aber etliche begannen zu lachen, und nur mehrere Priester waren
unzufrieden. Denn sie hatten vermeint, dies Grabmal wiirde nun gar wertvoll werden und
manchen schonen Batzen einbringen.

So sehet, meine Damen, welchen Heiligen ihr eure Kerzen weiht.«

»Das ist just etwas Rechtes« spottete Hircan, »die Frauen miissen eben alles schlecht machen,
was es auch sei. Bedenkt einmal, was die arme Alte Gott fiir ein schones Geschenk mit ihrer
kleinen Kerze zu machen vermeinte.« — »Gott sieht nicht auf den Wert der Gabe,« entgegnete
Oisille, »sondern auf das Herz, das jene darbringt.« — »Ich kann mir aber nicht denken, da3 Gott
sich an solcher Dummbheit ergétzen kann,« meinte Saffredant. Oisille antwortete: »Die, so am
wenigsten davon zu reden wissen, haben oft das meiste Gefiihl fiir die Liebe und den Willen
Gottes. Darum soll man nur sich selbst richten.« — »Das ist noch nicht so schlimm,« lachte
Emarsuitte, »wenn man einen schlafenden Landsknecht erschreckt. Manch einfache Frau hat
hohe Fiirsten in gewaltige Furcht gejagt, ohne sie gerade an der Stirn in Brand zu setzen.« —
»Sicherlich willt Thr hieriiber eine Geschichte,« sagte Dagoucin. »So nehmt meinen Platz ein und
erzahlt sie bitte.«

»Die Geschichte ist nicht lang,« hub jene an. »Doch wenn ich den Fall berichte, wie er sich
zutrug, so werdet ihr sicher darob keine Tranen vergief3en.«



Sechsundsechzigste Erzihlung
Erquickliche Geschichte, die dem Konigspaar von Navarra widerfuhr.

»In dem Jahr, da der Herzog von Venddme die Prinzessin von Navarra heiratete, begab sich das
Paar mit den koniglichen Eltern nach Guyenne. Auf der Reise kamen sie in das Haus eines
Edelmannes, daselbst sich viele schone junge Damen befanden. Mit diesen wurde so viel getanzt,
dal3 das Brautpaar sich am Ende ermattet in sein Gemach zuriickzog und bei geschlossenen Tiiren
und Fenstern auf dem Bett einschlief, ohne sich ausgekleidet oder jemanden zur Wache gerufen
zu haben.

Aber just als beide im tiefsten Schlafe lagen, horten sie von aulen die Tiir 6ftnen. Der Fiirst
blickte durch den Bettvorhang, wer das sein konne, da er vermutete, vielleicht wolle ihn einer
seiner Freunde iiberraschen. Da sah er eine alte, hochgewachsene Kammerfrau eintreten, die
stracks auf das Bett zuging, ohne die beiden ob der Dunkelheit zu erkennen. Vielmehr hub sie an,
sobald sie selbige beieinander ruhen sah, gewaltiglich zu schelten und zu schreien: »Ei, du boses
Ding, du verworfene, gemeine Dirne — Langst schon hab’ ich das geargwohnt. Aber bis jetzt
konnte ich dir nichts beweisen, darum hatte ich der Herrin nichts gesagt. Jetzt weil} ich, was ich
zu tun habe. Und du, schlechter Kerl, du hast Schimpf und Schande iiber das Haus gebracht. Du
hast diese arme Dirn’ verfiihrt, und wenn nicht ein Gott im Himmel wére, so wiirde ich dich
totschlagen, so wie du da liegst! Steh’ auf! Bei allen Teufeln, steh auf! Schamst du dich denn gar
nicht?« Der Herzog von Vendome und die Prinzessin wollten diese Reden noch recht lange
dauern lassen. Darum bargen sie ihre Gesichter in den Kissen und lachten dabei so laut, daB sie
nicht ein Wort sagen konnten. Als nun die Kammerfrau inne ward, daf jene sich trotz ihrer
Aufforderung nicht riihrten, trat sie ndher herzu, um sie beim Arm oder Bein aus dem Bett zu
zerren. Aber nun erkannte sie an den Gesichtern oder den Kleidern, daf3 es nicht die Gesuchten
waren, warf sich in der Erkenntnis ihres Irrtums auf die Knie und bat sie flehentlich, ihr zu
verzeihen, daf sie durch ihr Versehen ihnen die Ruhe gestort hatte. Der Herzog aber wollte mehr
wissen, stand auf und ersuchte die Alte ihm zu sagen, fiir wen sie das Paar gehalten habe. Dessen
weigerte sie sich anfangs. Endlich aber, nachdem er ihr versprochen hatte, nichts
weiterzuerzihlen, erklirte sie, es sei hier eine junge Dame im Hause, in die der
Verwaltungsvorsteher verliebt sei. Langst schon laure sie den beiden auf, da sie unwillig sei, dal3
ihre Herrin einem Mann vertraue, der das Haus entehre.

Dann ging sie hinaus und schlof3 die Tiir, so wie es vorher gewesen war. Das fiirstliche Paar aber
lachte noch lange Zeit iiber diesen Fall, und nie, wenn sie die Geschichte erzédhlten, wollten sie
die Namen der Personen nennen.

So ging es der Alten, die Gerechtigkeit iben wollte und am Ende fremden Fiirstlichkeiten etwas
enthiillte, wovon niemand im Hause eine Ahnung hatte.«

»lch glaube zu wissen, um wen es sich handelt,« meinte Parlamente. »Der Vorsteher gehorte gar
mancher Verwaltung an; und wenn er der Herrin Gunst nicht erlangen konnte, liel3 er es sich an
den jungen Damen wohl sein. immerhin war er ein anstdndiger Mensch. »Warum sagt Thr
»immerhin«?« fragte Hircan. »Ob solcher Handlungsweise hat er sich doch sicherlich gerade
hochgeschitzt.« — »Ich sehe, Thr kennt die Krankheit und den Kranken,« entgegnete jene. »Wenn
er Verteidigung braucht, fehlt es ihm also nicht an Advokaten. Ich wiirde mich aber keinem
anvertrauen, der seine Sachen so schlecht fiihrt, da3 die Kammerfrauen Wind bekommen.« —
»Als ob sich die Ménner daran storen, dall jemand ihre Streiche merkte lachte Nomerfide.«



Hircan aber erwiderte zornig: »Das sagt noch keineswegs, daB sie alles ausplaudern, was sie
wissen.« Darob errdtete jene und sprach: »Vielleicht tun sie es nicht, wenn es sie herunter setzt.«
Simontault aber meinte: » Wenn man uns reden hort, kdnnte man meinen, wir Méanner hétten
Freude daran, die Frauen schlecht zu machen. Darum will ich nun just etwas recht Gutes von
ihnen erzédhlen, damit ich nicht gleich den andern fiir ein Lastermaul gelte.« — »So tretet an meine
Stelle,« sprach Emarsuitte, »iiberwindet Eure Natur und erfiillet uns zu Ehren Eure Pflichten.«
Alsbald hub Simontault also an:

»Tugendsame Geschichten iiber euch, meine Damen, sind an sich nichts Neues. Hort man aber
einmal eine, so sollte man sie doch nicht verbergen, sondern mit goldenen Lettern
niederschreiben, um den Frauen ein Beispiel, den Ménnern Gelegenheit zur Bewunderung dafiir
zu geben, wie das schwache Geschlecht seine Schwiche iiberwinden kann. Dieserthalben will ich
nun eine Geschichte berichten, die ich vom Hauptmann Roberval und seinen Gefdhrten horte.«



Siebenundsechzigste Erzahlung
Von der grenzenlosen und doch sittenstrengen Liebe einer Frau in fremden Landen.

»Roberval machte einst als vom Konig ernannter Schiffshauptmann eine Seefahrt nach Kanada.
Dort sollte er, falls das Klima es erlaubte, langere Zeit bleiben und Stidte und Schldsser erbauen
lassen, was er bekanntlich trefflich in die Wege leitete. Um das Christentum dort zu verbreiten,
nahm er allerlei Handwerker mit, darunter einen, der in seiner Elendigkeit seinen Herrn verriet
und fast den Eingeborenen auslieferte.

Gott aber fiigte, dall sein Verbrechen an den Tag kam und der Hauptmann vor Schaden bewahrt
wurde. Der liefl den Verriter ergreifen, um ihn nach Verdienst strafen zu lassen. Das wére schnell
geschehen, wenn nicht sein Weib dagewesen wire, das ihm, den Gefahren der Seefahrt zum
Trotz, gefolgt war und ihn auch im Tode nicht verlassen wollte. Mit heilen Tranen bat sie den
Hauptmann und seine Gefihrten, aus Mitleid und zum Lohn fiir ihre Dienste ihr einen Wunsch zu
erfiillen und ihren Mann mit ihr auf einer kleinen Insel auszusetzen, wo nur wilde Tiere hausten.
Der gestand ihr das zu und gab ihnen das Notigste dabei mit.

Als die Armsten sich nun dort mit den wilden Tieren allein befanden, hatten sie keine andere
Zuflucht als Gott allein, auf den die Frau all’ ihre Hoffnung setzte. Unauthorlich las sie das Neue
Testament und im {ibrigen erbaute sie mit ihrem Mann ein notdiirftiges Hduschen. Vor den
Lowen und sonstigen Tieren, die ihnen nahten, um sie zu fressen, verteidigten sie sich, er mit der
Armbrust, sie mit Steinen, und oft erlangten sie derart sogar gutes Wildbret. Auf die Dauer aber
konnte der Mann dies Leben nicht ertragen; ob der Krauter, die er zumeist a3, und des Wassers
schwoll er auf und starb am Ende bald darauf. Sein Weib war sein einziger Trost, sein Arzt und
sein Beichtiger. So entschwebte er froh in die seligen Gefilde.

Die Armste, die nun allein blieb, begrub ihn, so tief sie konnte. Zwar witterten die Bestien doch
seinen Leichnam und nahten sich, aber sie bewahrte die Gebeine ihres Mannes vor ihnen, indem
sie aus der Hiitte auf sie mit der Armbrust schof3. So lebte sie, duBlerlich wie ein Tier, innerlich
wie ein Engel, und verbrachte ihre Zeit unter Gebet und frommer Betrachtung, so daf3 zwar ihr
Leib abmagerte und schier abstarb, ihr Geist aber froh und zufrieden blieb.

Da fiigte es Gott in seiner Barmherzigkeit, damit ihr Ruhm bekannt wiirde, daf3 nach einiger Zeit
ein Schiff jener Flotte an der Insel vorbeikam. Die Bemannung erblickte das Weib, dessen sich
einige noch erinnerten, und so beschlossen sie nachzuschauen, was dort geworden war. Als die
Armste das Schiff nahen sah, ging sie bis zum Meeresstrande entgegen, empfing jene, pries Gott
und fiihrte sie zu der jdmmerlichen Hiitte, wo sie ihnen zeigte, wie und wovon sie gelebt hatte.
Also wurden die Leute inne, daB3 sich hier schier Unmogliches begeben hatte und Gott sehr wohl
seine Diener auch in der Wiiste speisen konne wie beim herrlichsten Gelage.

Als sie dann daheim im Lande die Treue und Ausdauer dieser Frau bekanntmachten, ward sie
von den edlen Damen in hohen Ehren aufgenommen. Die vertrauten ihr den Unterricht in Lesen
und Schreiben bei ithren Tochtern an, und so gewann sie ehrsam ein reichliches Einkommen.
Doch hatte sie nur den Wunsch, jeglichen zur Liebe und zum Vertrauen zu Gott anzuhalten, und
erwies, wie er in ihrem Falle so grole Barmherzigkeit bewiesen hatte.

Nun konnt ihr nicht mehr sagen, meine Damen, dal3 ich die Tugend nicht preise, die Gott euch
gab und die in solch unscheinbarem Wesen doppelt prangt.«

»Wirklich« meinte Oisille, »alle Tugend kommt von unserm Herrn und Heiland. Doch miissen



wir der Gerechtigkeit die Ehre geben und gestehen, dal} gleich den Frauen auch die Méanner zu
solch gottgefilligem Tun geschaffen sind.« —»Wie dem auch sei,« rief Longarine, »jene Frau war
sehr zu preisen, auch ob der Liebe zu ihrem Manne, fiir den sie all das auf sich nahm.« — »Ich
glaube, jede Frau hier hitte gleichermallen gehandelt,« entgegnete Emarsuitte. — »Mir scheint,«
spottete Parlamente, »manche Eheménner sind so arge Tiere, dafl es nach einem Leben mit ihnen
nicht so seltsam ist, unter jenen zu leben.«

Emarsuitte bezog das auf sich und erwiderte: »Wenn die Tiere nicht beillen, so sind sie
unterhaltsamer als zornige und unertrigliche Ménner. Ich meinesteils wiirde aber, wie ich sagte,
meinen Mann vor solcher Gefahr auch im Tode nicht verlassen.« — »Hiitet Euch,« rief
Nomerfide, »auf daB solche Liebe nicht Euch und ihn betére. Uberall gibt es einen Mittelweg;
wer den nicht kennt, verwandelt oft Liebe in Ha3.« — »Das sagt Thr, scheint mir, weil Thr ein
Beispiel dafiir wiflt,« sprach Simontault. »Wenn dem so ist, nehmt bitte meine Stelle an.«

»Nun denn,« hub jene an, »so will ich auch meiner Gewohnheit nach ein kurzes aber fréhliches
Stiicklein berichten.«



Achtundsechzigste Erzihlung

Eine Frau gibt ihrem Manne spanische Fliegen, um ein Liebeszeichen von ihm zu erhalten,
und bringt ihn darob schier um.

»Zu Pau in Béarn lebte Meister Stephan, ein Apotheker, der mit einer wohlanstédndigen Frau
verheiratet war. Die stand dem Haushalte wohl vor und war schon genug, um ihn
zufriedenzustellen. Aber gleichwie er die verschiedenen Heilmittel ausprobte, so wollte er auch
oft verschiedene Frauen kosten, um alle Abarten kennen zu lernen. Das quilte sein Weib und
lockerte thre Geduld. Denn er kiimmerte sich um sie nur in der heiligen Buf3zeit.

Als nun eines Tages der Mann in der Apotheke sal3, lauschte sein Weib hinter der Tiir, um zu
horen was er sprache. Da kam eine Frau herein, eine Gevatterin des Apothekers, die unter dem
gleichen Mangel litt wie dessen Weib. So stohnte sie ihm vor: »Ach wehe, Gevatter, bester
Freund, ich bin kreuzungliicklich. Ich liebe meinen Mann so von Herzen und bin nur um ihn
besorgt. Aber was hilft’s — er ist hinter jeder andern her, und wire es auch die schmutzigste,
gemeinste, haBlichste Vettel der ganzen Stadt! Willt Ihr denn kein Mittel um ithn umzustimmen?
Gebt mir so etwas. Wenn ich von ihm charmiert werde, sollt Ihr alles haben, was ich nur geben
kann.«

Der Apotheker sagte, er kenne ein Pulver, das sie ihrem Manne mit Briihe oder Braten geben
solle, dann wiirde er sie gewiBlich mit Liebe umschmeicheln. Die drmste fragte ihn, was das fiir
ein Wundermittel sei und ob er ihr etwas geben konne. Darauf erwiderte jener, es sei nichts
Besonderes nur zersto3ene spanische Fliegen, davon er einen groflen Vorrat habe; und bevor sie
fortging gab er ihr, soviel sie brauchte. Die Frau war ihm dafiir sehr dankbar; denn ihr Mann war
stark und kriftig, und da sie ihm nicht zuviel davon gab, bekam es ihm nicht schlecht, sie aber
fiihlte sich sehr wohl dabei.

Das Weib des Apothekers hatte alles dies vernommen und vermeinte, ihr sei dies Mittel nicht
minder nétig. So palite sie auf, wo ihr Mann das Pulver hintat, auf daB sie es bei Gelegenheit
verwenden konne. Als sich nun ihr Mann eines Tages den Leib etwas verkiihlt hatte, bat er sie,
eine warme Suppe zu machen. Sie riet ihm aber, Gebratenes mit einem Abfiihrmittel zu nehmen,
und das war ithm recht. Deshalb hiel3 er sie, solches herzurichteten und Zimmt und Zucker aus der
Apotheke zu holen. Also tat sie, nahm aber von jenem Pulver, das er der Gevatterin gegeben
hatte, und achtete dabei weder auf Mall noch Gewicht. Der Mann al} also das Gebratene mit viel
Vergniigen. Bald merkte er die Wirkung und versuchte sie mit Hilfe seines Weibes zu beheben.
Aber vergebens: das Feuer in ihm lohte so stark, daB er sich vor Schmerzen wand, seine Frau
beschuldigte, sie habe ihn vergiftet, und sie fragte, was sie in das Gebratene getan habe.

Nun gestand sie die Wahrheit, und wie sie gleich jener Gevatterin dieses Mittels bediirftig sei.
Der Armste konnte sie vor Schmerzen nur mit Schimpfreden iiberschiitten. Doch jagte er sie
hinaus zu dem Apotheker der Konigin von Navarra, um ihn herbeizurufen. Der gab ihm
beruhigende Mittel, nach denen er in einiger Zeit wieder wohl wurde. Doch machte er ihm
lebhafte Vorwiirfe, daB3 er anderen Leuten Pulver gébe, die er selbst nicht nehmen wolle; sein
Weib habe nur ihre Pflicht getan, da sie den berechtigten Wunsch hatte, von ihm geliebt zu
werden. So ward der Armste auch von seiner Torheit geheilt und sah ein, daB Gott ihn zu Recht
bestraft habe, da er allen Spott, den er andern authalsen wollte, auf ihn selbst geladen hatte.

Mir scheint nun, daf3 die Liebe jener Frau weniger zudringlich als grof3 war.«



»Nennt Thr das Liebe,« — fragte Hircan, »wenn man dem Mann Qualen bereitet, um erhoffte
Freuden zu erlangen?« —»Um ihres Mannes Liebe zuriickzuerobern, soll die Frau nichts
unversucht lassen,« meinte Longarine. — »Deshalb darf sie noch lange nicht etwas zu essen oder
zu trinken geben, sofern sie der Wirkung nicht sicher ist,« entgegnete Guebron. »Man muf} aber
ihre Unwissenheit entschuldigen. Und zudem war sie von Liebe verblendet.« — »Es gibt aber
auch Frauen, die Liebe und Eifersucht geduldig ertragen,« widersprach Oisille. — »Jawohl, und
gar gefillig,« sagte Hircan. »Die Kliigsten sind jene, die solche Zeitvertreibe ihrer Méanner
belachen und verspotten, gerade wie die Médnner am besten tun, ihre Frauen heimlich zu
betriigen. Wenn ihr mir das Wort erteilen wolltet, bevor Frau Oisille die heutigen Erzdhlungen
beschlieB3t, so will ich euch einen solchen Fall erzdhlen; das Ehepaar ist allen hier bekannt.« - »So
beginnt,« rief Nomerfide. Und Hircan hub lachend also an:



Neunundsechzigste Erzahlung

Ein Italiener lif3t sich von der Zofe nasfiihren, also daf3 die Frau ihren Mann statt der Magd
beim Mehlbeuteln findet.

Im SchloB Doz in Bigorra lebte ein koniglicher Stallmeister, Karl mit Namen - ein Italiener, der
mit einer wohlhabenden, ehrengeachteten Frau verheiratet war. Nachdem selbige ihm aber
mehrere Kinder geschenkt hatte, war sie stark gealtert. Und da auch er nicht mehr zu den
Jiingsten rechnete, lebten beide in Frieden und Freundschaft. Allerdings koste er bisweilen mit
den Miégden, aber sein Weib tat, als merke sie nichts, und wenn dann eine zu vertraulich wurde,
entlieB sie dieselbe einfach in aller Stille.

So nahm sie eines Tages wieder einmal eine neue an, ein gutes, kluges Migdelein; dem setzte sie
gleich die Launen und Geliiste des Hausherrn auseinander und kiindigte ihm an: wenn es zu
Ungehorigkeiten kime, floge es hinaus. Die Magd wollte gern in Ehren im Dienst bleiben und
beschlof3 daher wohlansténdig zu bleiben. Und ob nun auch der Herr ihr manch verfiihrerischen
Antrag machte, so ging sie darauf nicht ein, erzdhlte vielmehr alles ihrer Herrin, und beide
vergniigten sich dann im Gedanken an seine Torheit.

Einst nun war die Magd im Hinterzimmer, hatte ihre Kappe auf (die nach Landessitte einer
Tautkappe glich, nur daB3 sie Schultern und K&rper von hinten bedeckte) und beutelte Mehl. Da
kam der Hausherr an und bedréingte sie alsbald gewaltig. Sie wire ums Leben nicht darauf
eingegangen, stellte sich aber willfdhrig und bat nur, erst nachschauen zu diirfen, ob die Herrin
wohl beschéftigt sei, damit die beiden dann nicht tiberrascht wiirden. Und da er dem zustimmte,
bat sie ihn, derweile die Kappe aufzusetzen und weiter zu beuteln, auf dafl die Herrin allezeit das
Gerdusch des Beutelns hore. Auch das tat er in der frohlichen Hoffnung, alsbald seinen Wunsch
erfiillt zu bekommen.

Die Magd aber, die keineswegs triiber Laune war, lief flugs zu ihrer Herrin und rief: »Kommt
und seht den guten Herrn an, dem ich das Mehlbeuteln beigebracht habe, um ihn los zu sein.« Die
Frau sputete sich gewaltig, um die neue »Magd« zu sehen und als sie nun ihren Gatten mit der
Kappe und dem Mehlbeutel erblickte, hub sie mordsméBig an zu lachen, klatschte in die Hénde
und konnte nur rufen: »Schmutzfink, wieviel Monatslohn willst du fiir deine Arbeit?!«

Als der Mann ihre Stimme erkannte und inne ward, dal man ihn angefiihrt hatte, warf er das
ganze Zeug zur Erde, stiirzte sich auf die Magd und hitte ihr sicherlich den Spa schlimm
heimgezahlt, wenn die Frau sich nicht dazwischengeworfen hitte. Am Ende jedoch séhnte sich
alle drei aus und lebten fortan ohne Hader und Streit.

Was denkt ihr nun von dieser Frau? War es nicht sehr klug von ihr, sich mit der Kurzweil ihres
Mannes die Zeit zu vertreiben?«

»Solch ein Fehlschlag war doch fiir den Mann keine Kurzweil,« entgegnete Saffredant. -
»Immerhin tat er verniinftiger, mit seinem Weib zu lachen,« meinte Emarsuitte, »statt sich in
seinem Alter mit Magden aufzureiben.« - »Mir wére es recht peinlich mit solcher Kappe abgefal3t
zu werden,« lachte Simontault. Parlamente erwiderte flugs: »Ich habe mir sagen lassen, daf3 es
nur an Eurer Frau lag, wenn sie Euch nicht in dhnlichen Lagen betrafl« - »Schaut in Eurem
Hause nach,« entriistete sich jener, »mein Weib hatte keinen Grund zu klagen, und wére ich
selbst derart gewesen, wie Ihr sagt, so kiimmert sie sich doch nur um das, was ihr nahe geht.« -
»Den ehrenwerten Frauen geht nur die Liebe zum Gatten nahe, die allein sie befriedigen kann,«



antwortete Longarine. Wenn sie in diesem Rahmen keine Befriedigung findet, muf3 sie gar mit
unersattlicher Fleischeslust erfiillt sein.« - »Wabhrlich, da erinnert Ihr mich an eine schone
wohlverméahlte Frau,« erklérte Oisille, »die in Ermangelung solch ehrenwerter Gefiihle sich unter
das gemeinste Tier erniedrigte und zudem grausamer wurde denn ein reiender Lowe.« - »Bitte
erzéhlet uns das, um den Tag zu beenden,« bat Simontault. - »Das kann ich aus zwei Griinden
nicht,« entgegnete jene, »denn erstens ist die Geschichte sehr lang und auBBerdem wurde sie schon
von einem glaubwiirdigen Verfasser niedergeschrieben. Wir aber wollten nichts berichten, das
schon verdffentlicht worden ist.« - »Das ist wahr,« sagte Parlamente. » Aber da ich wohl errate,
welche Geschichte Thr meint, so muf3 ich erwidern, daf3 selbige in so altertiimlicher Sprache
abgefaBt ist, da3 auler uns beiden wohl niemand sonst hier sie kennt. Drum kann sie wohl als neu
gelten.«

Und alsbald begann die ganze Gesellschaft Oisille zu bitten, sie mdge doch, ungeachtet der
Liange, den Fall erzdhlen, maflen sie noch eine gute Stunde vor sich hitten. Darob hub endlich
jene also an:



Siebenzigste Erzihlung
Die ziigellose Wildheit einer Herzogin hat ihren Tod und den eines Liebespaares zur Folge.

»Im Herzogtum Burgund lebte ein hochedler Herzog, der ein gar schoner Fiirst war und eine Frau
geheiratet hatte, deren bestrickende Schonheit ihn all ihre sonstigen Eigenschaften verkennen
lieB. Also suchte er ihr auf jede Weise zu gefallen, und sie tat, als erwidere sie seine Gefiihle. In
des Herzogs Schlof lebte nun ein junger Edelmann, der schier alle menschlichen
Vollkommenheiten in sich vereinte, und von allen geliebt wurde, insonderheit von dem Herzog,
der ihn seit seiner Jugend bei sich aufgezogen hatte und ihm nun angesichts seiner Vorziige alles
anvertraute, was er nur bei seiner Jugend zu bewiltigen vermochte.

Die Herzogin aber besall weder das Herz eines Weibes noch gar das einer tugendhaften Fiirstin:
sie begniigte sich weder mit der Liebe noch der Fiirsorge ihres Gatten, blickte oft auf den
Jingling, und da er ihr gefiel, verliebte sie sich in ihn gegen allen Sinn und Verstand. Ohn’
UnterlaB3 suchte sie ihm ihre Gefiihle durch schmachtende, klagende Blicke, durch Seufzer und
leidenschaftliches Gebaren zu verstehen zu geben. Da jener aber nur die Tugend kannte, begriff
er solche AuBerungen des Lasters nicht bei einer Dame, die doch dazu gar keine Ursache hatte.
So erntete sie nur wiitende Verzweiflung und quilte sich eines Tages derart, daf} sie ihre
Frauennatur vergal} und, statt sich bitten zu lassen und abzuweisen, gleich einem Manne sich
entschloB3, ihre unertragliche Gier zu stillen.

Sobald also ihr Mann zur Ratssitzung gegangen war, wohin ihm der Jiingling ob seiner Jugend
nicht folgen durfte, machte sie diesem ein Zeichen; flugs nahte er ihr, weil er vermeinte, sie wolle
ihm einen Auftrag geben. Sie aber stiitzte sich auf seinen Arm, fiihrte ihn in einen Saalgang und
sprach: »Wie kommt es, dal3 ein so schoner anmutiger Jiingling wie Ihr unter so viel
liebreizenden Damen lebt, ohne sich je in eine zu verlieben?« Und damit schaute sie ihn {liber die
MafBen zirtlich an und schwieg, derweile er antwortete: »Hohe Frau, wére ich ndherer Beachtung
Eurer Hoheit wert, so wiirdet Thr gar mehr erstaunt sein, zu sehen, dal ein Unwiirdiger, wie ich,
seine Dienste darbringt, um Spott und Ablehnung zu ernten.«

Ob dieser klugen Antwort liebte die Herzogin ihn noch mehr und schwor ihm zu, dafl jede Dame
des Hofes von seiner Liebe begliickt wére und er es nur wagen solle. Er aber hielt weiter die
Augen gesenkt und wagte die gliihenden Blicke nicht aufzufangen, die einen Eisblock hitten zum
Schmelzen bringen kdnnen. Just als er sich unter Entschuldigungen zuriickziehen wollte, wurde
die Herzogin zu ithrem Bedauern auch zu der Ratssitzung gerufen. Der Jiingling aber tat auch
fiirder, als habe er nichts verstanden. Das quélte sie namenlos, und sie gab schlieflich seiner
Schiichternheit alle Schuld.

Darum beschloB sie einige Tage spiter, alle Angst und Scham in den Wind zu schlagen und ihm
offen ihre Gefiihle zu erkldaren. Also nahm sie ihn nach einigen anderen vergeblichen Gesprachen
beim Armel und erklirte Thm, sie miisse ihn in einer wichtigen Sache sprechen. Voll Demut und
Ergebenheit, so wie es seine Pflicht war, ging er zu ihr in eine tiefe Fensternische, darein sie sich
zuriickgezogen hatte. Und da sie nun sicher war, dafl niemand sie vom Zimmer aus sehen konnte,
setzte sie mit einer Stimme, die zwischen Begierde und Angst bebte, ihre ersten Antrdge fort und
meinte wieder, jegliche Dame wiirde ihm gern die beste Aufnahme zuteil werden lassen. Darob
erstaunte er, geriet in Entrlistung und entgegnete: » Wiirde ich nur einmal abgewiesen, so wire
alle meine Lebensfreude dahin, und dabei weil} ich, daf3 ich die Gunst keiner Dame dieses Hofes
verdiene!«



Die Herzogin vermeinte, nun sei er gleich besiegt, und versicherte ihm, wenn er nur wolle, wiirde
die schonste Frau dieses Hauses ihn mit Freuden aufnehmen und darob wiirde er gewil3lich
unsiglich zufrieden sein. » Ach, edle Frau,« entgegnete er, »ich glaube nicht, daf3 es hier ein so
ungliickliches verblendetes Weib gibt, das an mir Gefallen fidnde.« Da sie nun inne ward, daf} er
sie nicht verstehen wollte, begann sie ihre Glut zu enthiillen. Doch aus Furcht vor seiner
Tugendhaftigkeit bediente sie sich einer Frage: »Was wiirdet Thr sagen, wenn das Gliick Euch
also segnete, daB just ich selbst Eurer Liebe harrte?« Und der Edelmann, der das schon erwartet
hatte, beugte das Knie und sprach: »Wenn Gott mir die Gunst meines Herrn und die Eure allezeit
bescheren wiirde, wire ich der gliicklichste Mensch der Welt. Und da der Herzog mich von
Jugend an bei sich aufgezogen hat, so will ich ihm und den Seinen ein treuer Diener sein und nie
je einen andern Gedanken in meinem Herzen tragen.«

Die Herzogin lie ihn nicht weiter sprechen, weil sie eine krinkende Ablehnung fiirchtete, und
unterbrach ihn kurz: »Ach, Thr eingebildeter Narr, wer bittet Euch denn um anderes? Glaubt Ihr,
in Eure Schonheit verliebt sich jede Fliege?« Wenn Ihr so verwegen wiret, Euch an mich zu
wenden, so wiirde ich Euch zeigen, daf3 ich nur meinen Gatten liebe. Meine Worte vorher waren
nur zur Kurzweil, aus Neugierde und um mich iiber torichte Liebhaber lustig zu machen.« - »Edle
Frau,« erwiderte jener, »das nahm ich auch an und glaube es darum gern.«

Sie aber horte ihn weiter nicht an, sondern ging eilends in ihr Gemach. Und weil ihre Damen ihr
folgten, begab sie sich in ihr Kabinett, wo sie sich unbeschreiblichem Kummer hingab. Einerseits
quélte sie ihre Liebe, andrerseits der Zorn iiber seine kluge Ablehnung. Sie vermeinte vor Wut zu
sterben; dann aber wollte sie am Leben bleiben, um sich an diesem vermeintlichen Todfeinde zu
rdchen. Nachdem sie derart lange Zeit geweint hatte, stellte sie sich krank, um nicht an der
Abendmahlzeit teilzunehmen, bei der jener Jiingling den Herzog bediente.

Ihr Mann aber besuchte sie ob seiner gro3en Liebe zu ihr. Und um leichter zum Ziel zu kommen,
gab sie vor: wahrscheinlich, da sie in andern Umsténden sei, habe sie sich einen schweren
Augenkatarrh zugezogen. So verbrachte sie zwei, drei Tage voll trauriger Verzweiflung, also daf3
der Herzog sich wohl sagte, daB hier nicht jene Schwangerschaft die Ursache war. Darum ruhte
er eines Nachts bei ihr, begliickte und ergetzte sie nach Kriften und sagte schlieBlich, als er darob
ihre Seufzer doch nicht zum Schweigen brachte: » Teure Freundin, Ihr wiBlt, da3 ich Euch mehr
liebe als mich selbst. Darum sagt mir bitte, um meine Gesundheit ungefdhrdet zu erhalten, worob
Ihr also seufzet; denn ich kann nicht glauben, dal3 es nur von einer Schwangerschaft kommt.«

Da nun die Herzogin inne ward, dal3 sie jetzt alles verlangen konne, bedachte sie, da3 die Stunde
der Rache gekommen sei, umarmte ihren Mann und sprach: »Wehe, o Herr, mein grof3es Leid
besteht darin, daB3 ich Euch von Leuten betrogen sehe, die Eure Ehre wohl hiiten sollten.« Ob
dieser Worte wollte der Herzog gern wissen, von wem sie spriache, und bat sie, furchtlos die
Wahrheit zu sagen. Das verweigerte sie mehrmals, aber endlich sprach sie: »Ich verwundere mich
nun nicht mehr, daf Freunde einen Fiirsten anfeinden, wenn jener Edelmann« (hier nannte sie
seinen Namen) »es gewagt hat, an die Ehre Eures Hauses und Eurer Kinder zu tasten. Erst konnte
ich ihn gar nicht verstehen. Aber schlielich sprach er seine niedrigen Wiinsche offen aus. Und
ob ich nun gleich ihm geantwortet habe, wie die Sitte es verlangt, so mag ich ihn doch filirder
nicht mehr sehen. Darum blieb ich in meinem Gemach, und flehe nun, duldet diese Pest nicht
langer in Eurem Hause, denn er konnte gar noch Schlimmeres bewerkstelligen.«

Zwar liebte der Herzog sein Weib {liber alles und war ob dieses Schimpfes tief verletzt. Aber
andrerseits hatte er die Treue dieses Edelmannes so oft erprobt, dal3 er die Geschichte kaum
glauben konnte und nun in groBer Pein war, wo die Wahrheit steckte. Zornig stand er aus und



befahl, als er in sein Zimmer ging, der Edelmann solle nicht mehr vor ihm erscheinen und in
seiner Wohnung bleiben. Maflen der Jiingling die Ursache nicht kannte, war er ganz aufler sich,
und seiner Diensttreue sicher entsandte er einen Gefdhrten mit einem Brief zum Herzog, darin er
demiitig bat, sofern er Ungiinstiges tiber ihn gehort habe, ithn doch nicht von sich zu verbannen,
sondern ihm erlauben zu wollen, daf} er zunichst die Wahrheit aufkldre; denn nie habe er sich
etwas zuschulden kommen lassen.

Darob besénftigte sich der Zorn des Herzogs ein wenig. Heimlich lieB er ihn in sein Zimmer
kommen und sagte mit wiitendem Gesicht: »Ich habe Euch bei mir aufgezogen und hitte nie
geglaubt, dal3 Thr, statt Dankbarkeit zu iiben, die Ehre meines Weibes zu beflecken suchen
konntet. Sie selbst hat sich bei mir beklagt, und ihre einzige Waffe ist ihre Keuschheit.« Obgleich
der Edelmann so die Boshaftigkeit jener Frau erkannte, wollte er sie doch nicht anklagen,
sondern erwiderte: »Ihr kennet sie besser als ich und wiit zudem, ob ich sie jemals anders als in
Gesellschaft sprach, au8er in einem einzigen Fall, wo sie nur wenige Worte sagte. Thr seid ein
gerechter Richter. So saget selbst, ob Ihr je etwas Verdédchtiges gemerkt habt. Jemand miif3te
doch solch verborgene Leidenschaft wahrnehmen. Aber seid versichert: auller daf3 sie Eure
Gemabhlin ist — es gibt hier so viele, in die ich mich verlieben kdnnte, warum sollte ich da meine
Sinne gerade auf diese richten?!«

Der Herzog wurde milde und hieB ihn, kiinftig weiter so ehrbar zu bleiben, wenn er ihn aber
abfassen sollte, so solle er seines Todes gewil} sein. Der Edelmann dankte ihm und erklérte sich
im Ubertretungsfalle zu jeder Strafe bereit. Als ihn nun die Herzogin wieder im Dienst sah,
machte sie ihrem Gatten die zornigsten Vorwiirfe. Der suchte sie zu beruhigen und meinte: falls
jener sich etwas zuschulden kommen lief3e, wiirde er nicht vierundzwanzig Stunden am Leben
bleiben. Darauf verlangte sie, ihn schworen zu lassen, ob und wen er liebe. »Denn wenn er eine
andere liebt,« sagte sie, »so bin ich, wie Ihr glauben konnt, beruhigt. Wenn aber nicht, dann
konnt Thr sehen, daB ich die Wahrheit sprach.«

Dieser Vorschlag schien dem Herzog sehr verniinftig, und so ging er mit dem Edelmann ins Feld
und sprach: »Mein Weib wundert sich mit gutem Grunde dariiber, daf3 Ihr nie geliebt habt, soviel
man weill. Gerade darum scheint es mir richtig, dall Thr meine Frau liebt, und so bitte ich Euch
als Freund und befehle Euch als Euer Herr: schworet mir, ob Ihr eine Dame auf dieser Welt
liebt.« Nun muBte der Jiingling, obgleich er es so gern verborgen hitte, ob der grolen Eifersucht
seiner Herrin eingestehen, daB3 er in der Tat in eine Dame verliebt sei, deren Schonheit selbst die
der Herzogin iiberstrahle. Doch bat er den Namen verschweigen zu diirfen, weil dies Band
sicherlich zerrissen wiirde, wenn einer von beiden den Namen des andern enthiillte. Der Herzog
versprach thm das und war so zufrieden, dal3 er ihn besser behandelte denn je.

Das bemerkte die Herzogin sehr wohl, und durch kluge Listen erfuhr sie auch bald die Ursache.
So gesellte sich zu ihrer Rachsucht noch die Eifersucht, und darum dréngte sie den Herzog, sich
den Namen sagen zu lassen, weil jener ihn nur durch solche Liige geblendet habe. Vielmehr sei
dies Verschweigen ein neuer Beweis ihrer Behauptung.

Der Herzog lie83 sich bestimmen, ging mit dem Jiingling lustwandeln, fragte ihn nach dem
Namen, und als jener sich weigerte, stellte er ihn vor die Wahl: entweder die Wahrheit zu sagen
oder verbannt zu werden mit der Gefahr, nach acht Tagen eines grausamen Todes zu sterben. So
entschloB sich der Jiingling endlich, das Gestdndnis zu machen, warf sich vor ihm auf die Knie
und bat ihn mit gefalteten Handen, ihm zu schwdren, dall er niemals dies Geheimnis verraten
werde. Das tat jener, und da der Edelmann nun sicher zu sein hoffte, sprach er:

»Vor sieben Jahren lernte ich Eure Nichte kennen, die verwitwet war und keinen Bewerber hatte.



Ich bemiihte mich um ihre Gunst. Da ich aber nicht hoch genug geboren war, um sie heiraten zu
konnen, begniigte ich mich damit, ihr zu dienen, wie ich es seitdem getan habe. Und Gott hat es
gefligt, daf3 bisher niemand auBer ihr und mir etwas davon wuflte. So lege ich nun Leben und
Ehre in Eure Hand, o Herr, und bitte Euch, die Sache geheimzuhalten und Eure Nichte deshalb
nicht minder zu achten. Denn wahrlich, es lebt auf dieser Erde kein reineres und keuscheres
Geschopf.«

Der Herzog war darob voller Freuden. Er kannte die Schonheit seiner Nichte sehr wohl und
wuBlte, daB sie die seiner Frau noch {ibertraf. Da er sich aber gar nicht denken konnte, wie das
alles so geheimnisvoll vor sich gehen konnte, bat er den Edelmann, ihm zu berichten, wie er sie
sdhe. Und der erzahlte, die Wohnung dieser Dame ginge in einen Garten hinaus. Daselbst bliebe
eine kleine Pforte unverschlossen, so oft er kommen wolle. Er kime dort hinein und warte, bis
ein kleiner Hund belle, den die Dame in den Garten lief3e, sowie alle ihre Frauen sich
zuriickgezogen hétten. Dann kdme er zu ihr und plaudere wihrend der ganzen Nacht mit ihr.
Beim Fortgehen sage sie ihm, wann er wiederkommen konne, und das habe er ohne wichtigen
Grund noch nie versdumt.

Der Herzog war der neugierigste Mensch der Welt und bat ihn daher, ihn nicht als Herrn, sondern
als Gefahrten mitzunehmen. Da der Edelmann nun schon so viel zugestanden hatte, erklérte er
sich auch dazu bereit, also da3 der Herzog froher war als hétte er ein Konigreich erobert. So ritten
beide das nichstemal zum Hause jener Dame, lieBen die Pferde bei der Gartenpforte und traten in
den Garten. Der Edelmann hiel3 den Herzog, sich hinter einem grof3en Nu3baum verbergen, wo er
alles sehen und horen konnte, und alsbald begann der kleine Hund zu kléffen. So schliipfte der
Edelmann in den Schlofturm, wo ihm die Dame entgegenkam und ihn herzte und kiif3te, als
hétten sie sich hundert Jahre nicht gesehen. Dann traten sie in das Gemach, dessen Tiir offen
blieb, also da3 der Herzog, der ihnen nachschlich, ihre keuschen Reden vernehmen konnte.

Darob war er tief befriedigt, und nun brauchte er auch nicht lange zu warten; denn der Edelmann
gab vor, frith heim zu miissen, weil der Herzog um vier Uhr zur Jagd autbriache. So ging er schon
um ein Uhr nachts von dannen. Der Herzog schliipfte vor ihm hinaus, beide stiegen zu Pferde und
kehrten heim.

Unterwegs schwor der Herzog dem Jiingling unauthorlich, eher wiirde er sterben, als dies
Geheimnis je ausplaudern. Und fortan schenkte er ihm so viel Vertrauen, dafl niemand am Hofe
gleiche Gunst genof3. Darob schdumte die Herzogin schier vor Wut. Sie quélte ihren Mann derart,
daB er ihr einmal gar drohte, sie zu verlassen, und so nahm die Krankheit der Herzogin immer
noch zu. Doch gab sie vor, nur fiir ihr Kind besorgt zu sein, das sie unter dem Herzen trug. Der
Herzog war darob so erfreut, dall er wieder eine Nacht bei ihr zubrachte. Aber sobald sie sah, daf3
die Leidenschaft ihn tibermannte, wandte sie ihm den Riicken zu und sprach: »Ihr liebet weder
Weib noch Kind, darum lasset uns beide sterben.«

Und alsbald erhob sie solch Geschrei und tranenvolle Klagen, dafl der Herzog fiirchtete, sie
konne eine Frithgeburt haben, und sie trostend fragte, was sie denn wolle. Alsbald erklirte sie
ihm, daf} er ihr sein Geheimnis nicht anvertrauen wolle, obgleich er doch durch sein Kind in ihr
lebe, er also wahrlich die Pflicht habe, ihr das zu sagen, und dabei umarmte und kii3te sie ihn,
ibergoB sein Gesicht mit einer Flut von Trénen und jammerte und dchzte so herzzerreilend, daf3
ihr Gatte Weib und Kind zu verlieren fiirchtete. So schwor er ihr zunéichst, sie wiirde von seiner
Hand sterben, wenn sie jemandem davon spriche, und sie nahm diese Bedingung an. Nunmehr
enthiillte der arme betrogene Mann ihr alles, und sie tat sehr erfreut dariiber und verbarg, wie sehr
es sie wurmte.



Nun war bald darauf ein groBes Fest, das der Herzog der Hofgesellschaft veranstaltete. Unter den
geladenen Damen befand sich auch jene Nichte. Als die Tdnze begannen, ward die Herzogin iiber
die Mafen beim Anblick jener schonen anmutigen Frau gequilt, so daB3 sie keine Freude, nur
Grimm empfinden konnte. So rief sie alle Damen zu sich, lieB sie bei ihr Platz nehmen und
begann von Liebe zu sprechen. Und als sie merkte, dal3 ihre Nichte schwieg, da barst ihr Herz
schier vor Eifersucht und sie sagte: »Und Ihr, schonste Nichte: ist es moglich, dall Eure Schonheit
keinen Freund oder Diener errungen haben sollte?« - »Hohe Frau,« entgegnete jene, »meine
Schonheit liel mich ohne Gewinn. Seit dem Tode meines Gatten hatte ich keine Freunde als
meine Kinder, die meine ganze Zufriedenheit ausmachen. « - »Ei, schone Nichte,« sprach die
Herzogin in bitterstem Grimme, »es gibt keine noch so geheime Liebe, die nicht bekannt wiirde,
noch gar wohlgezogene Hiindlein, deren Bellen man nicht horen kénnte.«

Ihr konnt euch den Schmerz vorstellen, der das Herz jener armen Dame zusammenkrampfte, als
sie ein so wohlgeborgenes Geheimnis so schimpflich enthiillt sah. Daneben quélte sie der
Verdacht, daB3 ihr Freund sein Versprechen gebrochen habe; doch lieB sie sich nichts merken und
erwiderte lachend, daB} sie die Sprache der Tiere nicht verstiinde. Aber dann erhob sie sich
geprefiten Herzens und ging durch das Gemach der Fiirstin in eine Kleiderstube, davor der
Herzog auf und ab ging. Der sah sie wohl, aber sie vermeinte allein zu sein und lie3 sich nun so
erschopft auf ein Bett niedersinken, da3 eine Kammerzofe, die im Durchgang etwas schlafen
wollte, aufwachte und durch den Bettvorhang schaute, wer das wohl sei. Und da sie merkte, da3
es die Nichte des Herzogs sei, die sich allein glaubte, schwieg sie und horchte zu. Die Armste
aber begann, halb tot vor Leid, also zu klagen: »Unselige, was hast du da gesagt? Wie konntest
du also mein Todesurteil aussprechen?« Und so erzdhlte sie jener unbewuflt den ganzen Vorfall
und klagte ihren Freund und die Herzogin des Verrates an. Dabei iiberwiéltigten sie Leid und
Gram derart, daB3 sie kreidebleich wurde, ihre Lippen sich blau farbten und ihre Glieder
erstarrten; und also sank sie riicklings zu Boden.

Just in diesem Augenblick betrat der Edelmann den Saal, und da er jene iiberall suchte, kam er
auch in das Gemach der Herzogin, darinnen der Herzog sich befand. Der erriet seinen Gedanken
und fliisterte thm ins Ohr: »Sie ist in die Kleiderstube dort gegangen; mir schien, daB3 sie sich
unwohl fiihlte.« Und er lieB ihn hineingehen. Als der Edelmann die Stube betrat, sah er sie im
Verscheiden. Eilends umfing er sie, aber mit einem Blick voll Liebe und Zorn wuchs noch ihr
Leid, und unter einem klagenden Seufzer hauchte sie ihre Seele aus.

Halb tot vor Schreck fragte der Edelmann die Zofe, was fiir eine Krankheit die arme Dame
ergriffen habe. Und da jene ihm die Worte der Verblichenen berichtete, erkannte er, daf3 der
Herzog das Geheimnis seinem Weib enthiillt hatte. Unter Trdnen umarmte er die Leiche und
klagte derweile den Herzog ob seines Verrates an und enthiillte dabei auch die Schlechtigkeit
seines Weibes. Dann plotzlich erhob er sich wie ein Mensch, der seinen Verstand verloren hat,
zlickte seinen Dolch, durchbohrte sich mit gewaltiger Kraft das Herz und umfing flugs mit
solcher Glut den Leib der Toten, als sei er mehr in den Armen der Liebe als des Todes. Die Zofe
aber schrie um Hilfe, als er sich den Dolch in die Brust bohrte. Bei diesem Schrei ahnte den
Herzog ein Unheil, er stiirzte in die Stube und suchte den Edelmann loszureif3en, um ihn, wenn
moglich, zu retten. Aber der klammerte sich so fest an die Verblichene, dal man seine
Umschlingung erst 16sen konnte, nachdem er selbst verschieden war. Doch horte er noch des
Herzogs Frage: »Wehe, wer ist daran schuld?« und antwortete mit wiitendem Blick: »Meine
Zunge und die Eure, Herr.« Dann prefte er sein Antlitz auf das der Freundin und verschied.

Nunmehr zwang der Herzog die Zofe, da er mehr wissen wollte, zu erzihlen, was sie gesehen und
gehort habe; und das tat sie denn des Langen und Breiten. Daraus entnahm jener, dal er selbst all



dies Unheil verursacht hatte, warf sich unter Tranen und Klagen auf das tote Liebespaar, bat sie
um Verzeihung und kiifite beide zu wiederholten Malen. Dann erhob er sich wutentbrannt, rif3
den Dolch aus der Leiche des Edelmannes, und gleichwie ein Keiler, den man mit einem Spief3
verwundet hat, sich in jahem Ungestiim auf den Jéger wirft so stiirzte er sich auf jene Frau, die
ihn in der tiefsten Seele verwundet hatte. Er fand sie beim Tanz im Saal, frohlicher denn je, weil
sie vermeinte, an des Herzogs Nichte eine gute Rache veriibt zu haben.

Der Herzog packte sie inmitten des Tanzes an und sprach: »Ihr habt das Geheimnis mit Euerm
Leben verbiirgt, und so wird auf Euer Leben die Strafe fallen.« Damit ergriff er sie beim Schopf
und stie3 ihr den Dolch in die Kehle. Die Géste waren tief erschiittert und vermeinten, der
Herzog sei von Sinnen. Der aber versammelte nach vollbrachter Tat all seine Untergebenen im
Saal um sich und erzéhlte ihnen die ehrbaren und traurigen Schicksale seiner Nichte und den
bdsen Streich, den sein Weib vertibt hatte. Und gar viele der Anwesenden vergossen darob heifle
Tranen.

Alsdann lie} der Herzog sein Weib in einer Abtei beisetzen, die er griindete, und ein herrliches
Grabmal bauen, darinnen die Leichen seiner Nichte und des Edelmannes gemeinsam bestattet
wurden. Und eine Inschrift berichtet ihr erschiitterndes Geschick.

Bald darauf unternahm der Herzog einen Feldzug gegen die Tiirken, und Gott begiinstigte sein
Vorhaben, also dafl er Ruhm und Gewinn erntete. Als er aber zuriickkehrte und inne ward, daf}
sein Sohn alt genug sei, um seine Herrschaft zu flihren, legte er seine Wiirden nieder und ging als
Monch in jene Abtei, darinnen sein Weib und das Liebespaar bestattet waren. Dort verlebte er
sein Alter mit Gott in Gliick und Frieden.

Dies, meine Damen, ist die Geschichte, um die ihr mich batet, und die ihr, wie mir eure Augen
verraten, nicht ohne Mitgefiihl vernommen habt. So nehmet euch daraus ein Beispiel und setzet
bei einer Liebe nie eure Ehre aufs Spiel. Denn mag sie auch ansonsten voller Sittsamkeit sein, am
Ende kann sie doch ein bdses Nachspiel haben. Auch der Apostel Paulus will ja, da3 nur
Verheiratete solch innige Liebe zu einander hegen, weil unsere Sache sich in dem Male von
himmlischer Liebe entfernt, je mehr sie sich an irdische Dinge klammert. Je ehrenhafter und
tugendsamer eine Neigung ist, um so schwerer ist dies Band zu zerreilen. Darum bitte ich euch,
flehet zu jeder Stunde Gott an, euch mit dem Heiligen Geist zu erleuchten, damit er euer Herz so
sehr in himmlischer Liebe entflamme, daf3 es auch keinen Schmerz bereitet, im Tode die Lieben
zu verlassen, an denen euer Herz allzusehr hangt.«

»Wenn jene Liebe so ehrbar war, wie Ihr es schildert,« meinte Hircan, »«warum muflte sie dann
also verborgen gehalten werden?« - »Weil die Bosheit der Menschen derart ist, daB3 sie nie an die
Ehrsamkeit so grof3er Liebe glauben will,« sprach Parlamente. »Sie beurteilen Manner und
Frauen nach ihren eignen unziichtigen Leidenschaften. Darum auch muB} eine Frau, die neben
ihrer engsten Verwandtschaft einen guten Freund hat, insgeheim mit ihm plaudern, wenn sie ihm
mehr als drei Worte sagen will. Denn die Ehre der Frau wird gleichermallen bezweifelt, ob sie
nun tugendsam oder lasterhaft liebt. Man hilt sich nur an das, was man sieht.«

»Aber wenn das Geheimnis enthiillt wird, nimmt man doch das Schlimmste an,« entgegnete
Guebron. Worauf Longarine ausrief: »Deshalb muf3 ich schier gestehen — das beste ist, man liebt
tiberhaupt nicht!« — »Das kdnnen wir nicht gelten lassen,« widersprach Dagoucin. »Denn wenn
wir glauben sollten, da3 die Damen ohne Liebe sind, dann wollten wir gern auf unser Leben
verzichten. Ich verstehe es vielmehr so, daB3 sie nur dafiir leben, um Liebe zu erringen. Und
gelingt ihnen das selbst nicht, so hilt sie doch die Hoffnung aufrecht und 148t sie hunderttausend
edle Dinge vollbringen, bis das Alter ihre edlen Leidenschaften in andere Sorgen umwandelt. Der



Gedanke, daB3 die Frauen nimmer lieben, wiirde die Krieger in Krimer verwandeln, die statt an
Ehre nur noch daran denken, Reichtiimer einzuheimsen.«

»Das heil3t also,« spottete Hircan, »wenn’s keine Frauen mehr gibe, so wéren wir alle bose
Schelme, gleich als ob wir nur den Mut und das Herz beséf3en, womit jene uns beschenken. Ich
bin gerade der entgegengesetzten Ansicht: ich meine, nichts beengt mehr ein Méannerherz, als
zuviel Sorge und Liebe fiir eine Frau. Darum bestimmten die Gesetze der Hebréer, daf3 die
Mainner im ersten Ehejahre nicht in den Krieg ziehen sollen; denn sie befiirchteten, dal3 jene aus
Liebe zu ihrem Weibe sich den Gefahren, die der Krieg erheischt, entzogen.«

»lch finde dies Gesetz nicht sehr verniinftig,« entgegnete Saffredant. »Gerade die Ehe jagt die
Mainner vor allem aus dem Hause, maflen der Krieg im Felde ertrdglicher ist als der in der
Familie. Ich meine just, man sollte die Manner verheiraten, um in ihnen die Begierde zum
fremden Lande zu erwecken und die Freuden am eignen Herde zu nehmen.«

»Das ist wahr!« rief Emarsuitte. »Die Ehe raubt ihnen die Sorge fiir ihre Familie. Sie vertrauen
alles ihren Frauen an, denken nur noch an Ruhmesernten und vermeinen, daf3 die Frauen den
Gewinn schon sorglich hiiten werden.« Und Saffredant erwiderte: »Ich freue mich in jeder
Beziehung, daB3 Thr meiner Ansicht seid.«

«Aber ihr redet gar nicht vom Wichtigsten,« unterbrach Parlamente. » Warum starb jener
Edelmann, der an all jenem Unheil schuld war, nicht auf der Stelle gleich jener ungliickseligen
Dame, die doch schuldlos war, vor Kummer und Gram?« Nomerfide entgegnete: »Weil die
Frauen inniger lieben als die Manner.«

»Keineswegs,« entriistete sich Simontault. » Vielmehr bersten die Frauen vor Eifersucht und
Verlangen, ohne selbst zu wissen warum. Die Einsicht der Ménner aber 148t sie erst nach der
Wahrheit forschen. Dal} sie selbige klugen Sinnes ergriinden, erweist gerade ihre innere
Uberlegenheit. So geschah es mit dem Edelmann, der da bewies, wie innig er seine Freundin
liebte, und darob den Tod nicht scheute, nachdem er den Grund ihres Endes erfahren hatte.«

»Jedenfalls starb sie aus wahrer Liebe,« meinte Emarsuitte, »denn ihr treues Herz vermochte
solch niederen Verrat nicht zu ertragen.« — »Das war eben die Eifersucht,« sagte Simontault, »die
den Ausschlag gab. Sie setzte bei ihrem Freunde eine Schlechtigkeit voraus, die ihm gar nicht zu
Eigen war, verniinftige Uberlegung kannte sie nicht, und da sie also ein Heilmittel nicht fand,
muBte der Tod erfolgen. Ihr Freund aber starb freiwillig, nachdem er ihr Ungliick erfahren hatte.«

»Wie groB3 muf3 doch eine Liebe sein, die solchen Schmerz verursacht,« griibelte Nomerfide.
Hircan erwiderte spottend: »Seid getrost, Ihr werdet nicht an solcher Krankheit sterben.« —»Und
Ihr,« erboste sich jene, werdet Euch nicht tdten, wenn Thr solche Schmach erlebt.«

Parlamente merkte, da3 der Streit auf ihre Kosten ging. Darum rief sie lachend: »Es gentigt, daf3
zwei ob ihrer Liebe gestorben sind, wozu sollen sich zwei andere aus gleichem Grund streiten!
Eben tont die Vesperglocke, wollt ihr nun also ausbrechen oder nicht?!«

Darauthin erhoben sich alle, gingen zum Gottesdienst und schlossen in ihr Gebet auch die Seelen
jenes wahrhaftigen Liebespaares ein. Fiir sie auch sagten die Monche bereitwilligst ein »De
profundis<. Und wihrend des Abendessens sprachen sie nur immerfort von Frau du Verger (jener
Nichte des Herzogs und Freundin des Edelmannes). Nachdem sie alsdann einige Zeit mitsammen
verbracht hatten, zog sich jeglicher in seine Stube zuriick. Und also beendeten sie den siebenten
Tag.



Der achte Tag

Als der Morgen gekommen war, erkundigten sie sich, wie weit der Bau der Briicke gediehen sei,
und erfuhren, da3 er in zwei bis drei Tagen beendet sein konne. Das miflbehagte einigen der
Gesellschaft. Denn sie hitten wohl gewiinscht, dall die Arbeit sich noch hinzége, um ihr
vergniigliches zufriedenes Leben hier ldnger dauern zu sehen. Um so mehr beschlossen sie nun,
ithre Zeit nicht zu verlieren, und baten alsbald Frau Disille um die gewohnte geistige Erbauung.

Die ward ihnen, und ldnger denn sonst, da Disille ihnen erst noch die Offenbarung Sankt Johanni
vorlesen wollte. Und sie tat dies so trefflich, als ob der Heilige Geist voll Liebe und Giite aus
threm Munde spriache. Alle waren darob in Entziicken versetzt, als sie zur Kirche gingen. Dann
speisten sie und plauderten danach gar viel vom vergangenen Tage, also daf3 sie schier
bezweifelten, ob sie einen gleich schonen wieder daran anreihen konnten. Um sich darauf
vorzubereiten, zogen sie sich in thre Stuben zuriick, bis die Stunde nahte, da sich alle in der
Arbeitsstube mit grilnem Tuche — der Wiese — versammelten. Dort waren die Monche schon
angelangt, und nachdem sich alle gelagert hatten, warf man die Frage auf, wer beginnen solle. Da
sprach Saffredant: »Ihr habt mir die Ehre erwiesen, an zweien Tagen den Anfang zu machen. Wir
taten wahrlich meines Erachtens den Damen Unrecht, wenn nicht eine derselben gleichfalls zwei
Tage begonne.« —»Dann miifiten wir hier recht lange bleiben,« meinte Disille, »oder einer von
euch oder eine von uns miiflite auf diese Ehre verzichten.«

»lch meinesteils hitte gern meine Wahl an Saffredant abgetreten,« rief Dagoucin. — »Und ich die
meine an Parlamente,« versicherte Nomerfide. »Denn ich bin so gewohnt, die zweite Stelle
einzunehmen, daf3 ich mit der ersten nichts anzufangen wiifite.« Damit waren alle einverstanden,
und Parlamente hub folgendermallen an: Meine Damen, die vergangenen Tage waren voller
ernst-verstandiger Erzdhlungen. Darum mdchte ich bitten, da3 der heutige nur solche bringe, die
voll Torheit, aber doch wahrheitsgetreu sind. Damit will ich nun den Anfang machen.«



Einundsiebenzigste Erzihlung

Eine Frau gewahrt, da sie in ihren letzten Ziigen liegt, wie ihr Mann sich an der Magd
verlustiert, und wird darob wieder gesund.

»Zu Amboise lebte ein Sattler der Konigin von Navarra, der hiel Borrihaudier. Sein Wesen lief3
sich schon aus seiner Gesichtsfarbe schlieffen, mallen er mehr einem Diener des Bacchus denn
einem Priester der Diana glich. Er war mit einer wohlhabenden Frau verheiratet, die gar
einsichtsvoll haushaltete und ihre Kinder verniinftig erzog. Und damit war er auch wohl
zufrieden.

Eines Tages sagte man ihm, sein Weib sei lebensgeféahrlich krank. Darob war er tief besorgt und
eilte so schnell er konnte nach Hause, um ihr beizustehen. Aber als er hinkam, war sie schon so
darnieder, daB3 sie mehr eines Beichtigers denn eines Arztes bedurfte. Sein Schmerz dariiber war
unbeschreiblich. Um ihn wiederzugeben, miifite man seine teigige Stimme besitzen oder besser
noch sein Gesicht und sein Gehabe nachahmen kdnnen.

Nachdem er nun alles fiir sie getan hatte, was notig war, bat die Frau um das Kruzifix. Das wurde
herbeigebracht. Aber bei diesem Anblick warf sich der Biedere ganz verzweifelt auf eine
Lagerstatt und rief mit seiner fettigen Stimme: »Wehe! Mein Gott! Ich verliere mein armes Weib!
Was werde ich Unseliger nun anfangen?!< und dhnlicher Klagen noch mehr. Als schlie8lich alle
davongegangen waren bis auf eine junge Magd, die recht gut bei Fleische war, rief er diese leise
herbei und sagte:

»Meine Liebe, ich sterbe, mir geht es schlimmer als wire ich schon tot, da ich deine Herrin also
verscheiden sehe. Ich weil} nicht, was ich sagen oder tun soll. Darum empfehle ich mich in deine
Hénde: nimm dich bitte meines Hauses und meiner Kinder an. Hier sind die Schliissel, halte den
Haushalt wohl in Ordnung, denn ich werde nichts mehr dafiir tun kénnen.«

Das arme Magdelein trostete ihn voll Mitleids und bat ihn, nicht zu verzweifeln und ihr nicht
noch den Herrn zu rauben, da sie schon ihre Herrin verlore. Aber er erwiderte: »Das geht nicht,
meine Liebe, denn ich sterbe schon; sieh, wie mein Gesicht bereits kalt ist — leg’ deine Backen an
die meinen.»

Bei diesen Worte falite er sie an die Brust. Sie wollte sich strduben, aber er meinte, sie brauche
keine Angst zu haben; es sei nétig, daB sie sich ndher kennen lernten. Und damit umfaBte er sie
und warf sie auf ein Bett. Die Frau aber, die seit zwei Tagen kein Wort mehr gesprochen hatte
und nur noch das Kruzifix und Weihwasser neben sich hatte, begann mit ihrer schwachen Stimme
aus Leibeskréften zu schreien:

»Halt, halt, halt — ich bin noch nicht tot!< Und sie bedrohte die beiden mit der Faust und rief: >Ihr
Bosewichte, ich bin noch nicht tot.<

Alsbald erhoben sich die zwei, da sie ihre Stimme horten. Aber die Frau war so wiitend, daf3
darob der Schleim sich 16ste, der ihre Stimme belegt hatte, so da3 sie nun alle Schimpfworte
ausstief3, die sie nur finden konnte. Und von Stund’ an begann sie zu gesunden, und oft nachdem
warf sie noch ihrem Mann seine Lieblosigkeit vor.

Daran konnt ihr die Heuchelei der Ménner erkennen, meine Damen. Fiir so wenig Trost
vergessen sie all ihr Leid {iber ihre Frauen.«

»Was wilit Thr denn davon?« fragte Hircan. »Vielleicht hatte jener gehort, da3 dieses just das



beste Heilmittel fiir sein Weib war. Da er es mit guter Behandlung nicht retten konnte, versuchte
er es eben mit dem Gegenteil, und damit hatte er auch einen sehr schonen Erfolg. Nur wundere
ich mich, daB Thr, die Thr doch selbst eine Frau seid, so deutlich preisgebt, dal Euer Geschlecht
nicht mit Milde, sondern nur durch Zorn zu bessern ist.«

»Weill Gott, vor Wut kdime ich nicht nur aus dem Bette, sondern gar aus dem Grabe heraus!« rief
Longarine. —»Und was fiir ein Unrecht beging jener,« fragte Saffredant, »als er sich trostete, da
er sein Weib doch fiir tot hielt? Man weill doch, dal3 das Eheband den Tod nicht iiberdauert und
mit des Lebens Ende sich 16st.« — »Ja, das Geliibde ist freilich gelost,« meinte Disille, »aber die
Liebe sollte aus einem edlen Herzen nicht weichen. Das freilich heif3t {iberschnell alle Trauer
vergessen, wenn man noch nicht einmal abwarten kann, daf$ die Frau ihren letzten Atemzug tut.«

»Mir scheint am merkwiirdigsten, da3 er beim Anblick des Todes und des Kruzifixes nicht die
Lust verlor, Gott zu kranken,« erklarte Nomerfide. — »Ein netter Grund,« lachte Simontault. »Ihr
findet also keine Torheit merkwiirdig, wenn sie nur fern der Kirche und des Gottesackers
stattfindet?« — »Verspottet mich, so viel Ihr wollt,« rief jene. »Der Gedanke an den Tod kiihlt
selbst das jugendheiBBeste Herz.« — »Ich wire Eurer Ansicht, wenn ich nicht von einer Fiirstin just
das Gegenteil gehort hitte,« meinte Dagoucin. — »So hat diese Euch sicherlich eine Geschichte
erzédhlt,« sagte Parlamente, »und darum trete ich Euch meinen Platz ab.« Alsbald hub Dagoucin
folgendermallen an:



Zweiundsiebenzigste Erzihlung

Wie eine Nonne ohn’ Unterlall bereute, daf} sie ohne Liebe noch Gewalt ihre Jungfrauenschaft
verloren hat.

In einer der groBten Stadte Frankreichs nach Paris stand ein reich bemitteltes Spittel: das war eine
Abtei mit flinfzehn bis sechzehn Nonnen, derweile im andern Fliigel der Prior mit sieben oder
acht Monchen lebte, die tiglich den Gottesdienst abhielten; die Nonnen dagegen sagten nur ihre
Paternoster und Stundengebete, malien sie bei den Kranken Dienst taten.

Eines Tages nun lag einer der Kranken unter der Pflege der Nonnen im Sterben, und nachdem
diese all ihre Hilfe gespendet hatten, lieBen sie, da, er am Verscheiden war, einen der Monche
holen, auf daB er jenem die letzte Olung gibe. Bald darauf verlor der Sterbende die Sprache.
Malen er aber noch zu leben und zuzuhdren schien, trostete ihn jegliche mit erbaulichen Worten,
bis ihnen die Geduld rif3, also da3 bei sinkender Nacht eine nach der andern ihr Bett aufsuchte
und am Ende nur die Jiingste zuriickblieb, die den Leichnam einsargen sollte.

Mit ihr aber blieb auch ein Geistlicher, den sie ob seiner Strenge mehr denn den Prior oder einen
andern Monch flirchtete. Nachdem die beiden ihm noch gehorige Gebete ins Thr gerufen hatten,
wurden sie inne, da3 er endlich verschieden war, und darum sargten sie ihn ein. Derweile sie nun
dies barmherzige Werk vollbrachten, begann der Monch von der Hinfalligkeit des Lebens und
dem Gliicke des Todes zu sprechen, und unter solchen Reden ging die Nacht dahin.

Das arme Migdelein lauschte seinen frommen Worten und blickte ihn mit tranenfeuchten Augen
an. Darob packte ihn die Begier, und wéhrend er vom zukiinftigen Leben sprach, begann er sie zu
umbhalsen, als ob er bereit sei, sie in seinen Armen geradenwegs ins Paradies zu tragen. Und die
drmste horchte, was er sprach, und da sie ihn fiir {iber die MaBen fromm hielt, wagte sie nicht,
sich zu strduben.

Als der schlimme Monch dessen inne ward, vollbrachte er mit ihr, derweile er immer weiter von
Gott sprach, ein Werk, das ihm der Teufel ins Herz geblasen hatte und davon vorher gar nicht die
Rede gewesen war. Dabei versicherte er ihr, da3 eine geheime Siinde vor Gott ungestraft bliebe
und daB3 zwei Menschen, die miteinander sonst nichts gemein hitten, in solchem Falle keinerlei
Fehltritt begehen, sofern daraus kein Gerede entstiinde. Um solches zu vermeiden, solle sie sich
wohl hiiten, bei jemand anderem als ihm zu beichten.

So trennten sich die beiden, sie ging zuerst fort, und als sie durch eine Kapelle Unserer Lieben
Frau kam, wollte sie wie gewohnlich ihr Gebet sprechen. Kaum aber hatte sie begonnen:
»Jungfrau Maria ...<, da erinnerte sie sich, daB sie ihre Jungfraulichkeit verloren habe, ohne Liebe
zu empfinden oder Gewalt erlitten zu haben, sondern nur ob einer dummen Angst. Und alsbald
begann sie zu weinen, daf ihr schier das Herze brach.

Der Monch horte von weitem ihr Schluchzen, ahnte, daB sie ihren Sinn gedndert habe und er
darob seine Freuden verlieren wiirde, und ging zu ihr, um das zu verhindern. Er fand sie auf den
Knien vor dem Muttergottesbilde. Alsbald machte er ihr bittere Vorwiirfe und erklarte ihr, wenn
ihr Gewissen sie plage, solle sie thm beichten, und dann mdge sie ihm fernbleiben, wenn sie
wolle, denn beide seien ob ihrer Freiheit ohne Siinde. Und die dumme Nonne glaubte vor Gott
ihre Pflicht zu erfiillen und beichtete ihm, worauf er ihr statt aller Bulle schwor, daf} sie nicht
stindige, falls sie ihn liebe, und dall Weihwasser dies Vergehen leichtlich abwiische.

Sie glaubte ihm mehr denn Gott und kehrte mehrmals zu ithm zurtick, also daf3 sie am Ende



schwanger wurde. Darob ward sie so voll Reue, daB sie die Abtissin bat, sie mdge den Ménch aus
dem Kloster verjagen lassen, weil sie ob seiner Schlauheit und Hinterlist fiirchtete, er wiirde sie
von neuem verfithren. Die Abtissin aber war mit dem Prior im Einverstindnis: beide machten
sich iiber sie lustig und erklérten ihr, sie sei erwachsen und konne sich wohl eines Mannes
erwehren, und obendrein sei jener ein sehr wackerer Monch.

Am Ende plagten die Gewissensbisse die Armste so, daB sie in einer Aufwallung um die
Erlaubnis bat, nach Rom pilgern zu diirfen. Denn sie vermeinte ihre Jungfraulichkeit wieder zu
erlangen, wenn sie ihre Siinden dem Papst beichte. Das wurde ihr gern bewilligt, denn die
Abtissin und der Prior vermeinten, es sei besser, ihr solche Wallfahrt entgegen der Vorschrift zu
gestatten, als sie einzuschliefen und ihre Gewissensbisse also grolzuziehen. Dabei leitete sie die
Sorge, jene konne in ihrer Verzweiflung kund tun, was fiir ein Leben in dem Kloster herrsche. So
gaben sie ihr also das ndtige Reisegeld.

Aber Gott fiigte es, daB just, als sie in Lyon war, die Frau Herzogin von Alengon, die spitere
Konigin von Navarra, insgeheim mit drei oder vier Damen ihres Gefolges in der Kirche des
heiligen Johannes eine neuntigige Bittandacht abhielt. Da nun selbige nach der Vesperstunde am
Altar der Kirche vor dem Kruzifix kniete, horte sie jemanden die Stufen emporsteigen und sah
beim Lampenschimmer, daf3 es eine Nonne war. Um nun deren Gebete zu vernehmen zog sich
die Herzogin in einen dunklen Winkel zuriick, und die Nonne, die sich allein glaubte, kniete
nieder, schlug sich an die Brust, begann herzzerreilend zu weinen und rief nur immer: »Wehe!
Mein Gott! Erbarme dich mir armer Siinderin!<

Mafen die Herzogin gern wissen wollte, was die Ursache war, trat sie zu ihr und sagte: >Meine
Liebe, was ist Euch? Woher kommt Ihr? Was flihrt Euch hierher?« Die arme Nonne, die jene
nicht erkannte, erwiderte: »Ach, meine Liebe, mein Ungliick ist so groB3, daB3 Gott allein mir
helfen kann. Thn flehe ich an, mir zu ermdglichen, daf ich mit der Frau Herzogin von Alengon
reden kann. Ihr nur will ich meinen Fall erzdhlen, und ich bin sicher: 148t sich etwas machen, so
wird sie schon den Ausweg finden.< »So sprecht nur mit mir,< sprach die Herzogin. »Ich bin eine
ihrer Freundinnen und es ist gleich als ob Thr mit ihr selbst spriachet.< — »Vergebt mir,« entgegnete
jene. »Niemand anders als sie darf mein Geheimnis erfahren.< Alsbald erklérte ihr die Herzogin,
daf} sie offen reden kdnne, mafen sie selbst die Gesuchte sei; und sogleich warf sich die Nonne
ihr zu Fiilen, weinte und schrie gar lange und erzihlte endlich all’ ihr Millgeschick. Darauf
trostete die Herzogin die Armste, also daB sie zwar ihre Reue nicht aufgab, wohl aber von der
Reise nach Rom Abstand nahm. Vielmehr sandte sie dieselbe wieder zu ihrer Abtissin zuriick mit
einem Briefe an den Prior, darin sie anordnete, dafl der schindliche Geistliche aus dem Kloster
gejagt werde.

Ich habe diese Geschichte von der Herzogin selbst und ihr konnt daraus entnehmen, daf3
Nomerfidens Heilmittel nicht bei allen anschldgt. Denn jene wurden nicht minder von Liisternheit
tiberwiltigt, obgleich sie einen Toten beriihrten und einsargten«

»Das ist wahrlich ein Einfall, den nie sonst ein Mensch gehabt hat: vom Tode reden und das
Leben schaffen,« meinte Hircan. — »Siindigen heif3t noch nicht Leben schaffen,« widersprach
Oisille. »Man weil3 recht wohl, daf3 die Stinde den Tod gebiert.« — »Glaubt nur,« rief Saffredant,
»jene beiden Leutchen dachten nicht an so theologische Betrachtungen. Gleichwie die Tochter
des Lot ihren Vater trunken machten, um ihr Geschlecht zu erhalten, so wollten jene die Liicke
fiillen, die der Tod eben erst gerissen hatte und jene Leiche durch einen neuen Menschen
ersetzen. Darum sehe ich als einzig Schlimmes an dem Fall die Tréanen der Nonne, die immer
weinte, aber nicht minder zu dem Urheber ihrer Tranen zuriickkehrte.«



»Solcherlei sah ich gar manche tun,« spottete Hircan, »die da ihre Siinden beweinten und weiter
ihrer Lust oblagen.« — »Ich errate,« entgegnete Parlamente, »fiir wen Thr das saget. Aber sein
Lachen hat, scheint mir, nun genug gedauert und es wire Zeit, dal die Trénen bald begonnen.» —
»Schweigt.« rief Hircan. »Noch ist dies Trauerspiel, das mit Lachen begann, nicht zu Ende.«

»Um nun von etwas anderem zu reden,« brach Parlamente darauthin ab, »so meine ich, Dagoucin
hat unsere Abmachung, nur Lustiges zu erzéhlen, bereits iiberschritten. Denn seine Geschichte
war recht traurig.« — »lhr sprachet von Torheiten,« widersprach Dagoucin, »und also habe ich
meine Pflicht getan. Um nun aber eine vergniiglichere zu hdren, gebe ich Nomerfide meine
Stimme in der Hoffhung, daf sie meinen Fehler wieder gutmachen wird.« — »Just habe ich etwas
Passendes bereit,« hub jene an, »diese Geschichte palit zudem vortrefflich zu der Euren, denn ich
will von einem Monche und vom Tode sprechen. So horet mich denn bitte an.«

Hier endigen die Erzéhlungen der seligen Konigin von Navarra, soweit man solche wieder
auffinden konnte.



Inhaltsangabe der Geschichten

darin kurz zusammengefal3t ist was jede Erzdhlung in ihrem Busen verborgen hilt. Sonach kann
jeder die ihm zusagenden auswéhlen; drgert sich jemand an dieser oder jener Geschichte, so mag
er sie ungelesen lassen

Einleitende Betrachtungen

Wie sich die Gesellschaft zusammenfand

Der erste Tag

Erste Erzihlung: Ein Weib in Aleneon hat zwei Verehrer, den einen zur Lust, den andern fiir
sein Geld. Den ersten, der den Betrug merkt, 148t sie téten und erwirkt Begnadigung fiir sich und
ithren fliichtigen Mann. Der wendet sich dann, um eine Summe Geldes zu retten, an einen
Schwarzkiinstler. Ihr Treiben wird entdeckt und bestraft.

Zweite Erzahlung: Wie das Weib eines Maultiertreibers der Konigin von Navarra zwar klaglich,
doch in Ziichten starb

Dritte Erzihlung: Der Konig von Neapel verfiihrt eines Edelmannes Frau und wird schliefSlich
selbst betrogen

Vierte Erzihlung: Wessen ein Edelmann sich gegen eine Flandrische Prinzessin kecklich
unterfing und welche Schmach und Schande ithm daraus erwuchs

Fiinfte Erzihlung: Wie eine Schiffersfrau zween Franziskanermonchen, die ihr Gewalt antun
wollten, so wohl entschliipfte, dal deren Vergehen aller Welt offenbar wurde

Sechste Erziahlung: Wie schlau ein Weib verstand, den Liebhaber entrinnen zu lassen, derweile
ihr eindugiger Mann die beiden abzufassen vermeinte

Siebente Erzahlung: Ein Pariser Kaufmann tauscht die Mutter seiner Liebsten, um deren Schuld
zu verhiillen

Achte Erzihlung: Wie einer seine Frau statt ihrer Zofe heimsucht und alsdann den Nachbarn
schickt. der ihn entehrt, ohne dal} sein Weib davon weil3

Neunte Erzihlung: Beklagenswerter Tod eines Edelmannes, der in seiner Liebe allzu spéten
Trost fand

Zehnte Erzihlung: Von Amadours und Florindens Liebe, darinnen viel von Trug und Heuchelei
die Rede ist, zumal jedoch von Florindens preislicher Keuschheit

Der zweite Tag
Elfte Erzihlung: Kitzliche Ausspriiche eines Franziskanermdnches gelegentlich seiner Predigten

Zwolfte Erzihlung: Wie unziemlich und schamlos ein Herzog zum Ziel zu kommen suchte, und
wie seine Niedertracht gerechte Strafe erntet

Dreizehnte Erzihlung: Wie ein Schiffshauptmann sich unter dem Schein von Frommigkeit in
eine junge Dame verliebte, und was daraus entstand



Vierzehnte Erzihlung: Schlauheit eines Verliebten, der bei einer Maildnder Dame unter der
Maske ihres getreuen Dieners dessen sauer verdienten Liebeslohn einheimst

Fiinfzehnte Erzihlung: Eine Dame am koniglichen Hof sieht sich von ihrem Mann zugunsten
anderer vernachldssigt, weshalb sie ihm Gleiches mit Gleichem vergilt

Sechzehnte Erzihlung: Eine Mailénderin erprobt die Kiithnheit und Hochherzigkeit ihres
Freundes, dem sie sich alsdann in Liebe ergibt

Siebenzehnte Erzihlung: Der Konig Franz beweist dem Grafen Wilhelm seine Grofmut, als
dieser ihm nach dem Leben trachtet

Achtzehnte Erzihlung: Eine schone junge Dame erprobt die Treue eines ihr ergebenen
Jinglings, bevor sie ihm ihre Liebesgunst gewihrt

Neunzehnte Erzihlung: Zwei Liebende geben alle Hoffnung auf eine Ehe verloren und gehen
darob ins Kloster: der Jiingling nach Saint-Frangois, das Mégdelein nach Sainte-Claire

Zwanzigste Erzihlung: Ein Edelmann wird unversehens von seiner Liebe zu einer Dame, die
ihn allezeit abwies, geheilt, als er sie in den Armen eines Stallknechtes findet

Der dritte Tag

Einundzwanzigste Erzihlung: Von der wundersam tugendhaften Liebe eines vornehmen
Maigdeleins zu einem Bastard, von dem Widerstand einer Konigin gegen solche Ehe und der
Antwort des Mégdeleins an die Konigin

Zweiundzwanzigste Erzihlung: Ein eifriger Prior sucht unter dem Deckmantel der
Frommigkeit mit allen Mitteln eine Nonne zu verfiihren, wodurch seine Bosheit am Ende
entschleiert wird

Dreiundzwanzigste Erziahlung: Wie durch die Bosheit eines Franziskaners in der gleichen
Familie der Hausvater, sein Weib und sein Kind eines gewaltsamen Todes starben

Vierundzwanzigste Erziahlung: Auf welch’ artigen Einfall ein Edelmann kam, um einer
Konigin seine Liebe zu erweisen, und was daraus entstand

Fiinfundzwanzigste Erzihlung: Welch schlauer List sich ein hoher Fiirst bediente, um sich an
dem Weib eines Pariser Advokaten zu verlustieren

Sechsundzwanzigste Erzihlung: Wie ein hoher Herr durch einen spaBBhaften Streich die
Liebesgunft einer Frau in Pampeluna zu erlangen sucht

Siebenundzwanzigste Erzihlung: Wie ein dummer Schreiber ob der Frechheit, mit der er
liistern dem Weib seines Gefdahrten nachstellte, jammerlich beschdmt wird

Achtundzwanzigste Erziahlung: Ein Schreiber glaubt jemanden zu iiberlisten, wird aber sebst
hineingelegt, und daraus entstehen allerlei spa8hafte Folgen

Neunundzwanzigste Erzihlung: Ein Bauerntdlpel, dessen Weib mit dem Pfarrer der Liebe
pflegt, 1Bt sich leichtlich hinters Licht fiihren

Dreifligste Erzihlung: Ein merkwiirdiger Fall menschlicher Schwiche, wo das Bestreben, die
Ehre zu retten, aus dem Regen in die Traufe fiihrt

Der vierte Tag

EinunddreiBligfte Erzihlung: Mit welch’ scheuBlicher Grausamkeit ein Franziskaner seine



schindliche Geilheit zu befriedigen suchte, und wie er dafiir gestraft wurde

Zweiunddreifligste Erzihlung: Wie ein Edelmann sein ehebrecherisches Weib hérter als mit
dem Tod straft

Dreiunddreifligste Erzihlung: Von den Greueln eines blutschidnderischen Priesters, der seine
Schwester schwingert und sie dann als Heilige hinstellt, und von seiner wohlverdienten Strafe

Vierunddreifligste Erzihlung: Wie zwei Franziskaner ob tlibergroBBer Neubegier vor Entsetzen
schier verstarben

FiinfunddreiBligste Erzihlung: Wie gar wohlweislich ein Mann seinem Weib die Liebe zu
einem Franziskaner austreibt

Sechsunddreifligfte Erziahlung: Als ein Prédsident von dem iiblen Verhalten seines Weibes
erfahrt, schafft er derart Ordnung, da3 er Rache nimmt, ohne daf} etwas bekannt wird

Siebenunddreiffigste Erzihlung: Wie weise es ein Weib verstund, ihren Mann einem tollen
Liebeswahn zu entreillen, der ihn quilte

AchtunddreiBigste Erzihlung: Bemerkenswerte Milde einer Frau aus Tours gegen ihren
mifBratenen Mann

Neununddreifligste Erzihlung: Ein gutes Mittel, einen Poltergeist auszutreiben

Vierzigste Erzihlung: Ein Edelmann erschligt einen andern, weil er nicht weil3, daB3 es sein
Schwiher ist

Der fiinfte Tag

Einundvierzigste Erzihlung: Von der neuartigen, seltsamen Bufle, die ein Franziskaner als
Beichtvater einem Mégdelein auferlegte

Zweiundvierzigfte Erzihlung: Wie ein Migdelein den hartndckigen Nachstellungen eines
franzosischen Fiirsten widerstand und {iber ihn obsiegte

Dreiundvierzigste Erzihlung: Die Heuchelei einer Hofdame scheitert an dem Ubermaf ihrer so
wohlverheimlichten Liebe

Vierundyvierzigste Erzihlung: Wie zwei Liebende durch ihre List sich ihrer Liebe wohl
erfreuen, so daB3 endlich alles gliicklich endet

Fiinfundvierzigste Erzihlung: Ein Edelmann gibt vor, dem Stubenmédchen die Kinderstreiche
verabfolgen zu wollen, und hintergeht also sein einféltiges Weib

Sechsundvierzigste Erziahlung: Von einem Franziskaner, der den Eheménnern einen schweren
Vorwurf machte, wenn sie ihre Frauen verbldauten

Siebenundvierzigste Erziahlung: Ein Edelmann zu Perche beargwohnt zu Unrecht einen Freund
und reizt ihn dadurch, jenen Verdacht wahrzumachen

Achtundyvierzigste Erzihlung: Zwei Franziskaner nehmen in einer Hochzeitsnacht
nacheinander des Ehemanns Platz ein und erhalten am Ende ihre gebiihrende Strafe

Neunundvierzigste Erzihlung: Wie schlau eine Gréfin im geheimen ihre Lust zu stillen wulfite,
und wie sie entlarvt wurde

Fiinfzigste Erzihlung: Ein Liebhaber stirbt, schwerverletzt, nach empfangener Liebesgunst, und
darob folgt seine Geliebte ihm in den Tod



Der sechste Tag
Einundfiinfzigste Erzihlung: Von der hinterlistigen Grausamkeit eines Italieners

Zweiundfiinfzigste Erzihlung: Welch’ ekles Friihstiick ein Apothekerlehrling einem Advokaten
und einem Edelmann einriihrte

Dreiundfiinfzigste Erzihlung: Mit welcher Gewandtheit ein Fiirst einen lastigen Liebeswerber
zu entfernen wuflte

Vierundfiinfzigste Erzihlung: Von einer gar wohlgemuten Dame, die nur lachte, als sie sah,
wie thr Mann ihre Magd kii3te, und erklérte, sie lache {iber einen Schatten, maf3en sie den wahren
Grund nicht nennen wollte

Fiinfundfiinfzigste Erzihlung: Mit welcher List eine Spanierin die Monche um das
Vermichtnis ihres Gatten brachte

Sechsundfiinfzigste Erziahlung: Ein Franziskaner vermihlt triigerischerweise ein schones
Maigdelein mit einem anderen Monche, worob die zwei Burschen bestraft werden

Siebenundfiinfzigste Erzihlung: Lacherliche Geschichte von einem englischen Lord, der mit
einem Damenhandschuh auf seinem Wamse prunkte

Achtundfiinfzigste Erzihlung: Eine Hofdame richt sich gar neckisch an einem Liebhaber ob
seiner sonstigen Seitenspriinge

Neunundfiinfzigste Erzihlung: Ein Edelmann wird von seinem Weibe abgefafit, als er heimlich
eines ihrer Ehrenfraulein umféngt

Sechzigste Erzihlung: Eine Pariserin verldaf3t ihren Mann, um einem Sanger zu folgen; dann
stellt sie sich tot und 148t sich begraben

Der siebente Tag

Einundsechzigste Erzihlung: Mit welche erstaunlicher Hartnackigkeit eine Burgunderin einen
Kanonikus zu Autun mit ihrer frechen Liebe verfolgte

Zweiundsechzigste Erziahlung: Eine Dame erzéhlt in dritter Person ein eigenes Liebeserlebnis
und verschnappt sich zuletzt

Dreiundsechzigste Erzihlung: Von der bemerkenswerten Keuschheit eines franzosischen
Edelmannes

Vierundsechzigste Erzihlung: Ein Edelmann wird Monch, weil sein Heiratsantrag verschmiht
wird; darob unterzieht sich die Geliebte der gleichen Bulle

Fiinfundsechzigste Erzihlung: Wie eine einfiltige Alte ihre brennende Kerze auf die Stirn
eines Soldaten heftet, der auf einem Grabmal der Sankt-Johannes-Kirche schlief, und was daraus
entstand

Sechsundsechzigste Erzidhlung: Erquickliche Geschichte, die dem Konigspaar von Navarra
widerfuhr

Siebenundsechzigste Erzihlung: Von der grenzenlosen und doch sittenstrengen Liebe einer
Frau in fremden Landen

Achtundsechzigste Erzihlung: Eine Frau gibt ihrem Mann spanische Fliegen, um ein
Liebeszeichen von ihm zu erhalten, und bringt ihn darob schier um



Neunundsechzigste Erzihlung: Ein Italiener 146t sich von der Zofe nasfiihren, also daf die Frau
thren Mann statt der Magd beim Mehlbeuteln findet

Siebenzigste Erzihlung: Die ziigellose Wildheit einer Herzogin hat ihren Tod und den eines
Liebespaares zur Folge

Der achte Tag

Einundsiebenzigste Erzihlung: Eine Frau gewahrt, da sie in den letzten Ziigen liegt, wie ihr
Mann sich an der Magd verlustiert, und wird darob wieder gesund

Zweiundsiebenzigste Erziahlung: Wie eine Nonne ohn’ Unterla3 bereute, daB3 sie ohne Liebe
noch Gewalt ihre Jungfrauenschaft verloren hat

Die Bilder des Marquis de Bayros:
1. Der briinstige Knecht

2. Das enttduschte Mégdelein

3. Die miBigliickte Uberrumpelung
4. Der Ehemann naht!

5. Eine liberraschende Enthiillung

Ende
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	� Dreiundzwanzigste Erzählung

	 Wie durch die Bosheit eines Franziskaners in der gleichen Familie der Hausvater, sein Weib und sein Kind eines gewaltsamen Todes starben.


	� Vierunzwanzigste Erzählung

	 Auf welch artigen Einfall ein Edelmann kam, um einer Königin seine Liebe zu erweisen, und was daraus entstand.


	� Fünfundzwanzigste Erzählung

	 Welch schlauer List sich ein hoher Fürst bediente, um sich an dem Weibe eines Pariser Advokaten zu verlustieren.


	� Sechsundzwanzigste Erzählung

	 Wie ein hoher Herr durch einen spaßhaften Streich die Liebesgunst einer Frau in Pampeluna zu erlangen sucht.


	 � Siebenundzwanzigste Erzählung

	 Wie ein dummer Schreiber ob der Frechheit, mit der er lüstern dem Weibe seines Gefährten nachstellte, jämmerlich beschämt wird.


	� Achtundzwanzigste Erzählung

	 Ein Schreiber glaubt jemanden zu überlisten, wird aber selbst hineingelegt, und daraus entstehen allerlei spaßhafte Folgen.


	� Neunundzwanzigste Erzählung

	 Ein Bauerntölpel, dessen Weib mit dem Pfarrer der Liebe pflegt, läßt sich leichtlich hinters Licht führen.


	� Dreißigste Erzählung

	 Ein merkwürdiger Fall menschlicher Schwäche, wo das Bestreben, die Ehre zu retten, aus dem Regen in die Traufe führt.


	� Der vierte Tag

	� Einunddreißigste Erzählung

	 Mit welch scheußlicher Grausamkeit ein Franziskaner seine schändliche Geilheit zu befriedigen suchte und wie er dafür gestraft wurde.


	� Zweiunddreißigste Erzählung

	 Wie ein Ehemann sein ehebrecherisches Weib härter als mit dem Tode bestraft.


	� Dreiunddreißigste Erzählung

	 Von den Greueln eines blutschänderischen Priesters, der seine Schwester schwängert und sie dann als Heilige hinstellt, und von seiner wohlverdienten Strafe.


	� Vierunddreißigste Erzählung

	 Wie zwei Franziskaner ob übergroßer Neubegier vor Entsetzen schier verstarben.


	� Fünfunddreißigste Erzählung

	 Wie gar wohlweislich ein Mann seinem Weibe die Liebe zu einem Franziskaner austreibt.


	� Sechsunddreißigste Erzählung

	 Als ein Präsident von dem üblen Verhalten seines Weibes erfährt, schafft er derart Ordnung, daß er Rache nimmt, ohne daß etwas bekannt wird.


	 � Siebenunddreßigste Erzählung

	 Wie weise es ein Weib verstund, ihren Mann einem tollen Liebeswahn zu entreißen, der ihn quälte.


	� Achtunddreißigste Erzählung

	 Bemerkenswerte Milde einer Frau aus Tours gegen ihren mißratenen Mann.


	� Neununddreißigste Erzählung

	 Ein gutes Mittel, um einen Poltergeist auszutreiben.


	� Vierzigste Erzählung

	 Ein Edelmann erschlägt einen andern, weil er nicht weiß, daß es sein Schwager ist.


	� Der fünfte Tag

	� Einundvierzigste Erzählung

	 Von der neuartigen, seltsamen Buße, die ein Franziskaner als Beichtvater einem Mägdelein auferlegte.


	� Zweiundvierzigste Erzählung

	 Wie ein Mägdelein den hartnäckigen Nachstellungen eines französischen Fürsten widerstand und über ihn obsiegte.


	� Dreiundvierzigste Erzählung

	 Die Heuchelei einer Hofdame scheitert an dem Übermaße ihrer so wohl verheimlichten Liebe.


	� Vierundvierzigste Erzählung

	 Wie zwei Liebende durch ihre List sich ihrer Liebe wohl erfreuen, so daß endlich alles glücklich endet.


	� Fünfundvierzigste Erzählung

	 Ein Ehemann gibt vor, dem Stubenmädchen die Kinderstreiche5 verabfolgen zu wollen und hintergeht also sein einfältiges Weib.


	� Sechsundvierzigste Erzählung

	 Von einem Franziskaner, der den Ehemännern einen schweren Vorwurf machte, wenn sie ihre Frauen verbläuten.


	� Siebenundvierzigste Erzählung

	 Ein Edelmann zu Perche beargwöhnt zu Unrecht einen Freund und reizt ihn dadurch, jenen Verdacht wahrzumachen.


	� Achtundvierzigste Erzählung

	 Zwei Franziskaner nehmen in einer Hochzeitsnacht nacheinander des Ehemannes Platz ein und erhalten am Ende ihre gebührende Strafe.


	� Neunundvierzigste Erzählung

	 Wie schlau eine Gräfin im geheimen ihre Lust zu stillen wußte, und wie sie entlarvt wurde.


	� Fünfzigste Erzählung

	 Ein Liebhaber stirbt, schwerverletzt, nach empfangener Liebesgunst, und darob folgt seine Geliebte ihm in den Tod.


	� Der sechste Tag

	� Einundfünfzigste Erzählung

	 Von der hinterlistigen Grausamkeit eines Italieners.


	� Zweiundfünfzigste Erzählung

	 Welch edles Frühstück ein Apothekerlehrling einem Advokaten und einem Edelmann einbrockte.


	� Dreiundfünzigste Erzählung

	 Mit welcher Gewandtheit ein Fürst einen lästigen Liebeswerber zu entfernen wußte.


	� Vierundfünfzigste Erzählung

	 Von einer gar wohlgemuten Dame, die nur lachte, als sie sah, wie ihr Mann die Magd küßte, und erklärte, sie lache über einen Schatten, maßen sie den wahren Grund nicht nennen wollte.


	� Fünfundfünfzigste Erzählung

	 Mit welcher List eine Spanierin die Mönche um das Vermächtnis ihres Gatten brachte.


	� Sechsundfünfzigste Erzählung

	 Ein Franziskaner vermählt trügerischerweise ein schönes Mägdelein mit einem anderen Mönch, worob die zwei Burschen bestraft werden.


	� Siebenundfünfzigste Erzählung

	 Lächerliche Geschichte von einem englischen Lord, der mit einem Damenhandschuh auf dem Wams prunkte.


	� Achtundfünfzigste Erzählung

	 Eine Hofdame rächt sich gar neckisch an einem Liebhaber ob seiner sonstigen Seitensprünge.


	� Neunundfünfzigste Erzählung

	 Ein Edelmann wird von seinem Weibe abgefaßt, als er heimlich eines ihrer Ehrenfräulein umfängt.


	� Sechzigste Erzählung

	 Eine Pariserin verläßt ihren Mann, um einem Sänger zu folgen; dann stellt sie sich tot und läßt sich begraben.


	� Der siebente Tag

	� Einundsechzigste Erzählung

	 Mit welch erstaunlicher Hartnäckigkeit eine Burgunderin einen Kanonikus zu Autun mit ihrer frechen Liebe verfolgte.


	� Zweiundsechzigste Erzählung

	 Eine Dame erzählt in dritter Person ein eigenes Liebeserlebnis und verschnappt sich zuletzt.


	 � Dreiundsechzigste Erzählung

	 Von der bemerkenswerten Keuschheit eines französischen Edelmannes


	� Vierundsechzigste Erzählung

	 Ein Edelmann wird Mönch, weil sein Heiratsantrag verschmäht wird; darob unterzieht sich die Geliebte der gleichen Buße.


	� Fünfundsechzigste Erzählung

	 Wie eine einfältige Alte ihre brennende Kerze auf die Stirn eines Soldaten heftet, der auf einem Grabmal der Sankt-Johannes-Kirche schlief, und was daraus entstand.


	� Sechsundsechzigste Erzählung

	 Erquickliche Geschichte, die dem Königspaar von Navarra widerfuhr.


	� Siebenundsechzigste Erzählung

	 Von der grenzenlosen und doch sittenstrengen Liebe einer Frau in fremden Landen.


	� Achtundsechzigste Erzählung

	 Eine Frau gibt ihrem Manne spanische Fliegen, um ein Liebeszeichen von ihm zu erhalten, und bringt ihn darob schier um.


	� Neunundsechzigste Erzählung

	 Ein Italiener läßt sich von der Zofe nasführen, also daß die Frau ihren Mann statt der Magd beim Mehlbeuteln findet.


	� Siebenzigste Erzählung

	 Die zügellose Wildheit einer Herzogin hat ihren Tod und den eines Liebespaares zur Folge.


	� Der achte Tag

	� Einundsiebenzigste Erzählung

	 Eine Frau gewahrt, da sie in ihren letzten Zügen liegt, wie ihr Mann sich an der Magd verlustiert, und wird darob wieder gesund.


	� Zweiundsiebenzigste Erzählung

	 Wie eine Nonne ohn’ Unterlaß bereute, daß sie ohne Liebe noch Gewalt ihre Jungfrauenschaft verloren hat.
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